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in es der Baron von Schallſack, und der
Geheime Rath, Jacob Paul, Freyheur
mvon Gundling, noch einmal in denen
1 Eliſaiſchen Feldern zuſannnen kamen,
1 hube Gundling am erſten an zu reden,F

ſ es gehet?

rund ſprach zum baron von Schallſack:
Jch habe hertzliches Verlangen getragen,

mwertheſter Herr Baron! Euch wieder zuV ſehen, und zu ſprechen. Saget mir doch, wie

Schallſack.
recht hertzlich verlanget, Euch wieder zu ſehen,
jeheimer Rath und Præſident! Aber auf die Frage,
Euch, daferne wir noch am Leben waren, und ich

eine ſehr artige Antwort geben. Denn das iſt gar
und man kan garſtig darauf bezahlet werden.

Gundling.
„was an der Frage auszuſetzen iſt? und was man
Antwort darauf geben wolte?

Schallſack.
Stadt weiß man ſehr viel von einem Hanns
er bey der daſigen Teutſchen Comeedie allemal die
n zu ſpielen gehabt. Die luſtigen Einfalle dieſes
glauben, noch ſich einbilden konnen, woher er ſie
hat man dieſes dabey auszuſetzen gehabt, daß ſie
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einſtmals, in einem rothen Mantel mit Gold verchamerirt, ſemer Ver—
richtungen wegen, auf der Gaſſe gegangen, iſt er von einem vornehmen
Grafen erkannt worden, der in einer Caroſſe daher gekommen, auch mit
etlichen Heyducken und zweyen Lauffern, desgleichen mit verſchiedenen
Laquayen umgeben geweſen. Solcher ſprach zum Hanns Wurſten, im
Vorbeyfahren: Wurſtel! Wurſtel! Wie gehts? worauf das Wurſtel
geantwortet: Es gehet gantz dunn, Gnadiger Herr! man konte das
Maul damit ausſpülen. Als der Graf dieſer Antwort recht nachgedacht,
hat er den Hanns Wurſt deswegen zur Redeitellen, auch ihn bedrohen
laſſen, daß er ſich an ihm rachen wolte. Aber der Hanns Wurſt hat dem
Grafen hinwiederum zu wiſſen gethan: Er ſeye zwar aufm Theatro, zum
Schertz, eine poßierliche Perſon, die Spectatores zu contentiren; aber
auf offentlicher Straſſe habe es eine gantz andere Bewandniß mit ihm,
und er wolle ſich von niemand weder Wurſtel noch Hanns Wurſt nennen
laſſen. Eine gleiche Antwort nun hattet Jhr auch yon mir, gar leichtlich,
auf die Frage, wie gehts? bekommen konnen, daferne wir noch am Leben
waren.

Gundling.
Indeſſen habe ich ſie doch betommen, und es klinget dieſelbe zwar

unartig; aber zu gleicher Zeit auch ſehr luſtig. Von etlichen Teutſchen
weiß man hiernechſt, daß ſie ſolche Worte und Expreſſiones haben, welche
in denen Ohren vieler andern Teutſchen einen ſeltſamen Laut geben, wann

ſie nicht darzu gewohnet ſind.

Schallſack.
Das iſt wahr, und es kommet einem Auslander ſehr wunderlich für,

wann er horet, daß man ſaget: Ey mein! der Herr hat einen beſchiſſenen
Teller; eine beſchiſſene Serviette c. Oder: Das Tiſch-Tuch iſt gantz
beſchiſſen. Oder, wann einer etwas auf das weiſſe Hembde, auf das Kleid,

und ſoſort fallen laſſet: Der Herr hat den Rock, die Hals-Krauße c.
beſchiſſen. Jtem, wann ſich einer im Gefichte ſchmutzig gemachet: Der
Herr hat ein beſchiſſenes Geſicht. Ferner kommet es einem Auslander
ſehr fremde vor, wann ſelbiger horet, wie man eine Lampe eine Funtze
nennet. Es reden aber nicht etwa nur gemeine Leute ſo, ſondern man
führet auch in denen vornehmſten Hauſern eben dieſe Sprache. Wiewohl
handlich ſittlich; und wer weiß, was etwa einem ſolchen Landemann

wunderlich
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wunderlich in der Sprache anderer Teutſchen Nationen vorkommet, ab—

ſonderlich wann er nach Leipzig, nach Halle, nach Berlin, nach Hamburg
nach Lübeck, nach Braunſchweig, und nach Thuringenec. kommen ſolte.

Jedoch dieſes bey Seite, und wir wollen von andern Dingen reden.
Neulich habt Jhr mich gefraget, was ich von der Regel hielte: De

Mortuis non, niſi bene? oder, daß man von Todten auders nichts als
Gutes reden muſſe; und ich habe Euch meine Meynung daruber entdecket,
welche darinnen beſtanden: Daß ich von dieſer Regel nichts halte, ſondern
vielmehr glaube, man konne mit weit mehrerer Freyheit von Todten, als
von Lebendigen reden, weil, Falls ein Jrrthum begangen wird, die Nach
rede einem Todten ſelber nichts mehr ſchadet; einem Lebendigen hingegen,
wann man ihn mit falſchen Beſchuldigungen beſchmitzet, es zum groſten
Schaden gereichen kan. Dieſes ſage ich auch noch, mit dem Beyfügen,
daß man ſich allerdings auch wohl in Acht nehmen muß, einen Todten im

geringſten falſchlich zu beſchuldigen, oder unwahre Dinge von ihm aus—
zubreiten. Denn wann es gleich ihm ſelber wircklich teinen Schaden thut,
ſo gereichet es doch ſeinem ehrlichen Namen, und auch wohl ſeinen Kindern

zum Nachtheil. Die Wahrheit hingegen muß man, Falls ſie Sonnen—
tlar und ausgemacht, ein vor allemal ſtatt finden laſſen, ſie mag lauten wie
ſie immer wolle. Aber ſie muß, wie geſagt, Sonnen—-klar ſeyn, und ſich auf
nichts ungewiſſes gründen. Denn es giebet Leute, welche dermaſſen un
vorſichtig und vermeſſen an ihrem Nechſten handeln, daß ſie nicht nur, ohne
alles Bedencken, nachplaudern, was gottloſe boſe Leute von ihm falſchlich

ausgebreitet, ſondern ſich auch wohl unterſtehen, ſo gar eines andern
Gedancken und geheimeſten Verrichtungen, ſie mogen gut oder boſe ſeyn,

zu errathen. Ja maneher ſchwühre einen Eyd darauf, es habe Titius
und Sempronius mit der Jungfer Pontionilla, oder mit der Frau
Vorneoffen zu ſchanen. Jtem: dieſer und jener ſeye des Caji Feind.
Oder: daß Marx und Peter dieſe und jene heimliche, ungerechte und
ſchandliche Geſchaffte hatten. Solte man nun einem ſolchen Maul—
Affen recht auf den Zahn fuhlen, und ihn fragen: Woher er dieſes oder
jenes wiſſe? und von wem er es habe? ſo will verſichern, daß, woferne er
nach ſeinem Gewiſſen reden wolte, derſelbe keine andere Antwort geben
würde, als: Er wiſſe es nicht, er vermuthe es nur ſo; glaube indeſſen
gantzlich, daß es wahr. Ja der Himmel mülſſe eher einfallen, ehe ihn ſein

eigen Hertz betrgen konne.

Aaaa z3 Gundling.
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Gundling.

Hieran iſt der ungereimte Vorwitz derer Menſchen Urſache, da ſich
mancher um alles Thun und Laſſen des andern ſo gar ſehr bekümmert,
wann ihn gleich von allem nichts angehet. Darüber hat ſchon Plutarchus
in ſeinem Buch de Curioſitatevitanda geklaget, woſelbſt er auch etzehlet,

wie einſtmals ein Athenienſer einem Egyptier auf der Straſſe begegnet,

welcher unter ſeinem Mantel etwas Verborgenes getragen. Als nun der
Athenienſer den Egyptier gefraget, habe er ihm zur Antwort gegeben:
Ideo obvelatum eſt, ut tu neſcias; oder: Even darum iſt es verdecket,
daß du es nicht wiſſen ſolleſt. Zu Athen war, zur Steurung des Vorwitzes,
ein Geſetze verhanden, welchem zu Folge an einer jedweden Hausthüre ein
Klopffer ſeyn; derjenige aber, welcher, ohnangepocht in ein fremdes Haus
gienge, eben ſo geſtraffet werden ſolte, als wann er das Haus beraubet

und beſtohlen hatte.
Schallſack.

Das iſt ein treffliches Geſetze geweſen, das denen Hauſern auch wider
Diebe und Rauber zur groſten Sicherheit hat gereichen muſſen, als welche
dadurch gar ſehr verhindert und abgehalten worden, unter allerley Vor
wand, heimlich und ohnangemeldet, in die Hauſer zu ſchleichen.

Gundling. An
Bey denen Cretenſern war der Gebrauch, der ſich auf ein Geſetze

grundete, daß keiner einen Ftemden fragen durffte, wo er herkame? wer
er ſeye? und was er wolte? Daferne einer ergriffen wurde, der alſo
geftaget hatte, ward derſelbe mit Ruthen geſttichen. Gab ihm aber der
andere eine Antwort, wurde er des Landes verwieſen, daferne es ein Ein
helmiſcher geweſen, von dem man vermuthen konte, daß ihm das Geſetze
nicht unbewuſt. Nebſt dem übermaßigen Vorwitz aber hanget die Tadel
Sucht manchem Menſchen gewaltig an; da ſte doch vielmehr eben ſo, wie
Epenetus, geſonnen ſeyn ſolten. Dieſer Philaſophus hatte dreyßig
Jahre lang auf der Univerſitæt zu Theben geleſen, und man verwieſe
ihm, daß er niemalen die Laſter an andern, ſo er geſehen, geſtraffet, noch
die Leute deshalb getadelt hatte. Darauf gab er zur Antwort: Wann
an mir nichts mehr wird zu tadeln ſeyn, alsdann will ich anfangen, andere
Leute zu tadeln.

Schallſack.
Dieſe Antwort iſt in Wahrheit ſehr denekwürdig, und wobl zu

mercken.
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mercken. Denn ſo ein jedweder ſich ſelbſten richten, und ſein Leben
examiniren wolte, ſo iſt kein Zweiffel, es würde ſich niemand weigern,
viele, die er verdammet und verurtheilet, vor gut und gerecht gegen ſich zu

declariren, noch in andern tadeln, worinnen er ſich ſelber ſtraffwurdig
befindet.

Gundling.
Nachdem Plato aus Trinacria oder Sicilien, wohin er eine Reiſe

gethan, wiedee nach Griechenland zurücke kehren wolte, ſprach der Tyrann
Dionyſius zu ihm: O Platol Wie viel übels wird man von mir und
meiner Tyranney reden, wann du wieder zu deinen andern Philoſophis
nach Griechenland kommeſt? Plato aber gab dem Tyhrannen zur Antwort:

Fürchte dich nicht Dionyſi! daß ich dergleichen thue, noch vielweniger
aber, daß mich andere anhoren werden. Denn die Academien in
Griechenland ſind ſo geartet, daß ſie nicht Zeit haben, ein eintziges ver—
gebliches Wort zu reden, ſondern das Haupt-Werck unſerer gantzen
Philoſophie beſtehet darinnen, daß wir dem Menſchen rathen, ſein eigen
Leben zn examiniren, und um anderer Leute Thun und Laſſen unbekum—

mert zu ſeyn.

Schallſack.
So muß dann vor Zeiten auf Academien und Hohen Schulen ein

gantz anderer Geiſt gehertſchet haben, als der, ſo auf denen heutigen
Univerſitæten herrſchat. Denn jetzo bekümmert man ſich auf Vniver-
ſitæten gewaltig ſehr um andere Leute, und die Tadel.Sucht ſcheinet, an
einigen Lehrern das Haupt-Werck zu ſeyn. Einige legen ſich ſogar auf
grobe Lugen und Verleumdungen, womit ſie einander hefftig beſchmitzen,
verhaſt zu machen und anzuſchwattzen ſuchen. Ja es kommen bißweilen
ſolche Streit-oder andere, mit Verleumdungen und Schmah-Worten
angefüllete, Schrifften zum Vorſchein, daß man vielmehr mteynen ſolte,
grobe und unvernünfflige Bauern hatten mit einander zu thun, als
Gelehrte Manner, welche Profeſſores, Doctores &c. heiſſen. Saget
mir doch, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident! ob der
Dionyſius in Sieilien, deſſen Jhr eben jetzo erwehnet, ein ſo gar ſchlimmer

ao

Fürſt geweſen, weil Jhr ihn einen Tyrannen, und ſeine Regierung eine

yranncy nennet? Gundling.
Er muß wohl ein ziemlich ſcharffer Konig geweſen ſeyn. Was aber

IlI. Theil. Bobb den
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den Tyrannen--Namen betrifft, ſo folget daraus keinesweges, daß der, ſo
ihn in der Hiſtorie führet, allemal ein grauſamer Konig oder Fürſt muſſe
geweſen ſeyn, ſondern man hat, in denen alten Zeiten, diejenigen Konige
und Fürſten gemeiniglich ſo genannt, deren Regierung mit dem Deſpo-
tiſmo oder der abſoluten Gewalt verknüpffet geweſen, und ihre Regie
rung hieß daher eine Tyranney.

Schallſack.
.Jch würde Euch verbunden ſeyn, daferne Jhr geruhen woltet, mein

wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident! mir die Hiſtorie dieſes
Dionyſii türtzlich zu erzehlen.

Gundling.
Deren ſind zwey in der Sieilianiſchen Hiſtorie aufgezeichnet, Dio-

nyfius Major, und Dionyſius Junior, Vater und Sohn. Der Vater
regierte vom Jahre der Welt 3545. biß 3582. und alſo 38. Jahre. Die
Regierung über Sicilien war damals zu Syracuſa angeleget. Allda nun
war ein reicher und vornehmer Mann, Hermocrates genannt. Dieſer
ſtrebte nach der Monarchie, oder der Tyranney;: konte es aber nicht
ausführen, ſondern ward erſchlagen; und deſſen Sohn iſt Dionyſius
geweſen.

Dieſem Dionyſio gelunge es beſſer als ſeinem Vater, und er
behauptete die Monarchie oder Tyranney. Darauf ließ er die Vor
nehmſten hinrichten, und ihre Güther confiſciren. Aus Furcht aber,
vor Verratherey, ließ er einen tiefen Graben um ſeine Schlaff-Stelle
machen, und zog die Fall-Brucke allemal ſelber auf. Wer auch ſonſt bey
ihm zur Audientz kam, der muſte ſich nackend ausziehen, und andere
Kleider anlegen, die ihm von denen Trabanten gegeben wurden. Aufdieſe
Wiiſe wolte der Konig verſichert ſeyn, daß der, ſo Audientz bekame, oder
erlangte, nicht etwa ein todtliches Gewehr bey ſich führte.

Einſtmals, da er bey einem Aufſtand in groſſer Gefahr war, wolte er
fich ſelber das Leben nehmen. Doch er ließ es bleiben, als einer zu ihm ſagte:
Optimum Epitaphium eſt tyrannis.

Ein Philoſophus ſaß und profitirte am Jahr-Marckt. Dionyſius
fragte, was er zu verkauffen hatte? Der Philoſophus antwortetet:
Weisheit; aber nicht anders als vor ſechshundert Gulden. Dieſe bezahlte
Dionyſius, und betam dafür vom khiloſopho nicht mehr als nur dieſen

Spruch: Quicquid agis, prudenter agas reſpice ſfinem; oden:
Alles,
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Alles, was du thuſt, das thue kluglich, und bedencke das Ende. Solchen
Spruch hat hernach Dionyfius oöffters im Munde geführet.

Die Malcontenten hatten einſtmals einen Barbier beſtochen, daß
er dem Dionyſio die Kahle abſchneiden ſolte. Jndem nun der Barbier
im Begriff war, die Mordthat zu begehen, ſo ſagte Dionyſius ohngefahr
ſeiaen nur-erwehnten Spruch daher, welchen er vom Philoſopho
gekauffet hatte. Da meynte der Barbier er ware verrathen, ließ das
Meſſer fallen und bat um Gnade. Von der Zeit an ließ ſich Dionyſius
nicht mehr barbieren, ſondern ſeine Tochter muſten ihm den Bart mit

glüenden Nuß-Schaalen abſengen.
Jndem jederman Boſes von ihm redete, fande ſich gleichwohl ein

Schmeichler, der ihm einen auserleſenen Fanegyricum ſchriebe. Dem
ſelben ließ Dionyſius die Zunge zum Halſe heraus ſchneiden, unterm
Vorwand, als wann ſie wegen ihrer Beredſamkeit meritirte, daß ſie denen
Gottern zu Ehren in dem Tempel aufgehangen, und von aller Verweſung

befreyet würde.
Als er des Jovis Bild mit einem goldenen Mantel ſahe, gab er ihm

einen Mantel von Leinwand dafür um, und ſagte: Der goldene ware im
Sommer zu ſchwer, und im Winter zu kalt. Desgleichen ließ er dem
Bild des Æſculapii den goldenen Bart abſcheren, und gab vor, es wurde

ihm wohl ein anderer wachſen.
Ein Griechiſcher Poet wolte Dionyſius mit aller Macht ſeyn. Weil

er aber mit ſeinen Verſen nur ausgelachet wurde, ſo muſten es die Griechi
ſchen Unterthanen mit blutigen Kopffen entgelten.

Den Platonem betreffende, ſo iſt derſelbe das erſtemal nach Sirilien

gekommen, entweder aus eigener Curioſité, den Berg rna zu ſehen,
oder auf Beranlaſſung etlicher vornehmen Hofleute, welche der guten
Hoffnung lebten, es würde Dionyſius, durch die Converſation dieſes
Mannes, zum Menſchen werden. Doch als er ſeine Tyhranney nicht
billigen wolte, ſo ließ er ihn als einen Knecht vertauffen. Wiewohl llato
iſt freylich auch bald wieder loß gekommen, und zu ſeiner vorigen Freyheit
gelanget. Ob es aber dieſer Dionyſius geweſen, oder ſein Sohn, der den
vor angeführten Diſcurs mit dem Platone gehabt? das laſſet man dahin

geſtellet ſeyn.
Mit denen Carthaginenſern führte er einen Krieg. Weil ihn aber das

Oraculum verſichert hatte, daß er alsdann ſterben wurde, wann er den
Preiß davoñ trüge, ſo begehrte er nicht einmal uber die Carthaginenſer zu

Bbbona trium-
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triumphiren. Er ſtarb aber doch nach dem Ausſpruch des Oraculi.
Denn er hatte eine Comcdie geſchrieben, und ſolche nach Athen
geſchicket. Da war ſie von dem Volck vor das beſte Meiſterſtück erklaret

worden; obgleich viele Poeten den Preiß der Poelie beſſer verdienet
hatten. Dieſer Zeitung wegen ward ein groſſes Banquet bey Hofe
gehalten, und da ſoffe ſich der Tyrann zu todte.
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Sein Sohn, Dionyſius Junior, welcher nach des Vaters Todt

25. Jabre, biß 3607. regieret, hatte einer ſehr ſchlechten Aufer, iehung
genoſſen, und war meiſtens eingeſperret gehalten worden, weil der Vater
beſorgte, er mochte zu zeitig ſuccediren wollen. Wie er nun zur Regierung
gelanget, ließ er gleich Anfangs eine ſehr ſchlechte Hoffnung von ſich
blicken. Denn er ſchmauſte neuntzig Tage nach einander, und wer nicht
mit ſchmauſſen wolte, noch dabey ſeyn durffte, mochte binnen ſolcher Zeit

auch nickt nach Hofe kommen.
Zw ymal wurde Plato. zu ſeiner Zeit, nach Sicilien geruffen, welchen

auch der Konig ſelbſt eingeholet, und ihn, auf einmal, mit ſiebzig tauſend
Gudden beſchencket. Gleichwohl hat Plato mit dieſem ſeinem Diſcipul
ſchlechte Ehre eingeleget. Denn Dionyſius ward, wegen ſeiner Grauſani—
teit, zweymal verjaget. Das erſtemal retirirte er ſich nach Jtalien, und
tam bald hernach wieder auf den Thron. Das anderemal nahm er ſeire
Zuflucht zu denen Griechen, und agirte zu Corintho einen Schulm iſter,
in welcher Qualitæt er auch ſein Leben beſchloſſen hat.

Es warb ihm einſtma!s vorgeworffen, daß er vom Platone nicht viel
müſte gelernet haben, weil er ſo gar ſehr herunter gekommen ware. Darauf
gab er zur Antwort: Jch habe doch ſo viel von ihm geletntt, daß ich dieſes

Unglück mit Gedult ertragen kan.
Jndem alle Sieilianer wünſchten, daß er bald ſterben mochte; ſo

ward gleichwehl ein altes Weib gefunden, welche taglich um ſein langes
Leben bat. Sie gab auch desſalls eine ſehr gute Raiſon an und ſprach:
Als ich jung war, regierte der alte Dionyſius, und den halff ich zu todte
beten. Allein der nachfolgende Sohn war ſchlimmer wie der Vater; und
alſo iſt zu beſorgen, der dritte mochte noch ſchlimmer ſeyn.

Der vornehmſte Verfechter der Freyheit hieß Timoleon. Solcher
jagte nicht nur den Dionyſium nach Griechenland, ſondern ſetzte auch
Syracuſa und andere Sicilianiſche Stadte in erwünſchte Freyhtit; die
aber nicht langer als fünff und zwantzig Jahre gewahret hat.

Schallſack.
Dieſer jungere Dionyſius hat doch in der That. ſehr wunderliche

Fata gehabt, daß er aus einem machtigen Fürſten, vom Giücke, zum
Schulmeiſter gemachet worden. Doch iſt es freylich noch beſſer aeweſen,

als wann er gar das Verhangniß anderer Tyrannen gehabt hotte, und

JI

ermordet worden ware. Aber ſein geweſener Lehrmiiſter, der weiſe Plato.
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muß damals ohne Zweiffel ſchon ſeyn todt geweſen, weil er anderergeſtalt
nicht wurde zugegeben haben, daß Dionyſius einen Schulmeiſter hatte
agiren dörffen. Au contraire, man kan vermuthen, daß er, in
Betrachtung derer reichen, ehemals von ihm erhaltenen Geſchencke, den—
ſelben zu ſich nach Athen würde invitiret, in ſeine Wohnung aufgenom
men, und an ſeinem Tiſch reichlich verſorget haben.

Gundling.
Wer weiß ob es geſchehen waro, wann aleich Plato noch gelebet hatte.

Denn Unglückſeligen weiſet man gerne den Rücken, und thut, als ob man
ſie nicht kenne, ſolte man auch mit noch ſo viel Geſchencken und Wohl
thaten von ihnen ſeyn uberhauffet worden.

Schallſack.
Eine ſolche Undanckbarkeit traue ich dem Platoni nicht zu, weil ich

bey unſerer letztern Unterredung von Euch ſelber gehoret, daß es in ſeinem
Hauſe, und an ſeinem Tiſche, reichlich und prachtig zugegangen. Ware
aber Plato ein Geitz-Hals geweſen, wolte ich es gar wohl von ihm glauben.
Denn ein Geitz- Hals iſt capable aller Dinge gantzlich zu vergeſſen, die er
einem zu daucken hat, und ſich als der undanckbarſte Menſch gegen ſeine
Wohlthater zu erzeigen. Von Philoſophis zwar ſolte man den Undanck
am allerwenigſten vermuthen ſeyn. Allein viele von ihnen, und manche
Prediger, ſind denen Glocken gleich, welche immerfort flelßig zur Kirche
lauten, und doch ſelber nicht darein kommen. Eben ſo prætendiren ſie
durch ihre Lehren und Unterweiſungen andern zu einem Lichte zu dienen,

wann gleich ihre Sinnen und Hertzen ſelber mit einer dicken Finſterniß

umhüllet ſind.
Gundling.

Das rühret daher, weil dergleichen Philoſophi und Prediger, der
auſſerlichen Weisheit, Frommiakeit und Heiligteit obngeachtet, womit
ſie prangen, in ihrem Hrertzen nicht richtig, ſondern mit lauter Eitelkeiten
und Thorheiten angefüllet. Ja vitle ſind, beh allen ihren Lehren, dermaſſen
blind, daß ſie ihte groben Fehler nicht einmal erkennen; und wo keine
Erkanntniß iſt, da horet der Gottloſe auch nimmermehr auf zu ſündigen.

Schallſack.Aber glaubet Jhr dann wohl, mein wertheſter Herr Geheimer Rath

und Præſident! daß Dionyſius dem Platoni auf einmal ſiebzig tauſend

Gulden
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Gulden geſchencket habe? Denn das iſt eine groſſe Summa Geldes nach
dem heutigen Fuß, und in denen alten Zeiten muß ſie nothwendig noch weit

wichtiger geweſen ſeyn.

Gundling.
Dem allem ohngeachtet glaube ich es. Hat Nero den Senecam

beſchencken konnen, daß er nach und nach Funff Millionen Thaler reich
worden, warum nicht Dionyſius dim blatoni ſiebzig tauſend Gulden?
die nicht den eylfften Theil von Fuuff Millionen Thalern ausmachen.

Schallſack.
Aber zwiſchen dem Kayſer Nerone, und einem Konia in Sicilien,

iſt auch ein ſehr groſſer Unterſchied, und es kan Nero, in Anſehung der
Macht und des Reichthums, gar leichtlich hundert mal ſo viel bedeutet
haben als Dionyſius.

Gundling.
Dem will ich nicht widerſprechen. Aber Sicilien iſt in denen alten

Zeiten eine ſehr reiche Jnſel geweſen. Es iſt auch die Herrlichkeit und der

Reichthum dieſes Landes noch jetzo uberaus wichtig, in Anſehung derer
vielen Stadte, welche vortreffliche Handlung treiben. Abſonderlich iſt

zu Meſſina und Palermo Handlung und Reichthum genug; wie dann an
einem jedweden dieſer beyden Orte mehr als fünffmal hundert tauſend
Einwohner, groß und klein, mannlichen und weiblichen Geſchlechts, ſollen
verhanden ſehn. Seyd verſichert, wertheſter Herr Baron! daß ich ſolches
von, vornehmen Perſonen gehoret, die beyde Orte mit Augen geſehen

ben.
Schallſack.

Es mag es geſaget haben wer da will; ſo glaube ich dennoch nicht,
daß eine ſo groſſe Menge Menſchen an einem jedweden dieſer beyden Orte
ſolten verhanden ſehn. Zweymal dundert tauſend waren noch eher
glaublich. Jedoch dem ſeye wie ihm wolle, ſo hat der Kayſer aus Sicilien,
ſo lange er Herr davon geweſen, eben keine ſonderlichen Revenuen gehabt.
Ja, man hat mich verſichert, daß, nach Abzug aller Koſten, welche die acht
biß neun tauſend Mann Troupen erſordert, ſo beſtandig in Sleilien

gBelegen, dem Kayſer jahrlich keine zweymal hundert tauſend Gulden,
wegen dieſes Konigreichs, zu ſeiner Hof. Cammer waren berechnet und
geliefert worden. Eben ſo viel nun, und noch weit mehr, hat mancher

Bohmi
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Bohmiſcher und Oeſterreichiſcher Graf von ſeinen Graf- und Herr—
ſchafften.

Gundling.
Das kan wohl ſeyn. Aber wie wird nicht manchmal mit denen

Reyenuẽn entlegener Konigreiche und Laude haus gehalten. Dem ſeye
aber wie ihm welle; ſo iſt doch dieſes gewiß, daß in denen alten Zeiten
gewiſſe Philoſophi, Poeten una andere Gelehrte, von einigen Kapſern,
Konigen und Tyrannen, ſehr hoch ſind gehalten, auch mit groſſen Reich—
thümern und Schatzen beſchercket worden. Vom Alexandro Magno
lieſet man, er habe den Homerum dermaſſen lieb gehabt, daß er ſeine
Iliada j. derzeit in ſeinem Buſem actragen, des Nachts aber unttr ſein
Haupt-Küſſen geleget. Derer Epiroten König, Pyrrhus, welcher zwey
hundert und zwantzig Jahte nach des berühmten Phitoſophi Eſchinis
Todt gebohren wurde, hielte die Schrifften dieſes Philoſophi in ſo hohen
Werth, daß mit dem Golde, worinnen ſolche gebunden waren, vielet
Wayhſen hatten ausgeſteuert werden konnen. Kayſer Marcus Aurelius
ließ zu des Livii Büchern eine güldene Kiſte, und zu ſeinen Gebeinen einen

elffenbeinernen Sarg verfertigen, ohnerachtet Livius ſchon 120. Juhre
vor dieſes Kayſers Geburt geſtorben war. Demetrius und der Philo-
ſophus Hermogenes haben einander niemalen perſonlich geſehen, weil
der eine in Aſien, und der andere ia Griechenland ſich befunden. Gleich—
wehl hat Hermogenes dem Demetrio viele Bücher verehret und dedi-
ciret; worgegen Demetrius dem Hermogeni manche Gnode erzriget,
detgeſtalt, daß die Feder eben. ſo groſſe Freundſchafft zwiſchen beyden
gewircket, als zwiſchen andern das Vaterland. Laſſet uns nunmehro,
wertheſter Herr Baron! einen Spatzier-Gang nach der groſſen Wieſe
thun, und ſehen, ob wir daſelbſt einige neue Begebenheiten erblicken und

horen konnen.
Weil nun der Baron von Schallſack deſſen ſehr wohl zufrieden war,

begaben ſie ſich beyde dahin. Kaum aber waren ſie auf der groſſen Wieſe
angelanget, ſo ſahen ſie zwey Hauffen gegen einander ſtehen. Der eine
Hauffe beſtunde in Manns-Perſonen allerley Standes; und der andere
an lauter Weibern, ebenſalls uniterſchiedenen Standes. Vor dem

Oſficier, undes ſchiene, als ob ſie dieſe Weiber, wider den Zorn ihres
Gegentheils, nemlich derer Manner, in ihren Schutz genommen hatten.

Einer

Hauffen derer Weiber nun ſtunde die Patrouille des Plutonis mit ihrem
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Finer aus dem Hauffen derer Manner nun, welcher vor Zorn u. Schnauben
gantz auſſer ihm ſelber war, trat herfur, und ſprach mit lauter Stime: Wir
ſind die Vater ohne Kinder; aber dieſe Ertz-Huren ſind Schuld daran.
Bey dieſen Worten erinnerte der Officier von der Patrouille, daß der
aufgetretene Redner mehrere Beſcheidenheit in ſeinen Reden gebrauchen
ſolte. Der Redner ſeines Orts verſchnaubete hierauf ein wenig, und fuhr
ſodann weiter fort: Es geſchiehet dieſen Weibs-Stucken insgeſamt gar
nicht unrecht, wann ich ſte Ertz. Huren nenne. Wir hier, die wir ihre
Manner geweſen, waren zwar freylich verhehrathet, und lebeten wie
ehrliche Manner, nach unſerer Bequemlichkeit. Aber wir waren offters
abweſend, und befanden uns auf langen und weiten Reiſen, oder wurden
auch wohl durch Kranckheiten verhindert, unſere Weiber ehelich zu bedie—
nen. Dennoch brachten ſie uns jahrlich ein Kind zur Welt, welche wir
ernehren muſten, in der Meynung, daß ſie von uns entſproſſen waren;
da wir doch in drey Viertel Jahren kaum einmal Zeit hatten, oder, aus
Leibes Schwachheit, offter daran gedachten, ſie zu berühren. Jn ſolchen
Gedancken haben wir unſere Seelen mit tauſendfachen Rauben, Wuchern
und Stehlen beladen, damit wir ihnen nur Guther genug nachlaſſen
meochten. Nunmehro aber ſind wir eines gantz andern berichtet, und
wiſſen, daß die auf unſerer Rechnung ſtehenden Kinder, die unſere Verlaſ—

ſenſchafft als Erben verſchlucket, von gantz andern als von uns, von
Stutzern und PflaſterTretern, ja auch wohl von unſeren eigenen Haus
Dienern und Knechten, ſind verfertiget worden. Einige ſind gar nicht

tinmal ſchwanger geweſen, ſondern haben uns mit falſchen und unterſcho
benen Kindern betrogen.

Nach dieſem trat ein kleiner Spaniſcher Mann herfür, welcher nur
ein Ende oder Stucke eines Menſchen, ſo wie ein Stucke von einer Fackel
zu ſeyn ſchiene. Er hatte einen ſo breiten Bart, wie ein alter von Bintzen

gemachter Beſem, redete hiernechſt faſt eben ſo, wie ein Hund bellet, und
als er an den Hauffen derer Weiber kam, ſieng er an zu ruffen: Ach du
Beſtie! Biſt du hier! Jetzt ſolſt du mich von dem Namen eines Valers,
den du mir ohne mein Verſchulden beygeleget haſt, und zugleich den mit
meinem Mohren gezeugten Sohn umtauffen. Jch proteſtire, daß du

mir das Recht der achten und ehrlichen Geburt, welche ich ihm beygeleget,
allhier baar wieder erlegen ſoiſt. Ach wohl zweiffelte ich allezeit woran;
batte mir aber doch nimmer eingebildet, daß dieſe Treuloſe ſolche ſchwartze
Sünden begehen ſolte; da ſie doch ſo viele ſchone junge Kerle in naſerer
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Nachbarſchafft zu ihrer Buhlerey zu erwehlen hatte. Jeh legte die Schuld
gtwiſſen Monchen bey; welches mir doch hertzlich leid iſt, weil dieſe LeichtJ fertige, um mich deſto beſſer zu betriegen, ſich faſt taglich in ihrem Con-
vent finden ließ, vorgebend, daß ſie dahin zur Beichte gienge, welches bey
der Romiſch-Catholiſchen Kirche viel offter als bey der Lutheriſchen, ja
nicht ſelten wochentlich zweymal, auch wohl taglich, von gewiſſen Perſonen

zu geſchehen pfleget; worgegen die Genieſſung des Abendmahls nicht

jr
allemal mit der Beicht verknüpffet. Weil mir nun dieſe übermaßige
Andacht richt anſtunde, beklagte ich mich bey eben demſelben Mohren im
Vertrauen darüber. Du weiſt, ſagte ich, wo deine Frau, mein Eheweib,
die Sünden fiſchet, und daß ſie taglich mehr als einmal in das Kloſter gehet.
Hierauf antwortete mir der verhurte Mohr: Ach Gott! was ſaget Jhr,
mein Herr! von eurer Frau. Jch ſetze meine Seele mit der ihrigen zum
Pfande, daß ſie unſchuldig. O! das iſt eine Dame, welche nichts anders
thut, als Wercke der Liebe. Damals nun war ich ſo einfaltig, daß ich dieſſe
Antwort des Mohren vor ein Lob und eine Entſchuldigung meines Weibes
aufnahm, bin es aber nachgehends wohl innen worden, daß dieſer Bube
die Wahrheit geredet, wann er geſaget: Sie thue lauter Zhercke der
Liebe; welche jedoch keine Chriſtlichen ſondern lauter Huren- und Venus-
Wercke geweſen.

Walrlich! ſchrien hierauf alle dieſe falſchen Vater: Es würde eine
 dortreffliche Luſt ſeyn, wann ein Mann ſein Leben ſo verdrießlich hinbringen

ſolte, da er bald die Beſchwerlichkeit, welche eine ſchwangere Frau allen,
die bey ihr ſind, verurſachet, ertragen, bald wann ſie niederkommet, ihr
aufwarten, bald das Geſchrey des Kindes anhoren, bald die Narren—
Poſſen der Amme erdulten, und derſelben auf alle Weiſe Gutes thun
und ſchmeicheln muß. Und ob wir zwar ſehen, daß die Kinder uns nicht
ahnlich ſind; ſo müſſen wir uns dennoch zu ihnen bekennen, und ihren
verhurten Muttern Glauben zuſtellen. Fürwahr ſprechen ſie, man darff
nicht fragen, wer der Vater ſeve. Es ſiehet ihm in allem gleich. Es lachet
wie er; es weinet wie er. Uber allen ſolchen Verdruß aber, den wir ſo
gedultig erlitten haben, muſſen wir noch jetzo hier im Reiche des Plutonis
dafür leiden, und offenbare Hahnreye heiſſen. O das iſt zu viel! und es
ſolte fürwahr nicht ſo zugehen.

Bald darauf erhube ſich, wie in einer tiefen Grufft, ein groſſes
Getümmel. Der Officier des Plutonis, ſo die Patrouille comman-
üirte, ſchickte eiligſt etliche von der Wache ab, um zu vernehmen, woher

ſolches
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ſolches entſtunde? Da ward ihm berichtet, daß es die Hochmüthigen, die
Rachgierigen, die Neidiſchen und die Undauckbaren waren, die aus ihren
Lochern des ſchwartzen Pfuhls zuſammen in dieſe tiefe Grube herfür
gekrochen, ein wenia friſche Lufft zu ſchopffen, eben wie Kroten und Froſche

bißweilen aus dem ſtinckenden Waſſer herſür kriechen. Sie beklagten aber,
zu gleicher Zeit, ihr groſſes Elend, und ſchrien dermaſſen erbarmlich, als
ob einer das andere ermorden wolte. Einige lieſſen ſich vernehmen: O
wann wir doch wieder gebohren werden konten! Andere: O wann es
uns doch erlaubet ware, wieder in die Welt zu kehren! Noch andere: O
wer doch zweymal ſterben konte! Als nun der Officier von der Patrouille
verſtanden hatte, woher dieſes Geſchrey rühre, eilete er nach der tiefen
Grubde zu, rieff auf ſte, und ſprach: Werdet ihr unverſchamten Canaillen
dann nimmermehr aufhoren, uns mit euerm ungereimten und unnützen
Wüinſchen den Kopff toll zu machen? Jhr ſeyd Boßwichter. Denn wann
ihr gleich nicht ein, ſondern wohl tauſendmal wieder gebohren oder leben
dig werden mochtet; ſo iſt doch nichts gewiſſers, dann daß ihr allemal
noch viel ſchandlicher ſterben würdet, ſo gar, daß wir euch auch ohnmoglich
mit Prügeln würden von hinnen jagen konnen. Damit ihr aber gleichwobl

die Wahrheit deſſen, was ich ſage, erfahren, und euch ſelbſt einigermaſſen
erkennen moget, ſo iſt uns jetzt vom Plutone erlaubet, euch wieder in die
Welt kehren zu laſſen, wie ihr hier verſammlet ſeyd. Darum machet euch
fort von hinnen, ihr Lumpen-Geſiade, gehet wieder nach der Welt, und
werdet von ncuem gebohren. Judem aber der Officier von der Patrouille
ſolches ſagte, fienge ſeine Mannſchafft an, gewaltig auf dieſe Hoch
müthigen, Rachgierigen, Undanckoaren und Neidiſchen loß zu peitſchen.
Bey ſogeſtalten Sachen nun, und ſobald ſie die Worte horten: Auf,
gehet zurücke nach der Welt, und werdet wieder gebohren, befiele ſie,

an ſtatt der gewünſchten Erloſung, eine ſo groſſe Furcht, daß ſie gantz ſtille

ſchwiegen, und nicht ein Wort redeten.
Einer war unter dem Hauffen, welcher vor andern verſtandig und

behertzt zu ſeyn ſchiene. Dieſer begonne gar ernſthafftig zu reden, und
gleichſam ſich Raths zu erholen, ob er aus der Holle gehen ſolte oder nicht?
Daferne ich, ſagte er, wie ein Huren-Kind gezeuget werden ſolle, wird

nmich jederman um meiner Eltern Sünde wilien verachten. Solle ich aber
rechtmaßiger Weiſe gebohren werden, bin ich ebenfalls ſehr vielen Zu—
fallen unterworffen. Jch muſte gantzer neun Moniathe in dem Eingeweyde

eines Weibes liegen, und mich daſelvſt mit allerhand Unreinigkeit und

Cecc2 Geſtanck
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Weiber Umreinigkeit abführet, und gleichſam ihre Küchen-Magd iſt,
würd? mein Koch ſeyn. Wann ich endlich zur Welt kame, würde ich
vielleicht ſchmutziger und unflatiger ausſehen, als einer der den Ausſatz
oder die Frantzoſen hat. Bey meiner Geburt wurde ich ſofort den
Jammer des menſchlichen Lebens aufs neue zu beweinen anfangen. Jch
würde leben, und nicht wiſſen, was Leben ſeye, und würde zu ſterben
beginnen, ehe ich recht angefangen zu leben. Man würde mich in Windel
verhüllen, welche den Sterbe-Kittel bedeuten, und mich in eine Wiege
legen, die das Grab vorſtellet. Ich müſte etwa die Brüſte einer ungeſunden
Amme ſaugen, welche mich über dem wohl gar im Schlaff erdrucket; mich
in meinem Unflath lange liegen laſſet, oder etwa eine Nadel übel anſtecket,

wodurch ich gefahrlich konte verwundet werden. Die Zahn-Schmertzen
würden mich gewaltig plagen, ehe ſie aus dem Fleiſch herflir brechen konten,
und hernach bißweilen, bey zunehmenden Jahren, faſt noch weit arger.
Wer weiß auch, ob ich vom Unkraut oder dem boſen Weſen befreyet bliebe,
die ſo manches Kind gleich in der Wiege von der Welt raffen, anderet
Zufalle und Staupen zugeſchweigen c. Alles dieſes Elend nun zu ver
meiden, halte ich vor beſſer, gleich hier im Reiche des Plutonis zu verblei

ben, wo ich mich gegenwartig befinde. Und wann es ja geſchiehet, daß ich
die Gefahr der erſten Kindheit überwinde, auch von Bocken und Maſern
errettet würde, man mich aber nun zur Schulen ſchickte, würde ich den
Grind und die Kratze bekommen. Zur Winters.Zeit würde mir die Naſe
wie eine Diſtillier-Rohre trauffeln. Jch müſte meine Lection bey Straffe
vieler Ruthen-Sttreiche erlernen; und waun ich zu ſpate in die Schule

kame, würde der Hintere derer Füſſe Tragheit entgelten müſſen, Weit
weiche demnach die Luſt von hinnen, wieder in die Welt zurücke zu kehren,
und von neuem gebohren zu werden. Kom̃e ich zu denen JünglingsJahren,
mochte ich in We luſte gerathen, und denen Frauens-Perſonen nachlauffen.

Dieſe würden mir allenthalben Stricke legen, auch durch tauſendfache
verführeriſche Worte und geile Kleidungen mich nothigen, ihre boſen Be
gierden zu ſtilleen. Allein ich bin derer Narren-Poſſen gantz überdrüßig,
und will die Schmertzen und Plagen derer Eitelteiten nicht mehr erdulten.
Jch will den Bart und die Haare nicht wieder mit heiſſen Zangen krauſeln,
noch auch die Schwanen-Farbe in Raben-Couleur verwandeln. Jch
mag mich an meinem Schatteu nicht mehr beſpiegeln, noch bey offentlichen
Verſammlungen die Augen herum lauffen laſſen, und dadurch, mit
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herum gaffen, welche die ſchonſte Naſe, den ſchonſten Mund, die ſchonſten
Augen hat, heilige Oerter veruntkeinigen. Jch will nicht wieder herum
lauffen, und die Lufft des Nachts mit meinen entbrannten und geilen
Liebes- Seuffzern ernitzen, noch auch ein Gefehrte derer Fleder- Mauſe

und Nacht-Eulen werden. Die Luſt dranget mich nicht mehr, um die
Wohnung einer Maitreſſe die Ronde zu halten, ihre Unvolltommenheiten
anzubeten, von ihren Haaren Kettgen zu machen, oder auch alles das
meinige vor eines von ihren Knie-Bandern hinzugeben. O ein Natr, und
abermal ein Narr, müſte der ſeyn, der das Elend eines ſo erbarmlichen
Lebens wieder über ſich nehmen wolte. Wann ich dann nachgehends zu
einem mannlichen Alter kame, und etwa mit Gütheru geſegnet ware,
würden mich viele Sorgen, Verdruß, Proceſſe und andere loſſe Handel,

mit Hauffen überfallen. Ware ich aber arm, wurde der Verdruß meines
unglückſeligen Zuſtandes noch ſchlimmer ſeyn. Bey einem mittelmaßigen
Zuſtand dorffte mir mein Leben ebenfalls verdrüßlich fallen, ſo daß ich es in
der Melancholey und lauter Widerwillen zubringen müſte. Vielleicht
fande ich kein Weib, das mir gefiele, und ich brachte den groſten Theil meines

Lebens mit Huren zu. Alsdann aber, wann das Alter heran nahete, mochte
ich, mich zu verjüngern, zu denen Scheer-Meſſern und Salben derer Bar—
bier meine Zuflucht nehmen, dabey auch wohl vorgeben, daß die Runtzeln
Merckmahle und Zeichen waren, die ich mit mir auf die Welt gebracht, oder
dieſelben auch denen Verdrießlichkeiten des Lebens beymeſſen, mithin mein

Alter wider ſo viele Zeugen verlaugnen, als da ſind das Abnehmen derer
naturlichen Kraffte, der Mangel des Geſichtes, derer Zahne, die Gicht,
das Hauptweh, die Flüſſe e. Und was kan wohl vor eine Pein mit der
Heucheleh in Anſehung des Alters verglichen werden, da man, wann mau
vor Gebrechlichteit in Stücken zerfallen will, vorgiebet, man ſeye friſcher

ð

und geſunder, als man jemals geweſen. Jtem: daß man die Jrbeit beſſer
vertragen konne als zuvor; daß man geſundere Füſſe habe, und tauſend—
fache andere Narren-Poſſen mehr; welche aber dennoch die alten, mit
Eitelkeit angefüllete Narren, ſo ſich derſelben bedienen, theuer genug
bezahlen und erkauffen müſſen. Wiewohl dieſes alles noch nichts zu
achten iſt, gegen die Liebes- Thorheit, wann dieſelbe einen betagten Mann
einnimmet, inſonderheit da er mit einigen jungen Purſchen zugleich um
eine Weids Perſon buhlet, oder auch wohl dieſe zu einem Gefechte aus—
fordert; ſie aber darauf, nachdem er die gantze Nacht mit allerhand Ein—

wendungen, Entſchuldigungen und leeren Raiſons zugebracht hat, mehr
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Tugenden und Laſtern erwege, wie man, um reich zu werden, ein Dieb,
um ein anſehnlicher Mann zu ſeyn, einen Schmtichler agiren, und
einen Erfinder allerhand liſtiger Anſchlage, und Spion anderer Leute
Thuns abgeben müſſe; wie man, beym Heyrathen, die Furcht ein Hahn
rey zu werden ausſtehen, und, um tapffer zu ſcheinen, ein unruhiger Kopff,
zanckſüchtig und ein Gotteslaſterer ſeyn muſſe; und bey allem dem, wann
man arm iſt, von niemanden geachtet wird; wanr man aber reich, andere
und ſich ſelbſt nicht kennet; wann man jung dahin fallet, daß man vielem

h
Unglück aus dem Wege, und wann man alt dahin ſtirbet, ſich nachſagen
laſſen muß, es ſeye kein groſſer Schade um einen; ſo finde ich gar kein
Vergnügen am menſchlichen Leben. Jſt man andachtig und gehet fleißig
zur Kirche, muß man ein Heuchler, und wann man es gar unterlaſſet, ein
Ketzer heiſſen. Jſt man eines luſtigen Gemuthes, wird man vor einen
Natrn, wann man aber traurig und ernſthafft, vor einen Sauer- Topff
gehalten. Jſt man hoflich, wird man ein Schmeichler, und wann man
unhoflich, ein Hochmüthiger und Stoltzer genannt. Darum ſage ich dem
Leben der Welt gantzlich ab, und halte alle diejenigen vor Thoren, welche
wieder hinein kriechen wollen, woraus ſie gekommen ſind. Wohlan!
ſagte er zu ſeinen Gefehrten, iſt unter Euch, nachdem ihr mich gehoret,
noch einer, der in die Welt zurücke kehren, und ſein Leben aus dem Leibe
ſeiner Mutter noch einmal holen wolte? Hierauf antworteten ſie alle:
Nein, nein, ſondern wir wollen viellieber in dem Reiche des Plutonis ver
bleiben, wo wir uns einmal befinden. Nach
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Nach dieſem that ſich einer herfür, der ein Teſtament gemachet hatte.

Dieſer ſagte: Bin ich nicht cin thorichter Menſch, daß ich mein eigener
Morder werden bin? Hatte ich kein Teſtament gemachet, würde ich noch
bey vokiger Geſundhelt ſeyn. Nechſt der Artzney iſt ein Teſtament das
allergtoſſeſte Ubel. Es ſind ſchon viele geſtorben, weil ſie ein Teſtament
gemachet haben, die anderergeſtalt noch viele Jahre hatten leben konnen.
Ach ihr Lebendigen! ihr Lebendigen! ſchrie er aus vollem Halſe, hütet
euch doch dafür, ein Teſtament zu machen, ſo werdet ihr ſehr wohl dabey
fahren. Jch Unglückſeliger habe mir ſelbſt, da ich mich denen Aertzten
untergeben, die Gefahr über den Hals gezogen, und indem ich mein Teſta—
ment unterſchrieben, habe ich mein eigenes Todtes- Urtheil unterzeichnet.
Der Medicus verließ mich ſchon vor dem Teſtament, indem er mir befabl,
mein Haus zu beſtellen, nemlich ein Teſtament zu machen, weil ich ihm
bereits die Hoffnung gemachet, daß er dereinſtens wohl von mir ſolte
bedacht werden. Gleichwie ich nun von vermeynter Klugheit und groſſer
Andacht gantz eingenommen geweſen; alſo begonne ich, von Stuude an,
den Eingang meines Teſtamentes mit dieſen Worten: In Nomine
Domini, zu machen. Sodann ſchritte ich zu der Austheilung meiner
Güther. Eine Frau, die ich mir genommen, wuſte, daß fie die Helffte
meines Vermogens haben ſolte. Gewiſſen Anverwandten, oder ſonſt
guten Freunden, vermachte ich einem jedweden eine Summa Geldes, und
ſonſt allerley ſchone Sachen. Meine Domeſtiquen wurden ebenfalls
wohl bedacht, und dem Medico, welchem ich mein Leben anvertrauet, hatte
ich einen Diamantenen Ring von viertauſend Thalern, und noch zoo. Thl.
an baarem Gelde vermachet. Sobald dieſes geſchehen war, conſpirirten
alle, die in dem Teſtanent bedacht geweſen, wider mein Leben, und es war
keinem unter allen daran gelegen, daß ich langer lebens ſolte. Au contraire.

es wurde einem jedweden angſt und bang, ſo offt es ſich mit mir zu einiger
Beſſerung anließ, wannenhero ſie wunſchten und ſeufftzten, daß es doch
ein baldiges Ende mit mir nehmen mochte. Solch ihr Wünſchen und
Seufftzen bekam auch durch die Hand des Medici einen dermaſſen treff—
lichen Nachdruck, daß ich innerhalb wenig Tagen den Geiſt aufgab. Denn
der Medicus überbrachte mir die Artzneyen ſelber, die ſchon ſo eingerichtet
geweſen, daß ſte mir zu einem ewigen Schlaff, in Anſehung moines Leibes,
gereichen muſten. Er fande ſich auch des Tages über vielmals ein, und
reichte mir die Artznehen mit eigener Hand, da er dann gemeiniglich die
Doſin, welche ich nehmen ſolte, verdoppelte. Kurtz zu ſagen: Der
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Medicus ſchaffte mich aus der Welt, ſobald er wuſte, daß ich ihn in
mei.em Teſtament ſo ſtattlich bedacht hatte, und keiner von allen andern
Legartariis ware zufrieden geweſen, wann lch nicht geſtorben ware.

Dieſer Actus war kaum vorbey, ſo kam einer daher gelauffen,
der, wie ein Unſinniger, ein groſſes Geſchrey machte. Dieſer gab vor: Er
kame aus der Welt, und müſſe in die Holle, tonne aber die Teuffel nicht
finden, die ihn zum Theil in die Holle brachten, auch ſchon vor ihm aus
der Welt abgereiſet waren, und den Weg nach der Holle ebenfalls
genommen hatten. Da kam eine Frau daher getreten, die gar noch nicht

veraltet geweſen. Dieſelbe ergriffe den Mann, welcher ſo hefftig wie ein
Unſinniger ſchrie, bey dem Arm, und ſprach zu ihm: Wann du Unglück—
ſeliger Teuffel ſucheſt, die dich auf Erdeun verfuhret haben, ſo eile nur
vollends in die Holle hinein, wo du deren zur Gnüge antreffen wirſt. Aber
dieſer Ort hier iſt teine Wohnung derer Teuffel, auſſer nur, daß dieſe
bißweilen aus der Holle heraus kommen, und herum vagiren wie auf
Erden, um diejenigen wieder in die Holle zurücke zu bringen, die Erlaubniß
erhalten, aus der Holle hieher auf dieſe groſſe Wieſe zu gehen, ein wenig
friſche Lufft zu ſchöpffen, hernach aber nicht gerne wieder hinein wollen.
Bey Vernehmung dieſer Worte ſchlug der, welcher wie ein Raſender
und Unſinniger geſchrien, die Augen empor, und nachdem er die Frau, ſo
jhn aufhielte, an der Rede und am Geſichte erkannte, redete er ſie mit
einem entſetzlichen Comoliment an, welches alſo lautete: O du Uberzug
des Beelzebubs! Du Ebenbild des Satans! Du Zuſammkupplerin des
mannlichen und weiblichen Geſchlechts! Du Haufferin derer Laſter! Du
Leiterin zur Sünde! Du Procuratorin derer Wollüſte! Du Quartier
meiſterin der Hurerey! Du Vorlaufferin der Ruchloſigkeit! Du Vor
bereitung zu Unehren! Du Dolimetſcherin der Geilheit! Wo haſt du die
Teuffel und Teuffelinnen gelaſſen, von denen ich eigentlich auf den Weg
zur Holle geführet worden bin. Schaffe diejenigen, welche aus dem Leben
voran gegangen ſind, mir jetzo wieder zur Stelle, auf daß ſie mir auch in
der Holle zur Seiten ſeyen, und ich zum wenigſten den elenden Troſt habe,
daß ich mich mit Schmah-Worten an ihnen rachen konnue. Hieraus
tonte man ſchlieſſen, daß dieſe Frau auf Erden eine Kupplerin müſſe
geweſen ſeyn. Es wolte ſie auch der, ſo ihr die vielen SchmachReden an
den Hals geworffen hatte, anpacken, dieſelbe zu Boden zu werffen, und
mit Füſſen zu treten, ward aber von der Patrouille daran verhindert;
worgegen man ihm einen zugegeben, der ihm den Weg zur Holle vollends

xigen muſte. Ju
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Jn dem Moment brachte man einen groſſen Hauffen Verſtorbene

daher getrieben. Jhre Treiber waren wirckliche Teuffel, weit ſchwartzer
als Kohl-Brenner. Einige von ihnen hatten Horner wie Ochſen, andere
Rüſel wie Schweine, und wieder andere ſahen aus wie Nacht- Eulen und
Fleder-Mauſe. Schallſack und Gundling geriethen über dieſen Anblick
in ein groſſes Schrecken; faſſeten aber dennoch einen friſchen Muth, und
fragten einen von der Patrouille des Plutonis, wer diejenigen waren, aus
welchen dieſer Hauffe b. ſtü:de, und die von ſo gar ſcheußlichen Geſtalten,

wie das Vieh, getrieben würden? Auf dieſe Frage bekamen ſie zur Ant—
wort: Es wurde dieſer Hauffe verſtorbener Menſchen aus der Holle zur
Verhor gefuhret vor die Richter des Plutoniſchen Reichs, ſo Minos und
Rhadamanthus, zwey Gebrüdete, welche Jupiter mit der Europa
erzeuget habe. Von dieſen Richtern ſolten ſie annoch über verſchiedene,
ihr Leben und Wandel angehende, Artickel befraget, und ſodann wieder
in die Holle zurücke gettieben werden. Jm übrigen beſtünde dieſer Hauffe

aus gar vielerley Leuten, die in der Welt grobe und ſchwere Miſſt—
thaten begangen. Es waren darunter Mütter, die ihre eigenen Töchter
verkuppelt, auch Muhmen oder Baaſen, die mit ihren nahen Anver—
wandtin. en ein gleiches gethan. Ferner: Schmeichler, ſo die Ohren nach
allem, was man nur von ihnen begehret, geſpitzet. Strelt-und Zanck—
Stiffter, ſo denen Würmern gleich, die eines andern Ruhe zernagen.

Lugen-Schmidte, die Sachen, ſo ſie nimmermehr gehoret, ausgebreitet,
das, was ihnen nicht bewuſt geweſen, bejahet; ja allerley Handel, ſo ſie
ſelber nicht geglaubet, mit einem Eyde bekrafftiget. Verleumder und
RaubVogel der Ehren. Heuchler, und ſolche, welche entſetzliche Lügen
erdichtet, die ſte als gottliche Eingebungen und himmliſche Offenbarungen

nuusgebreitet. Mit dieſem Beſcheid begaben ſich Schallſack und Gundling
wieder von der groſſen Wieſe hinweg; und wandten ſich zurücke in die
ſchonen Eliſaiſchen Auen und Felder. Sie waren auch vor dieſesmal gantz
erſchrocken, und giengen eint aute Weile mit einander, ohne daß einer
etwas ſagte; biß endlich Schallſack wieder anfieng zu reden. Derſelbe

ſprach zum Gundling:
Jch bin weit mehr als das vorige mal erſtaunt, über das, was ich jetzo

auf der groſſen Wieſe geſehen und gehoret. Doch lieget mir derjenige
Narr mit ſeinem unbedachtſamen Teſtament, wodurch er ſich um das
Leben gebracht, vor allen andern in dem Sinn. Narriſcher kan man auch
faſt nicht handeln, als wann man ein Teſtament machet, und denen, ſo
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darinnen bedacht ſind, ſolches mercken laſſet. Denn die meiſten, ſo man
durch das Teſtament mit Wohlthaten überhauff't, ſind ſo geartet, daß
ſie hernach cinem das langere Leben nicht gonnen, ſondern das baldige
Ende unaufhorlich wünſchen und hoffen, auch es wohl zu befordern ſuchen,

Falls ſie etwas datzu contribuiren konnen. Ablonderlich iſt es thoricht
und gefahrlich dem Meciico, welchem man ſeine Geſundheit und das
Leben anvertrauet, etwas im Teſtament zu vermachen, weil er dadurch
gar leichtlich auf ſchlimme Streiche und Wege kan gebracht werden, die
ihm ſonſt gewißlich nicht in den Siun kommen würden. Wer aber einen
Medicum bey ſeiner Kranckheit gebrauchet, und es im Vermogen hat,
daß er es thun kan, der ſpreche zu ihm: Mein Herr! wann ich ſterbe, ſo

werdet Jhr vor eure Mühe bezahlet, die Jhr Euch meinetwegen gebet, mir
wiedor zu meiner Geſundheit zu verhelſfen. Sterbe ich aber nicht, ſondern

komme davon, ſo erfolget nebſt der Bezahlung vor eure Mühe, noch ein
beſonderes Recompens, welches ſich auf funffzig, auf hundert, oder noch
mehr Thaler, nachdem einer groß und reich iſt, belauffen kan. Auf dieſe
Weiſe wird der Medicus gantz gewiß bewogen werden, ſeine Sorafalt
bey dem Patienten zu verdoppeln, auch alle ſeine Kunſt und Wiſſenſchafft

anzuwenden, ihm wieder zu ſeiner Geſundheit zu verhelffen.
Jm übrigen bedencke man nur, wie unglückſelig mancher Menſch iſt,

wann er einem ungeſchickten Medico in die Hunde fallet. Es giebet bißwei
len Leute, die, bey geſunden Tagen, mediciniren, um ſich, auf dieſe Weiſe,

wider allerhand beſorgliche Zufalle und Kranckheiten zu præſerviren. Jſt
aber der Medicus, dem ſie ſich anvertrauen, ungeſchickt, wird der, ſo ſich
ihm anvertraurt, bey geſunden Tagen gemartert, uin ſeine Geſundheit
gebracht, und endlich gar getodtet. Nachdem aber ein ſolcher Menſch von
der Welt abgeſertiget, ſuchet der ungeſchickte Medicus allerhand zu ſeiner
Entſchuldiaung herfür. Er beſchuldiget den Verſtorbenen vieler Fehler
und Unvolitommenheiten. Es heiſſet: Gott habe ihn ſelig! ſein unmaßiges
Sauffen, ſein unmaßiger Zorn, ſein unmaßiges Freſſen, ſeine unmaßige
Geilheit c. hat ihn getodtet. Wie habe ich ihm helffen konnen, da er ein
ſo unordentliches Leben führte? Er war ein undeſonnener Menſch; er war
ein Narr, und wolte dem Artzt, ſo, wie es GOtt befiehlet, nicht gehorchen.
Er war ein vekfaulter Leib, ein gantz ungeſunder Menſch, ein Cloac, und
lebte ſo übel, daß der Todt ſein beſtes geweſen; ſeine Zeit war verhanden.
Dergleichen Medicos habe ich gekennet, mein wertheſter Herr Geheimer
Rath und Præſident! welche von Verſtorbenen ſo geredet, die ſie, als
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Patienten, verſchiedene Jahre unter ihren Handen gehabt, und ſie nicht
wenig gemartert und gequalet; auch dieſelben endlich, durch ihre Unge—

ſchicklichkeit, zum Grabe befordert.
Gundling.

Jch habe deren ebenfalls gekennet. Abſonderlich muß man ſich
wundern, wann man Medicos und Chirurgos gegen groſſe Herren reden

„horet, wegen eines Patienten, der ihnen etwa von ihm ſelber anbefohlen
geweſen, aber unter ihren Handen, und vielleicht auch durch ihr Ver—
ſchulden, geſtorben iſt. Da gehen die Lügen aus ihrem Halſe heraus, als
wann ſie gedruckt waren, und es iſt unter tauſend Worten, ſo ſie vorbrin
gen, nicht ein eintziges in der Wahrheit gegrundet. Jedoch wir wollen von
andern Dingen reden, und ich will Euch noch etwas erzehlen, das man au
die Rechnung des Generals von Kyau in der Welt geſetzet hat.

Schallſack.
Jech werde Euch, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und

Præſident! dafür verbunden ſeyn; es ſeye wahr oder nicht.

Gundling.
Als er noch Fahndrich geweſen, ware er einſtmals, in einer gewiſſe

Stadt in einem eugen Gaßlein im Quartier gelegen. Die Wirthin hab
unter dem Hauſe ein Gewolbe gehabt, deſſen Thüre ins Gaßlein gegan
gen, in welchem Gewolbe allerhand Eiſen-Waaren verwahret worden
Weil nun bey dieſer Thüre das Gaßgen einen ſcharffen Winckel gemachet

ſo waren taglich viele Leute daran getreten, ihr Waſſer abzuſchlagen
worüber ſich die Frau, indem das Eiſen-Werck im Gewolbe davon roſti
worden, gewaltig geargert, auch faſt taglich einige, oben aus dem Fenſte
herab, ausgeſcholten und wetz gejaget. Da Kyau ſeines Orts nun ſon
immer ebenfalls zum Fenſter hinaus geſehen, hatte ihm ſeine Wirthi
dieſe Commitſjon gleichergeſtalt mit aufgetragen, daß er die Leute aus
ſchelten und wegjagen ſolte; welches er auch gethan, und ſich einen Zeit
Vertreib daraus gemachet. Einſtmals nun, gegen den Abend, ſeye ei
Frantzoſiſcher Sprachmeiſter in den Winckel gekommen, zu piſſen, un
weil es ſchon ziemlich dunckel, ware er gar mit ſeinen Hoſen herunte
gewiſchet. Da hatte Kyau den einen Flügel aufgemachet, die Hoſen eben
falls nieder gelaſſen, den Hinterſten zum Fenſter hinaus geſticket, und
unter Bedeckung des FenſterVorhanges, hinunter nach dem Frantzoſe
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loß geſchoſſen, den er auch glückich getroffen. Derohalben habe ſich dieſer

gleich gemeldet, und geſaget: Onzefotta, wer wirffter da? Als er aber
auf din Rücken gefühlet, und die Hande voll gekrieget, habe er hinauf
aegen das Fenſt.r geſchen, und ſich verlauten laſſen: Wart! wart Onze-
ſotta! ick will dick ſchon marquir, ick kenn dick ſchon an deiner langer Naß

und der Schramm über der Backe. Warte nur! es iſt ſchon gut. Dieſe
Begebenheit hatte Kyauen, und ſcinen Wirthsleuten, nicht wenig zur
Ergotzung und zum Gelachter gedienet, weil dieſer Frantzos ſo ſtattlich
ware be--, und noch darzu betrogen worden, da er Kyaus Hinter—
Geſichte vor das vordere, und ſonſt etwas vor eine lange Naſe angeſthen.

Schallſack.
Das klinget ſehr luſtig end artig. Es ware eben auch kein Wunder,

wann ein Frantzoſiſcher Sprachmeiſter vom Kyau ware de- worden,
nachdem er, in ſeinem gemeinen Soldaten-Uuter-Officiers- u. Fahndrichs
Stande ſo viele andere Streiche geſpielet. Aber noch weiter, mein
wertheſter Hert Geheimer Rath und Præſident!

Gundling.
Ein junger Pfarrer, der nicht lange zuvor in das Amt getreten, habe

vom Kyau ein Pferd getauffet, und ſeye ſo unerfahren geweſen, daß er
nicht geſehen, wie ſelbiges eine Stutte, daher er es immer einen Wallachen
genannt, ohnngeachtet Kyau es ſelber niemalen dafur ausgegeben. Als er
nun von ſeinem Pferde-Kauff nach Hauſe gekommen, habe er zu ſeinem
Knecht geſaget: Michel, koin her! Wie gefallet dir der Wallach? und was
meyneſt du, daß er werth ſche? Michel habe demnach das Pferd angeſehen,

und geſagt: Der Herr hat dech vor die Stutte über zwantzig Thaler nicht
gegeben, ſonſt ware ſie zutheuer. Was redeſt du von der Stutte? habe
hierauf der Pfarrer verſetzet; Es iſt ein Wallach, und dafür habe ich ihn
auch gekaufft. B.y Vernehmung deſſen hatte der Knecht das Pferd beym
Schwantz ergriffen, ſelbigen ein wenig bey Stite gezogen, und geſaget:
Herr! Er wird mir ja den Glauben nicht unter der Hand wegnehmen
wollen. Darauf habe der Herr Pfarrer das Pferd genauer betrachtet,
und ſich gegen den Knecht vernehmen laſſen: Re vera, Michel! du haſt
recht. Jch bin des einen hier nicht vermuthen geweſen, und alſo guten
Theils betrogen.

Schallſack.
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Schallſack.

Kyau hat Ziit ſeines Lebens gar viele Pferde gekauffet und wieder
verkauffet. Alto könte es wohl ſeyn, daß ihm einſtinals ein Pfarrer eines
abgekauffet, und ſich ſelber ſo betrogen hatte. Mir meines Orts fallet
indeſſen ein, annoch zu ſinem Lebens-Lauff grhoriger, Streich ein, welchen
er einem geitzigen Land-Juncker geſpielet: und den muß ich Euch allerdings
erzehlen, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident!

Es kam einſtmals ein Laquay zum Kyau. und ſuchte Dienſte. Wei
nun Kyau an der Livrée ſahe, daß er bey dieſem kargen und filtzigen
Edelmann gedienet, fragte er, warum er weggekommen? Der Laquay
antwortete: Er habe niemals ſatt zu eſſen gehabt. Weil Kyau nun ſchon
mehr von der Kargheit dieſes Land-Junckets gehoret, ſo ſtifftete er det
Laquayen an, daß er hinaehen und thun muſte, als ob er noch wircklich in
ſeines Herrn Dienſten ware, in welcher Stellung und Livrée er, nach
Kyaus Angeben, viele benachbatte Cavalliers, im Namen ſeincs geweſe
nen Herrn, zu Gaſte bat, und zwar auf einem aewiſſen Tag, da er wiſſen
konte, daß derſelbe ohnfehlbar zu Hauſe ſehn würde; wobey er von dem

angeſtiffteten Handel im geringſten nichts mercken ließ, ſondern ſich
gantz ernitlich ſtellete, als ob er noch in ſeines geweſenen Herrn Dienſten
ware. Als nun der angeſetzte Tag verhanden war, kam der eine Her
Nachbar mit vier Pferden und etlichen Bedienten in den Hof gefahren
Der geitzige Herr des Adelichen Hofes war gleich beſchafftiaet, ſein Feder

Vieh zu futtern, geriethe aber bey dieſer unvermutheten Viſite in kein
geringe Beſtürtzung, die ſich vermehrte, als der abgeſtiegene Gaſt ihm z
vernehmen gab: Wie er nicht unterlaſſen wollen, auf die geſchehene In
vitation ſich einzuſtellen. Solches horte der Geitz-Hals mit einem bitter
obſchon verſtellten Lacheln an, und ſagte zum Schein: Sein Zuſpruch ſey

ihm gantz lieb, ob er gleich ohne Invitation aeſchehen; das aber der ange
kom̃ene Gaſt nicht ſo verſtunde, wie es der filtzige Wirth wolte verſtand.
haben. Nach einer Weile tam der andere Nachbar, woruber der Her
Hoſpes abermals gewaltig erſchrack: und ſein Schrecken vermehrte ſich
als auch der Dritte, Vierdte, Funffte und Sechſte daher gefahren kom
Ein jedweder beruffte ſich auf die geſchehene Invitation, und die Be
wirrung war bty dem Herrn Wirth um ſo viel groſſer, weil er ſich auf ge
keinen Gaſt geſchickt gemachet hatte. Ja der arme Filtz hatte ror Ang
entlauffen mogen, konte auch langer nicht an ſich halten, ſondern ſchwuh

hoch und theuer, wie er von keiner Invitation etwas wiſſe, noch ſicha
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einigen Gaſt im geringſten gefaſt gemachet hatte. Die angekomenen Gaſte
aber blieben dabey, daß ſie waren gebeten worden. Endlich, da man ſich,
ein und anderer Seits, noch beſſer expliciret, kam es heraus, daß der
abgedanckte Laquay der Gaſt-Bitter ſeye, und man erriethe auch, daß er
von jemanden huerzu müſſe ſeyn angeſtifftet worden. Mitlerweile muſte
ſich der fittzige Land-Juncker denZuſpruch gefallen laſſen, folglich ſchlachten
und würgen, auch Getrancke anſchaffen, und eine Mahlzeit, ſo gut es ſeyn
konte, zubereiten. Hierbey kam ihm ein Koch, den ein benachbarter Edel—
mann mitgebracht, ſehr wohl zu ſtatten. Alſo büſſete dieſer Edelmann vor
ſeine Kargheit, die er an ſeinem geweſenen Laquayen ausgeubet, und die
Gaſte muſten hertzlich lachen, als er ſich ausbat, daß hiuführo keiner es vor

eine lnvitation im Ernſt halten ſolte, wann er zu ihm zu Gaſte gebeten
wurde, ohne daß es ſchrifftlich geſchahe. Denn er beſorgte, es mochten
ihm derg'eichen Peſſen noch mehrere geſpielet werden; welche er, auf dieſe

Weiſe, ju vermeiden, und ihnen vorzubauen ſuchete. Dem Laquayen,
welcher den vom Kyau angeſtiffteten Poſſen ſo treulich ausgrrichtet,
ſchenckte der General einen Species- Thaler, und recommendirte ihn
zu einem vornehmen Hertn, bey dem er wider ſeinen alten Herrn genug—
ſamen Schutz gefunden. Laſſet uns nunmehro, mein wertheſter Herr
Geheimer Rath und Præſident! wieder von ſolchen Leuten reden, die
entweder wegen ihres Profits ſich bey Hofe als luſtige Perſonen haben
gebrauchen laſſen, ob ſie ſchon kluge Vernunfft genug gehabt; oder aber,
aus natürlicher Einfalt, wirckliche Schalcks-und Hof-Narren geweſen
ſind; oder aber doch gar leichtlich vollends darzu hatten konnen gemachet

werden.Jn der Hiſtorie des Konigs von Frauckreich Henrici IV. lieſet man,

daß, als er noch zu Bearn in Navarra, als Cron-Printz von Navarra, ſich
aufgehalten, und daſelbſt erzogen worden, er offters nebſt andern Kindern,
auf der Gaſſe herum gelauffen ſeye, und mit ihnen geſpielet habe. Unter ſol
chen Spiel. Cameraden habe ſich ein Navarreſiſcher Edel-Knab befunden,
der, von Kindes-Beinen an, etwas ſehr einfaltiges von ſich habe blicken
laſſen. Dem ohngeachtet habe ihn der Navarreſiſche Printz ſehr wohl erlei
den mogen, ſeye auch uberaus familier mit ihm umgegangen, biß er endlich

ſich ſerieuſern Affairen habe appliciren muſſen. Jedweder, dem die
Hiſtorie dieſes groſſen Konias bekannt, wird ſich erinnern, daß er, bey ſehr
jungen Jahren, zum Chét der gantzen Parthey derer Hugenotten in
Franckreich declariret worden, und in dieſer Qualitæt den Degen mehr
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als einmal wider den Frantzoſtſchen Hof aeführet hat, biß er endlich ſelber,

nach der Ermordung Konigs Henrici III. ats deſſen rechtmaßiger Etbe,
den Frantzoſiſchen Thron beſtiegen hat.

Gundling.
Bey dieſer Begebenheit muß man ſich auch der groſſen Ligue

erinnern, die in Franckreich darum ſich ang.ſponnen, weil man geſuchet,
Henricum IV. als einen Hugenotten, von der Succeſſion auszuſchlieſſen.
Jn dieſe Ligue waren der Pabſt, der Konig von Spanien Philippus ll.
und dann alle Romiſch-Catheliſche in gantz Franckreich getreten, welche
einen ſonderbaren Eyffer vor die Religion wolten blicken laſſen. Der
Konig Henricus III. ſahe ſich derohalben gezwungen, ſich ſelber als Chef
der Ligue von der Frantzoſiſchen Parthey zu declariren. Aber die
Priutzen vom Hauſe Guiſe thaten dem guten Korig faſt in allen Stücken
Eingriff, weshalb der Konig vor rathſam befande, zwey Printzen dieſes
Hauſes, deren einer Cardinal geweſen, ermorden zu laſſen. Weil aber
doch noch ein dritter Bruder davon übrig geblieben, der einen ſtarcken

Auhang gehabt, wurde dieſer nunmehro das Ober- Haupt von der ſoge—
nannten eyfftig-Romiſch-Catholiſchen Partheh in Frauckreich, und der
Konig Henricus III. bekam einen Kiieg mit dieſem Priutzen und ſtinem
Anhang zu führen, weshualb er ſich genothiget befande, den Konig von
Navarra Henricum, und die gantze Parthey derer Hugenotten in
Frauckreich, zu Hülffe zu ruffen. Hehricus von Navarra hat ſich auch
bey dem Konig Henrico III. im Lager unwrit Paris befunden, als dieſer
Konig von einem Dominicaner. Monch ermordet ward, iſt mithin gleich
in der Nahe geweſen, daß er von dem, ilm zugehorigen, erledigten Fran

tſiſchen Thron Poſſeſſion hat nehmen fonnen.

Schallſäack.
Jndeſſen hat man es ihm, der Keligion wegen, noch ſchwer genug

gemachet, biß er zum ruhigen Beſitz von Franckreich gelangen konnen:
welches auch anders nicht geſchehen mogen, als indem er die Reformirte
Religion verlaſſen, und ſich zu der Romiſch-Catholiſchen gewandt.
Jedoch dem ſeye wie ihm wolle. Als Henricus 1V. den Frantzoſiſchen
Thron frledlich und ruhig beſaß, und alſo die Navarreſiſche Crone mit der
gantz unſchatzbaren Crone von Franckreich vereiniget war, freuete ſich der—
jenige Navarreſtſche Ebelmann, der mit Henrico IV. in ſeiner Kindheit
und denen Jünglings-Jahren, ſo vertraut umgegangen, recht hertzlich
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darüber. GSileichwie er aber den Konig wohl in zwantzig Jahren nicht
geſehen; alſo nahm er ſich vor, eine Reiſe zu ibhm nach Paris zu thua, uad
dieſen ſeinen alten guten Freund zu beſuchen. Solche Reiſe richtete er auch

ins Werck, und nahm ſeine beſten Kleider mit, die er ſich, als ein Navan—
reſiſcher Land-Juncker, angeſchaffet; welche aber lacherlich genug aue—
geſehen. Denn gleichwie Navarra dem Spaniſchen Reicht benachbart,
auch Ferdinsndus Catholicus das Koönigreich Navarra mehr als halb
an ſich geriſſer, uid mit der Spaniſchen Monarchie vereiniget hat; alſo
ſind auch, in dem Frautzoſiſchen Theil von Navarra, ſolche Moden,
Kleider-Trachten und Gebrauche im Schwange, die dem Spaniſchen
Sinn und Geiſt ſehr nahe kommen, auch eben deswegen in andern Fran—
zzoſiſchen Provintzien vor lacherlich gehalten werden.

Wie nun der Navarreſiſche Edelmann zu Paris angelanget war,
legte er ſeine beſten Kleider an, die er bey ſich hatte. Dieſe deſtunden in
einem Wammes, das an vielen Orten aufgeſchlitzet, die Schlitze aber mit
Bandern von mancherley Couleuren eingefaſſet geweſen. Die Hoſen
waren von einer gantz ſonderbaren Facon, ohne Deckel, vorne mit einem
groſſen Schlitz, dergeſtait, daß man alles durch dieſen Schlitz hatte ſehen
konnen, daferne es nicht vom Hemde ware bedecket geweſen. Er hatte
weit herunter hangende Stiefel nach der Modle derſelben Zeit an, einen
runden Harlequins-Kragen um ſeinen Hals, und ein groſſes Wehr—
Gehenge, ſehr breit und voller ſeidener Frangen, uber der rechten Schulter
herab nach der lincken Seite zu hangen, in welchem der Degen ſtack. Sein
Hut war greß, und mit einer rothen Feder faſt über und über bedecket.
Sein Bart ſahe lacherlich aus, und das Haupt-Haar war ebenfalls ſo
accommodiret, daß man die Einfalt ſeines Hertzens daraus abnehmen

konte.
In dieſem lacherlichen Aufzug gieng er nach Hofe, und ward von

einem, an den er zuParis durch Recommendation. Schreiben addreſſirt
geweſen, in das Louvre gefuhret, biß in den Saal, wo die vornehmſten
Koniglichen Garden die Wache hatten. Er verurſachte bey jederman
ein groſſes Aufſehen durch ſeinen ſeltſamen Tracht, und man merckte, daß
eine ſonderbare Einfalt des Hertzens darunter ſtecken müſſe. Derohalben
gieng der vornehmſte Officier von der Wache auf ihn zu, und fragte:
Wer er ware? und was er ſuche? Die Antwort hierauf war: Er ſehe
ein ehtlicher Edelmann aus Navarra, und wolle den Konig beſuchen, der
ſein guter Freund und Bekannter ware. Aus dieſer Antwort konte der
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Officier ſchon urtheilen, wie viel es geſchlagen hatte. Doch gebrauchte er
die groſte Hoflichteit gegen dieſes Abentheuer, und bat, er mochte ihm
ſeinen Namen ſagen. Sobald der Officier ſeinen Namen wuſte, that er
wieder eine Bitte an ihn, welche darinnen beſtunde, daß er geruhen mochte,
ein wenig zu verziehen, biß er ben dem Konig wurde gemeldet ſehn. Hier—
mit gieng der Officier von ihm, und begab ſich zum Konig, Sr. Majeſtat
zu hinterbringen, was vor ein ſeltſamer Heiliger da ware, welcher Audientz
verlange, wie er rede, und wie er aufgezogen kame.

Sobald der Konig nur den Namen dieſes Edelmanns nennen horte,
befahl er, daß derſelbe augenblicklich ſolte vor ihn gefuhret werden, weil
er ihn ſehr wohl kenne. Wie nun der Edelmann in das Konigliche Zimmer
trat, ſprach er zum Konig: Bon Jour Henry! Je ſuis bien aiſe de vous
voir en bonne ſanté, me rejouis de tout ce qui vous eſt arrivé
d'heureux; das iſt: Guten Tag mein Heinrich! Jeb bin erfreuet, Euch
in guter Geſundheit zu ſehen, und erfreue mich uber alles, was Euch
glückliches begegnet iſt. Dieſes Compliment war mit einer lacherlichen
Reverentz begleitet. Wie lacherlich nun aber auch alles hetaus kam, ſo war

dem Konig dennoch die Gegenwart dieſes Edelmanns ſehr lieb, abſonder
lich da der Konig horte, daß der Edelmann bloß darum gekommen, ihn in
ſeiner Herrlichteit zu ſehen. Er empfieng ihn derohalben auf das anadigſte,

und ließ ihn neben ſich niederſitzen, fieng auch an, von allerhand beſondern
Streichen der Jugend mit ihm zu reden. Jn wahrendem Diſcurs aber

brach der Edelmann, da er mit ſeinen Augen allenthalben im Koniglichen
Zimmer herum wanderte, annoch in die Worte aus, und ſprach: Eh! de
Par Dieu Henry! vous étes tres bien logé icy; Ey bey Gott,
Heinrich! Jhr ſeyd hier ſehr wohl logirt.

Dieſer Edelmann nun ware ein Subjectum geweſen, aus welchem
ein vollkommener Hof Narr hatte konnen gemachet werden, daferne der
Konig geneigt geweſen ware, ſeiner zu mißbrauchen. Aber der Konig
war viel zu großmuthig darzu. Er erinnerte ſich derer Stunden, welche er
in ſeiner Kindheit, und in ſeinen Jünglings-Jahren, mit dieſem Edelmann
paſſiret, und wolte anders nicht als auf eine ſehr gnadige und honnéte
Art mit ihm umgehen. Weil er nun vermerckte, daß die Hofleute bereits
ihre Augen auf ihn geworffen, und angefangen hatten, ihr Geſpotte mit
demſelben zu treiben, kam der Konig mit ſeiner Autoritær darzwiſchen,
deneun Hofleuten Einhalt desfalls zu thun. Er declarirte den Navarre
ſiſchen Edelmann vor ſeinen alten Bekannten, und guten Freund, den er

III. Theil. Eeee wolle
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s (578)wolle geehret, und keinesweges vexiret und aufgezogen wiſſen. Ja er
ließ ihm ein Zimmer im Louvre einraumen, und behielte denſelben iele
Wchen bey ſich, biß et ihn endlich, mit vieler Gaade, Geſchencken und
Wohlthaten überhauffet, wieder in ſein Vuterland zurucke ſchickte.

Gundling.
Das iſt ſehr honnet vom Konig Henrico IV. gehandelt geweſen;

und er hat, ſeines verliebten Naturels ohngeachtet, welches ihn zu manchem
Liebes-Excels verleitet, ſehe viel Gutes an ſich gehabt, wannenhero er
auch zu alien Zeiten zu beklagen, daß er ein ſo klagliches Ende, durch die
verfluchten Hande eines Me ſchen, der Franciſcus Ravaillac geheiſſen,
und den Konig auf offentlicher Straſſe zu Paris ermordet, hat nehmen
müſſen.

Dem jetziaen Konig von Franckreich iſt, vor etlichen Jahren, mit einem
gewiſſen Menſchen, tolgendes begegnet: Der Konig befande ſich zu
Aarly, uns ſahe zum Fenſter heraus. Da præſentirte ſich ihm, unten
vor dem Fenſter in dem Garten, ein wohlgekleideter Menſch, und redete
den Konig mit folgenden Worten an: Sire! Jch habe die Ehre Jhr Ver
wandter zu ſeyn, und heiſſe der Herr von Bourbon,. Uber dieſe Worte
lachte der Konig, und gieng vom Fenſter weg, ohne etwas darauf zu
antworten. Bald darauf fande ſich der Capitain von der Wache ein, und
ſprach zu dieſem Menſchen: Monſieur! Weil der Konig vernommen
hat, daß Jhr ſein Verwandter ſeyd, und der Herr von Bourbon heiſſet, ſo
hat er befohlen, daß Jhr, euerm Stande nach, ſollet einquartieret und.
verpfleget werden. Derohalben werdet Jhr belieben mit mir zu gehen.
Alſo muſte Monſieur de Bourbon dem Capitain von der Wache folgen,
und man hat ihn ſeit dem nicht mehr geſehen; woraus zu ſchlieſſen, daß
man ihn in ein Gefangniß, und zwar vielleicht in die Baſtille, werde ein

geſperret haben.

Schallſack.
Dieſer Herr von Bourbon hat ſchertzen, und ſich vielleicht durch ſeine

Reden zu einer poßierlichen Perſon bey Hofe angeben wollen; welches
ihm aber übel betommen. Jedoch wer weiß, ob er nicht etwa einer iſt, der
eines guten Gefangniſſes, wo man wohl verſorget wird, benothiget. Saget
mir doch, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident! ob Jhr
die funffzehende Entrevue derer Leipziger Todten-Geſprache geleſen
habt?

Gundling.
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Gundling.

Dieſe Entrevuẽn habe ich alle geleſen, ſo viele deren von ihrem,
1718. genommenen Anſang her zum Vorſchein gekommen, biß auf die
Zeit, da ich geſtorben bin. Denn ich nahm immer etwas aus denenſelben,

das ich hernach bey Hofe erzehlte. Jn der Funffzehenden aber ſind, wo ich
nicht irre, der muntere und unruhige Printz von Condẽ, und der Marquis
von Creuvron, mit einander aufgeführet.

Schallſack.
Jhr habt gantz recht. Alſo werdet Jhr Euch erinnern, was der

Marquis de Creuvron, ſeines vornehmen Standes, und ſeines Reich—
thums ohngeachtet, vor ein tummer Teuffel geweſen iſt. Wann nun ſo
einer nach Hofe, unter ſo viele kluge und verſchlagene Hofleute kommet, ſo

muß er abſolument vollends zum Narrn gemachet werden.

Gundling.
Freylich iſt es ſo, und die Vernunfft des geſundeſten Mannes kan

manchmal Noth leiden, ohne daß man Zuflucht zum Maslac oder andern
ſolchen teuffeliſchen Mitteln nehmen darff, wann ſich ein jedweder mit
Schrauben und Scheren an ihm reiben kan, er hingegen die Freyheit nicht
hat, ſein Hertze allemal deswegen auszuſchütten, ſondern immerfort viel
Gifft und Chagrin in ſich freſſen muß. Den Marquis de Creuvron
aber betreffende, ſo werden viele tolle Dinge von demſeiben erzehlet; wor
unter mit aber doch das, was ſich bey ſeiner Verheyrathung zugetragen,
faſt am allerbeſten gefallet. Denn wie er mit ſeiner Braut, die ebenfalls
eine Perſon vornehmen Standes geweſen, zu Bette gebracht, und die
Thüren des Schlaff-Gemachs verſchloſſen geweſen, iſt er bald hernach,
als er ſich der Braut genahet, und gewahr worden, daß ſie wo Haare
gehabt, vor Schrecken und Entſetzen aus dem Bette geſprungen, und hat
ein hefftiges Geſchrey erreget. Solches iſt daher gekonimen, weil ihm
einige gute Freunde, die aber zu gleicher Zeit leichtfertige Vogel geweſen,
und mit ſeiner Einfalt ihre Kurtzweil getrieben, weiß gemachet: Daß
wann er mit ſeiner Braut in das Bette kommen, und an ihrem Leibe Haare
fühlen würde, dieſelbe gantz gewiß eine Hexe ſeye, vor der er ſich hüten

und ſich wicder von ihr ſcheiden laſſen müſſe. Das nun war die Urſache
ſeines groſſen Schreckens, Schreyens und Lermens. Die Braut, ſo ſich
ſelder nicht wenig hierüber entſetzet, fragte zwar, was ihm wiederfahren
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ſeye? und bat aufs freundlichſte, er mochte ihr es ſagen. Aber da halff
kein Bitten, Fragen und Zureden, ſondern der Marquis continuirte ſein
Geſchrey, ſchluge die Hande zuſammen, und geberdete ſich ſehr jammerlich,
ohne daß er ſich gegen die Braut explicirte, und derſelben auf ihre Fragen
Antwort gab. Als nun bey dem greulichen Schreyen und Lermen die
Mutter des Marquis, zwo ihrer Schweſtern, wie auch die Mutter der
Braut, und noch andere Befreundinnen, herzu gelauffen kamen, die
Cammer offneten, und in dieſelbe traten, vermebrte ſich ihr Schrecken noch
mehr, als ſie den Marquis im Hemde herum ſpringen, und die Hande
über den Kopff zuſammen ſchlagen ſahen? Sie fragten: Was ihm begegnet
ware? und er wolte Anfangs mit der Sprache nicht heraus. Auf offteres
Beftagen und Zureden aber, daß er doch ſagen mochte, was ihm fehle?
offenbarte er ſeine liebe Noth, daß nemlich ſeine Braut eine Hexe ſeye, bey
der er nicht wohnen konne, ſondern ſich wieder von ihr ſcheiden laſſen muſſe.
Sobald die anweſenden Dames, und die Braut dieſes horten, fieng ihr
Schrecken ſchon an, ſich zu vermindern, merckten, daß eine einfaltige Mey
nung und Einbildung hieran Schuld ſeye, und waren bey nahe in ein heffti
ges Lachen darüber ausgebrochen. Doch vetbiſſen ſie das Lachen noch zur
Zeit, und verlangten, der Marquis ſolte ſich noch beſſer expliciren, woher
er es wiſſe? auch was er vor Proben und Merckmahle habe, um welcher
willen er eine ſo angenehme, ſchone und liebreiche Braut, vor eine Hexre
ausſchreyen konne? Der Marquis ſeines Orts aber weigerte ſich noch eine
gute Weile, auf alle dieſe Fragen zu antworten, ſondern ſagte nur ſo vlel:
Die Sache habe ihre Richtigkeit, ſeine Braut ſeye eine Hexe, und er ver
lange nicht bey ihr zu bleiben, ſondern wolle von derſelben geſchieden ſeyn.

Da aber die Dames nicht aufhorten, in ihn zu ſetzen, und ablolument
verlangten, daß er ſich beſſer expliciren ſolte, kam er mit ſeiner vortreff
lichen Raiſon angeſtochen: Wie ſie nemlich einige Haare untern Arm,
auch ſonſten am Leibe habe, und das ſeye ein klares Merckmahl, daß eine
Weibe-Perſon, die ſo beſchaffen, eine Hexe ware. Wie die Dames und
die Braut dieſes horten, konten ſie nicht langer an ſich halten, ſondern
brachen in ein hefftiges Gelachter aus. Die Mutter des Marquis de
Creuvron verwieſe ihm ſeine Einfait, und daß er ſich von leichtfertigen
Vogeln, die ſeiner nur ſpotteten, und ihn zum Narrn machen wolten,
ſolches narriſches Zeug weiß machen ließ. Der Marauis ſahe ſich auch
genoöthiget, diejenigen zu offenbaren, die ihm dieſe albern Gedancken in
den Kopff geſetzet hatten. Weil er aber gleichwohl noch immer auf ſeiner

Meynung
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Meynung bliebe, daß ſeine Braut, ſeinem Vorgeben nach, eine Hexe ſehe,
verſicherten ihn ſeine Mutter, und die übrigen anweſenden Dames, daß es
mit allen, etwas erwachſenen, und mannbaren Weibs-Perſtnen gleiche
Bewandniß habe. Da er aber annoch auf ſeiner wunderlichen Einbildung
beharrete, ſahen ſich alle anweſende Dames genothiget, dem Marquis
durch Entbloſſung die Augen zu offnen, um ihn alſo durch die Wahrheit
ſelher zu uberzeugen, und ihn von ſeiner thorichten Meynung zu befreyen.
Wie der Marquis dieſes ſahe, gab er ſich endlich zufrieden, und kroch

wieder zu ſeiner Braut hinein in das Bette.

Schallſack.
Das iſt eine luſtige Comœdie geweſen, welche ich wohl mit mochte

angeſehen haben. Als hernach dieſe Frau geſtorben, hat der Marquis eine
überaus narriſche Trauer um ihrentwillen angeſtellet; wie er dann Papa
geyen, ja Hunde und Katzen im gautzen Hauſe ſchwartz bekleiden, auch das
gantze Haus, von auſſen, über und über ebenfalls mit Trauer beſchlagen
laſſen. Hierbey fallet mir eine faſt gleiche Begebenheit von einem gemeinen
Kerl ein, woraus zu ſehen iſt, daß es unter allerley Stande manchmal
einfallige Leute ſo wohl, als kluge und verſchlagene Kopffe gebe. Es war
nemlich ein MaurerGeſelle, welchen ſeine Cameraden einſtmals mit in ein,
wegen liederlicher Weibs-Perſonen, verdachtiges Haus genom̃en. Als er
ſich nun daſelbſt einer ſolchen Sapina, wie die Schleſter ſprechen, genahert,
und etwa mit ſeinem groſſen Finger gar in ihr Maul gekommen, hatte dieſe,
ſeine Einfalt vermerckend, einen groſſen Hecht-Kopff vorher hinein
geſtecket, und den guten Geſellen mit den ſpitzigen Zahnen in ſeinen Finger
geknippen, daß er jammerlich geſchrien, und vor groſſer Angſt davon
gelauffen war. Hierauf giengen wohl etliche Jahre vorbey, da ſich unſer
Naurer an keine Weibes-Perſon wiederum machen, geſchweige denn
gar heyrathen wolte, biß man ihn endlich um vielerley Urſachen willen dahin

vermochte, ſich eine Frau zu nehmen. Dieſe ſeine Fran nun hatte gantz
gute Ruhe, und er kam ihr nicht leichte an ihre Guſche, in Meynung, ſie
mochte ebenfalls ſo ſcharffe Zahne, wie jene, haben; derohalben beſchwerete
ſich ſelbige bey des Mannes Mutter, ſo ihn zwar zur Rede ſetzete, allein
nicht klug aus ihm werden konte. Endlich baten Mutter und Schwieger—
Tochter einen Freund zu ihm, der etliche Glaſer Braudwein, ſo jener
ziemlich liebte, mit ihm trincken, und mehrals halb derauſchen muſte. Jn
dieſem Zuſtande brachte man den Maurer nach dem Bette, auf welches

Eeetez3 ſich

TR



DOs (582) 859
ſich vorhero ſeine Frau mit aufgeſperreten Maul hatte legen müſſen.
Diefer ſahe zwar die Frau mit ſonderlichen Appetit an, getrauete ſich aber
dennoch wegen vormaliger Empfindung nicht, ſie mit ſeinem Finger zu
berühren, ſondern zog ſeinen Zollſtab, welchen dieſe Leute ſtets bey ſich

zu führen pflegen, aus dem Schubſack, ſterlete etlichemal der Frau nach
dem Maul, und ſagte: Nerr, beiſſeſt du auch, Nerr, beiſſeſt du auch,
indem er allemal vor Angſt wieder ein wenig zurücke prellete. Wie er nun
endlich ſahe, daß das Ding nicht biſſe, hat er ſich naher hinzu verfüget, und
ihr hernach das gantze Geheimniß entdecket. Jndeſſen machen dieſe zweh
Exempel, daß ich mich eines gewiſſen vornehmen Grafens erinnere, der,
bey ſeiner Vermahlung, ebenfalls ſehr natriſche Handel mit ſeiner Braut

vorgenommen.
Man wuſte ſchon, daß es offters gar nicht richtig im Gehirne dieſes

Grafen beſchaffen war, und dem ohngeachtet entſchloſſe ſich eine ſehr ſchone
und angenehme Grafliche Fraulein, ihn zu heyrathen, als er um dieſelbe
Anwerbung that. Wie nun der Hochztits- Tag herbey kam, befahl der
Graf dem Cammerdiener, daß er einen Stroh- Sack unter das, über die
maſſen prachtig geweſene, Braut Bette heimlich legen ſolte. Er ſelber der
Cammerdiener aber ſolte ſich, mit einem Paar ſcharff geladenen Piſtolen,
auſſen vor der Thüre des Schlaff-Gemaches fi rden l iſſen, und mit ſolchen

Piſtolen in das SchlaffGemach treten, ſobald er, der Graf, ihn tuffen
würde. Dieſem allem leiſtete der Cammerdiener ein Genügen, auſſer nur,
daß er keine Kugelu in die Piſtolen that.

Der Hochzeits-Tag wurde indeſſen in aller Frolichkeit vollbracht.
Nachdem aber Braut und Brautigam von denen anweſenden geſamten
Hochzeits Gaſten in das Schlaff- Gemach waren bealeitet worden, und
dieſe, unter Wünſchuna ciner vergnügten und guten Nacht, ſich zurücke
begaben, entdeckte der Cammerdiener etlichen nahen Anverwandten des

Brautigams und der Braut den Befehl, welchen er von ſeinem Herrn
gehabt, mit Bitte, daß ſie geruhen welten, ein wenig bey der Hand zu ſeyn,
biß man etwa ſehen mochte, was paſſirte? Die befreundeten Cavaliers
und Dames danckten dem Cammerdiener vor ſeine kluge Sorgfalt, und
giengen in ein nahe gelegenes Zimer, woſelbſt ſte eine gute Weile verblieben,
biß endlich wircklich Lerm entſtunde.

Denn als ſich die Hochzeits-Gaſte aus dem SchlaffGemach retiriret
hatten, Braut und Brautiaam aber ausgekleidet, und nun gantz alleine
waren, ſo, daß ſie ſolten zu Bette gehen, degab ſich die Braut vorhero an

den
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den Nacht-Tiſch, ihr Gehet zu verrichten. Der Graf aber ſetzte ſich mitler—
weile in einen groſſen Arm-Seſſel, der mit rothen Sammet beſchlagen,
auch mit aoldenet. Frangen und Galonen ausgezieret geweſen. Wie die

Braut mit ihrem G.bet fertig war und aufſtunde, um ſich zu Bette zu
legen, bliebe der Graf noch immer ſitzen, wie ein ſteiffer Bock, ohne zu
reden, oder ſich im gerinaſten zu bewegen. Die Braut gienge etlichemal
in dem Schlaff-Gemach auf und nieder, und wuſte nicht, woran ſie war.

Endlich fragte ſie den Grafen: Ob er nicht vermeyne, daß es Zeit ſeye, ſich
in das Bette zu legen? Bey dieſer Frage fuhr der Graf, gleichſam gautz
entrüſtet, vom Stuhl auf, und ſprach: Wohin will man ſich legen? Hier
in das Bette? Ach keinesweges! ſondern man lege ſich hier auf den
Stroh-Sack, welchen er zu gleicher Zeit unter dem Bette herfür zog. Uber
dieſe Reden des Grafen enttuſtete ſich die Grafin gewaltig. Sie war
ebenfalls ſehr hitzig vor der Stirne, und ſagte:  Was bildet Jhr Euch ein,
mein Herr! und weſſen unterſtehet Jhr Euch? Meynet Jhr etwa, daß ich
mich als eine Canaille von Euch ſolle tractiren laſſen? Warum muthet
Jhr mir zu, daß ich mieh auf dieſen Stroh-Sack ſolle niederlegen, da ein ſo
prachtiges Braut-Bitte hier ſtehet? Oſeyd verſichert, daß euer narriſcher
Wille nimermehr ſolle erfüllet werden. Uber dieſe Worte und Reſolution
der Grafin entrüſtete ſich der Graf gewaltig, und verlangte, unter vielen
Bedrohungen nochmals, daß ſie ſich auf den Stroh-Sack niederlegen ſolte.

Weil ſich aber die Grafin durchaus nicht darzu verſtehen wolte, und es das
Anſehen gewonne, als ob Braut und Brautigam einauder bey denen
Kopffen kriegen würden, ruffte der Graf den Cammerdiener, daß er mit

denen geladenen Piſtolen hinein kommen ſolte. Der Cammerdiener,
welcher denen in der Nahe ſeyenden Herren und Dames bereits Nachricht
von dem zwiſchen Braut und Brautigam entſtandenen, Diſput gegeben,
machte ein Getoß an der Cammer-Thüre, als ob ſie nicht gleich aufaehen
welte, wodurch er Zeit gewonne, daß die befteundeten Herren und
Dames herbey kommen, und mit ihm zugleich in das Schlaff-Gemach
treten konten Uber dieſen Anblick geriethe der Graf in keine geringe
Beſtürtzuna: die Grafin ſeine Braut hingegen faſſete einen deſto groſſern

Muth. Sie beſchwerete ſich vor allen Anweſenden uber des Grafen un-
gereimtes Zumuthen, bate um ihrer Freundſchafft Protection, und
verlangte wieder nadh Hauſe, weil es noch Zeit, und ſie von dem Grafen
nicht beruhret ſehe. Da nun gienge es über den Grafen her, und er muſte
ſich von einem jedweden ſagen laſſen, daß er ſehr ungereimt an ſeiner Braut

handelt.
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handele. Der Graf aber verlangte, daß alle, welche nebſt dem Cammer
diener in ſein Schlaff. Gemach getreten waren, wieder hinaus gehen, und
ihn mit ſeiner Braut alleine laſſen ſolten. Er wiſſe ſchon, was zu thun
ſeye, und wie er ſich gegen ſte verhalten ſolte, gab hiernechſt zu verſtehen,
daß er, auf dieſe Weiſe, den erſten Gehorſam von ſeiner Gemahlin præ—
tendire, hernach aber ſich gantz anders gegen ſie bezeigen würde. Wie
die Anweſenden horten, daß es auf dieſe Grille hinaus lieff, und der Graf,
durch ſein Zumuthen mit dem Stroh-Sack, den erſten Gehorſam von
ſeiner Braut, als ſeiner zukuafftigen Gemahlin prætendirte, redeten ſie
der Grafin zu, daß ſte ſich doch accommodiren, und auf den Stroh—
Sack niederlegen mochte. Als die Grafin verſprochen hatte, ſolches zu
thun, wünſthten ſie eine nochmallge gute Nacht, und retirirten ſich;
baten aber den Grafen vorhero nochmals, daß er ſich des Standes ſeiner
Gemahlin und ihrer Freundſchafft erinnern wolle. Hiermit nahmen ſie
ihren Abtritt, und der Graf bliebe mit ſeiner Gemahlin gantz alleine. Sie
legte ſich nieder auf den StrohSack, und ſprach, daß ſie da ſchlaffen wolle,
weil er es ſo verlange. Kaum aber hatte ſich die Grafin auf den Stroh
Sack niedergeleget, ſo hube ſte der Graf ſchon wieder auf, declarirte,
daß er mit ihrem bezeigten Gehorſam zufrieden ſeye, und trug ſie, gleichſam
auf denen Handen, in das prachtige Braut-Bette, legte ſich zu ihr hinein,
und es haben ſich auch beyde hernach jederzeit ſehr wohl mit einander

comportiret.

Gundling.
Jch habe ebenfalls vieles von ihm gehoret. Mit ſeinem Cammerdiener

hat er viele ſeltſame Handel gehabt; wobey aber dieſer dermaſſen profi-
tiret, daß er vor einen reichen Mann hat paſſiren koönnen. Denn es iſt
offters geſchehen, daß der Graf, wann er betruncken geweſen, oder ſonſt
Grillen im Kopff gehabt, des Abends den Cammerdiener ermorden
wollen, weshalb ſich der Cammerdiener verſtecken muſſen. Den anderrn
Morgen hat der Graf den Cammerdiener wieder verlanget; welcher aber
nicht erſchienen, biß der Graf ſein Verlangen zu unterſchiedenen malen
wiederholet. Wann aber der Cammerdiener endlich gekommen, iſt allemal
ſein erſtes geweſen, daß er um ſeinen Abſchied gebeten, unterm Vorwand,
er würde, anderergeſtalt, endlich doch noch einmal von ſeinen Handen
ſterben müſſetn. Weil nun der Graf den Cammerdiener ſehr werth
gehalten, und ihm ſeinen Abſchied durchaus nicht geben wollen, hat er

geſuchet,
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geſuchet, ihn durch gute Worte und Geſchencke jederzeit wieder zu beſanff—
tigen. Da hat es geheiſſen: Ey! man vergeſſe deſſen, was geſtern vorge
gangen. Man ſeye verſichert, daß es nicht mehr geſchehen ſolle, und nehme
vor den erlittenen Affront hier dieſe ſechs Ducaten an. Wann aber der
Cammerdiener annoch darauf beharret, daß er ſeinen Abſchied haben
wolle, hat der Graf noch ſechs, ja wohl noch zwolff Ducaten zugeleget;
und dergleichen Comodien ſind gar viele, zwiſchen dem Grafen und
ſeinem Cammerdiener, geſpielet worden; wodurch der Cammerdiener
endlich eine anſehnliche Quantitæt Ducaten zuſammen gebracht.

Schallſack.
Bey einem wunderlichen Herrn ſind kluge und vernünfftige Dome-

ſtiquen wahrhafftig hochſt nothig, abſonderlich wann es ſolche Herren
ſind, in deren Gehirne es bißweilen nicht richtig ſtehet. Denn durch kluge
Domeſtiquen kan viel Unheil verhütet, auch derer Herren Ehre offters
gerettet werden, wann ſie ſolche in Gefahr ſetzen, dergeſtalt, daß ſie ſich
gar leichtlich gewaltig proſtituiren konten.

Gundling.
Eben dieſer Graf hat einen Kutſcher gehabt, der ihn niemals fragen

dorffen, wohin er fahren wolle, waun er ſich in die Kutſche geſetzet, ohne
dem Kutſcher ſelber zu ſagen: Jch will da oder dorthin. Hat er aber nichts
geſaget, iſt es ein Merckmahl geweſen, daß er nur ſpatzieren gefahren, und
da hat der Kutſcher einen Weg nach eigenem Belieben nehmen konnen. Es
iſt auch geſchehen, daß der Kutſcher ſeinen Herrn offters, hinaus zum
Gerichte, und drey biß viermal rings um ſolches herum geführet; welches

alles ſich der Graf ſehr wohl gefallen laſſen.

Schallſack.
Jn Schleſien befande ſich An. 1711. eine gewiſſe Printzeßin, die nicht

recht bey Sinnen war, und ich habe ſie um dieſelbe Zeit mit meinen Augen
geſehen. Diejelbe mag viele wunderliche Streiche angegeben haben, und
ihre groſte Luſt hat darinnen beſtanden, wann ſie ſich, heimlich, denen Leuten

hat in die Stuben oder Cammern ſchleichen, und darinnen etwas anſtifften
konnen. Alſo iſt es nicht ſelten geſchehen, daß ſte denen Leuten in die Bette,
oder auf die Tiſche hofieret, oder ſie hat ihnen allerhand Tücher zuſammen
genehet, oder etwas zerriſſen und zerſchlagen. Jn Summa: Es iſt etwas
gefahrliches um eine Perſon vornehmen Standes, wann es nicht richtig in
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ihrem Gehirne ſtehet. Andere leget man an Ketten, oder verwahret ſie ſonſt
genau. Ja Aunſehung ihrer aber ſchreitet man nie gerne zu dergleichen
Extremitæten, biß es endlich etwa dennoch, nach erfolgtem vielen
Ungluck, die allerhochſte Noth erfordert. Saget mir doch, mein wertheſter
Herr Gtheimer Rath und Præſident! eure Meynung in Anſehung des
berühmten Pater Abrahams von St. Clara, welcher ein Auguftiner-
Monch und Kayſerlicher Hof-Prediger zu Wien geweſen. Was ſeolte
wohl aus demſelben worden ſeyn, wann er den geiſtlichen Habit ausge
zogen, und eine weltliche Bedienung bey Hofe bekleidet hatte?

Gundling.
Jch halte dafür, daß der Pater Abraham von St. Clara eine von denen

poßierlichſten und luſtiaſten Perſonen, ſo jemals in der Welt geweſen,
wurde worden ſeyn, daferne ihn ſein Schickſal nicht zur Monchs- Kutte

und in den geiſtlichen Stand befordert hatte, ſondern ihn, im Layen
Stande, nach Hofe gebracht hatte.

Schallſack.
Das glaube ich auch. Denn alles, was er nur geredet, geprediget und

geſchrieben, klinget faſt lacherlich. Solches bezeuget ſein Buch, Judas
der Ertz-Schelm genannt; Sein Gick, gick, gack ein Ay; ſein Huy und
Pfuy der Welt; ſein Mercks Wien, und andere Schrifften mehr. Aller
ſeltſamen Worte und lacherlicher Erzehlungen ohngeachtet aber, ſtecket
denuoch ein vortrefflicher Geiſt und ungemeiner Verſtand, auch eine
herrliche Morale darinnen, woraus zu ſchlieſſen, daß es ihm an Klugheit
und Vernunfft durchaus nicht gefehlet; ob er gleich von Natur geneigt
geweſen, Schertz zu treiben, auch jederzeit poßierlich zu reden und zu

ſchreiben.
Gundling.

Jn ſeinem Gick, gick, gack ein Ah, beſchreibet er ein Kloſter, welches
ſeine Stiffiung einem geſundenen Ey zu daucken hat, auf welchem ein
Marien Bild von Gold eingepraget geweſen. Jn ſeinem Mercks Wien
jſt die Peſt beſchrieben, welche Anno 1680. gantz grauſam und entſetzlich
zu Wien gewütet hat; und dieſer kleine Tractat iſt dermaſſen beweglich,
daß man ihn kaum ohne Thranen leſen kan.

Schallſack.
Seintr luſtigen Einſalle und lacherlichen RedensArten wegen ward

et,
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er, zu Wien, insgemein nur der Pater Fabel-Hanns geheiſſen. Einſtmals
nun ſchickte eine gewifſe Grafin lhren Laquayen in das, an der Kayſerl.
Hof—-Pfarr-Kirche gelegene, Auguſtiner.- Kloſter, wo ſich der Pater
Abraham befande, mit Befehl, er ſolte fragen: Ob heute der Pater Fabel-
Hanns predigen würde? Der Laquay ſeines Orts ſonne der Sache nicht
nach, was dieſes zu bedeuten hatte; kam aber mit ſeiner Frage juſt an den
Pater Abraham ſelber, und redete ſo, wie es ihm ſeine Grafin in den
Mund geleget hatte. Der Pater Abraham fragte, wer die Grafin ware,
welche ſich darnach erkundigen ließ? Als er ihren Namen wuſte, ſprach er
zum Laquayen: Gehet und bringet eurer Grafin zur Nachricht, daß der
Pater Fabel-Hanns heute gantz gewiß prediget, und alle Huren, abſon
derlich eure Grafin invitiren laſſet, ſeine Predigt mit anzuhoren.

Gundling.
Jneiner ſeiner Predigten hat er alſo geredet: Heute gebe ich euch,

ihr meine Lieben! ein Rathſel auf; horet demnach fleißfig zu: Wer den
Teuffel lieb hat, der kommt nicht zum Teuffel. Wer aber den Teuffel
nicht lieb hat, der kommt zum Teuffel. Rathet einmal, wie dieſes zu
verſtehen iſt? Hiermit hat er eine Weile ſtille geſchwiegen; hernach aber
alſo wieder angefangen: Jch ſehe gar wohl, daß ich mein Nathſil ſelber
erklaren muß. Wann man einen Armen ſiehet, der kranck und gebrechlich,
nackend, hungerig und durſtig, ſpricht man gemeiniglich: O der arme
Teuffel! Wer nun dieſen Teuffel lieb hat, und ſich ſeiner erbarmet, ihn
ſpeiſet, trancket, kleidet, heilet, oder ihm ſonſt Gutes thut, und denſelben
verſorget, der erweiſet ein wahres Werck der Chriſtlichen Liebe, und
kommt nicht zum Teuffel in die Holle. Wer aber einen ſolchen armen

Teuffel nicht lieb hat, ſich ſeiner nicht erbarmet, ſondern ſein Hertze vor

ihm verſchleuſt, der muß zum Teuffel in die Holle fahren.

Schallſack.Ein andermal hat er von denen Zwiſtigkeiten geredet, welche offtets

zwiſch. n Mann und Weib im Eheſtande herrſchen; wobey er denen
Weibern eine gute Lehre gegeben, die ohngefahr in dieſen Worten beſtan—
den: Jhr lieben Weiberl! Jhr beklaget euch vielmals üher eure Manner,

daß ihr ſo übel von ihnen tractirer werdet; und ſeyd doch gemeiniglich
ſelber Schuld daran. Wohbet ihr abet in euerm Eheſtand glücklich ſeyn,
ſo muſſet ihr ſeyn wie ein Fiſch. Faſſet dieſen an bey dem Kopff, in der
Mitte, oder bey dem Schweiff, oder thut mit ihm ſonſt was ihr wollet, ſo

Ffff a ſpricht
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ſpricht er dennoch nit ein Wortl. Alſo müſſet auch ihr ſeyn, und euern
Mannern nicht das geringſte ſagen, wann ſie unwillig, zornig und boſe
ſind. Wollet ihr aber ja etwas reden, ſo recommendiire ich euch wieder
einen Fiſch, euch nach demſelben zu richten. Als Chriſtus der HErr
einſtmals an eine Mauth-Bude kam, ſo wurde er von denen Mauthnern,
welche den Zoll und Mauth von denen Romern gepachtet hatten, hart
angeſchnautzet. Wie halts? ſprachen ſie zu ihm, Gieb den gebührenden
Mauth-Groſchen her. Nun fuhrte der Heyland niemalen einiges Geld
bey ſich, weshalb er zum Heil. Peter ſprach: Mein Peter! Die Mauthner
ſeynd boſe Leute, und man muß ſich mit ihnen in keinen Zanck einlaſſen.
Gehe hin, mein lieber Peter! an das Ufer des Meers, und wirff deine
Angel in das Waſſer. Da wirſt du einen Fiſch fangen, und in deſſelben
Maul eine ſilberne Müntze finden. Dieſe nimm, und bezahle damit, vor
dich und mich den Mauth. Solches alles geſchahe alſo. Wann ihr dem
nach, meine lieben Weiberle! ja etwas reden wollet, wann eure Manner
ſchmalen und boſe ſind, ſo muſſet ihr ſeyn wie dieſer Fiſch, und lauter
goldene und ſilberne Worte aus euerm Mund gehen laſſen. Da konnet
ihr ohngefahr ſagen: Ey mein guldener Hauns Michel! mein ſilberner
Stoffel! Ey mein liebes Narrl! mein, mein, warum biſt dann heute ſo
boß c. Auf dieſe Weiſe werdet ihr eure Manner beſanfftigen, und
machen, daß ſich ihr Zorn in lauter Gütigkeit verwandelt.

Gundling.
Zu einer andern Zeit hat er wieder von dem Eh  ſtand geredet, und

ſich dabey dieſer Redens-Arten bedienet: Eheſtand iſt Weheſtand.
Mancher dencket zwar, wann er nur ein Weib an Hals hat, ſo iſt er gleich

im Himmel. Ja im Himmel, du Limmel! vielmehr haſt du dir die
Holle auf den Buckel geladen. Aus dieſen und vielen andern ſonderbaren
Einfallen mehr, iſt allerdings zu ſchlieſſen, daß wann der Pater Abraham
von St. Clara, ſtatt eines Geiſt.ichen eine luſtige und poßierliche Perſon
bey Hofe worden ware, er ſeines gleichen, in ſeinem Metier, ſchwerlich
würde gehabt haben, ehne deswegen ein Narr zu ſeyn.

Noch eine artige Hiſtorie fallet mir ein. Als er einſtmals über das
Schreyen und Juchtzen behm Tautze eyfern wollen, ſprach er nemlich:
Das Tantzen an und vor ſich ſelbſt halte er vor keine Sünde, wohl aber
das üppige Springen und Turnieren. Er glaube auch, daß auf der
Hochjzeit zu Cana in Galilaa, wo ſich der HErr Chriſtus mit ſeinen

Jungern
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Züngern auch befunden, allerdings müſſe getautzet worden ſeyn. Ja, ſetzte

er endlich darzu, ich glaube, daß auch ſo gar der Herr ſelbſt werde mit
getantzt haben. Aber, meine Lieben, was mahnts wohl, wird er auch wie

ihr, mit Juch juch juch, Juch juch juch, herum geſprungen ſeyn? Nein
keinesweges,; ſondern er wird vielmehr die Tantz-Jungfer fein ſauberlich
mit ein paar Fingern angefaſſet haben, und mit ihr leiſe herumgegangen
ſeyn, alſo: Tanderlent tanderlent, tanderlentey, indem er zu gleicher Zeit

mit aufgehobener Hand gantz ſachte herumſpatzierete. Ob ſich hierbey,
wenn es wahr iſt, jemand des Lachens enthalten konnen, weiß ich faſt nicht.
Aber was düncket Euch, wertheſter Herr Baron! vom berühmten Wit—
tenbergiſchen Profeſſor Taubmann? wann Jhr anders jemals von dieſem

gelehrten Mann etwas gehoret habt.

Schallſack.
Ey! warum ſolte ich nichts vom Taubmann gehoret haben? Dieſer

hat nun offters bey Hofe eine luſtige Perſon agiret; und iſt doch deswegen
tein Narr geweſen, ſondern jederzeit vor einen braven, vernunfftigen und
gelehrten Mann gehalten worden. Wann er ſich zu Hofe bey dem Chur
fürſten befande, der ihn offters an ſeine eigene Tafel gezogen, pflegte er
gemeinialich in Reimen zu reden. Als nun Taubmann einſtmals mit an
der Churfütſtl. Tafel ſaß, und traurig war, ſprach der Churfürſt zu ihm:
Warum ſcyd Jhr ſo ttaurig, Herr Profeſſor! iſt etwa der Wein nicht
gut? Hierauf antwortete Taubmann:

Der Wein iſt Ehren werth, von wegen ſeiner Güte:
Doch wann Gold drinnen war, e freut' es mein Gemüthe.

Der Churfürſt merckte, wie viel es auf Taub manns ſeiner Uhr geſchlagen
hatte, weshalb er ſeine Gold Borſe heraus zog, und ein Dutzent Ducaten
in das WeinGlaß warff, mit der Erklarung, daß die Ducaten Taubt
mann betommen ſolte, daferne er in dem Augenblick einen Vers auf den
Wein und das Gold machen würde. Taubmann ſprach, der Vers ſeye
ſchon da, und es mochten Jhro Churfürſtl. Durchl. ihm nur erlauben, die
Ducaten aus dem Wein heraus zu fiſchen. Nachdem ſolches geſchehen
war, nahm Taubmann die Ducaten in die eine, und das Glaß mit Wein in
die andere Hand, hielte ſodann beyde Hande dichte an einander und ſagte:

Zwey Gotter in der Eng, ſich ſelten wohl vertragen:
Drum Plutus geh in Sack; du Bacchus in den Magen.

Hiermit ſteckte Taubmann die Ducaten in ſeinen Schubſack, und den

Ffff WeinTWW
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Wein tranck er aus, auf welche Weiſe er dieſe beyden Gotter, nemlich
Plutum den Gott des Reichthums, und Bacchum den Gott des Weins
ſehr wohl von einander abgeſondert.

Gundling.
Dieſes iſt gar ein ſchoner Eiufall geweſen, der den Churfürſten, und

alle, die ihn mit augehoret, nicht wenig wird ergotzet haben. Geruhet doch

noch mehrete luſtige Streiche von dem Taubmann zu erzehlen, die Euch
etwa, wertheſter Herr Baron! bekannt ſind. Jch will Euch hernach
ebenfalls mit verſchiedenen Stücken dieſes Confeckts aufwarten.

Schallſack.
Was man von Kyauen erzehlet, als ob er die Hof-Dames auf

eine liſtige Art beſchwartzet, und deswegen von ihnen mit Ruthen hatte
geſtrichen werden ſollen, das ſtehet auch auf Taubmanns Rechnung.
Jedoch ich will die unwahren, eder doch ungewiſſen, Erzehlungen weg—
laſſen, und mich an etlichen wabrhafftigen begnugen.

Einſtmals hatte ihn der Churfürſt Chriſtianus J. wledes an der
Tafel, und ſprach: Er mochte doch einmal ſehen, wie es die liederlichen
Studenten zu Wittenberg machten, wann ſie recht luſtig waren. Taub
mann ſagte derohalben: Er wolle bedacht ſehn, daß es Jhro Durchlaucht.
eheſtens ſolten zu ſehen bekommen:; aber Jhro Durchl. muſten auch nichts
ubel nehmen. Der Churfurſt verſprach, daß er nichts übel oder ungnadig
nehmen wolte; und hiermit war Taudmann auf einen ſehr luſtigen Poſſen
bedacht. Gleich nach aufgehobener Tafel ſuchte er ſeinen Einfall ins
Werck mu richten. Zu ſolchem Ende gieng er vor das Schloß hinaus, und
ſteckte ſich ſeine Taſchen voller Steine. Als er wieder an die ache unterm
Schloß-Thore kam, redete er mit derfelben, entdeckte ihnen ſein Vorhaben,
und ſprach: Daß ſie ihn an nichts verhindern, ſondern ihm ſeinen Willen
laſſen müſten, weil alles darauf angeſehen ſeye, dem Churfürſten eine Luſt
zu machen. Von Seiten der Wache tannte man Taubmannen gar wohl,
weswegen man gar nicht ſuchte, ihn an etwas zu verhindern. Au con-
traire, ein jedweder gieng ihm nach, und war begierig, zu ſehen was da

werden würde?
Wie Taubmann vollends auf den groſſen SchloßHof kam, fieng er

an zu taumeln, und Creutz-Bander wie ein Beſoffener zu machen; wobey er
juchzete und gewaltig ſchrie. Er zog auch ſeiuen Degen, und wetzete damit
auf dem Pflaſter, daß die Steine die ſchonſten Feuer- Funcken von ſich

warffen.
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warffen. Wie der Churfürſt und die Churſürſtin dieſes Schreyen, Wetzen
und Lermen horten, begaben ſie ſich mit dem Hof-Frauenzimmer und allen
anweſenden Cavaliers an die Fenſter. Denn der Churfürſt erriethe den
Poſſen gleich, und ſprach: Das iſt Taubmann, welcher mir zeigen wird,
wie es die liederlichen Studenten machen, wann ſie einmal recht luſtig
ſind. Als Taubmann den Churfurſten und die Churfürſtin, ſamt ſo vielen
andern, an denen Fenſtern ſahe, griff er in die Taſchen, zog gantze Hande
voll kleine Steine heraus, ſchrie Kopff weg! und ſchmiſſe die Steine gegen
die Fenſter, dergeſtalt, daß die hauffig zerſprungenen Scheiben ein treff
liches Geklirre machten. Wie Taubmann drey biß viermal ſo mit Steinen
in die Fenſter aeworffen, trat der Churfürſt wieder an das Fenſter, und
ſpeach: Es iſt gut, mein lieber Taubmann! Jch habe nun ſchon zur
Gnruge geſehen, wie es die liederlichen Studenten machen. Taubmann
aber verſetzte: Ey gnadigſter Herr! Wann man gleich denen liederlichen
Vogeln ſaget: Es iſt genug, horet auf! ſo kehren ſie ſich dennoch keines—
weges daran, ſondern machen es wohl noch arger. Hiermit ſchrie Taub—
mann wieder: Kopff weg! und ſchmiſſe noch etliche Hande voll Steine in
die Schloß-Fenſter, welche dadurch ſehr übel zugerichtet wurden. Ale—
dann wetzete Taubmann abermal mit ſeinem Degen auf denen Steinen,
ſchrie, juchzete, und taumelte, wie zuvor, als ein Beſoffener, wieder zum

Schloſſe hinaus.
Gundling.

Das iſt gar ein luſtiger Poſſen geweſen. Bey manchem Groſſen
Herrn aber hatte ich es dennoch nicht wagen wollen. Denn er konte auf
einen gantz ſonderbaren Einfall gerathen, und ſagen; Die Comcdie iſt
noch nicht zu Ende. Nun muß ich auch ſehen, wie es liederlichen
Studenten gehet, die ſolche Handel machen, wann die Wache, oder die
Haſcher, dieſelben erwiſchet. Holla! Wache her! Schmieret dieſen
liedecelichen Studenten wacker ab, und nehmet ihn in Arreſt; da dann
noch allerhand Poſſen mit einem konten vorgenommen werden,

Schallſack.
Jch will nicht dafür ſchweren, daß es nicht bey manchem Herrn ſo geſche

hen konte. Aber Churfürſt Chriſtianus J. iſt allzugütia, und Tanbmanñ bey
demſelben und der Churfürſtin gar zu wohl angeſehen geweſen, als daß ſich
ſo etwas hatte ereignen können. Taubmaun brachte einſtmals ſeine Frau
mit nach Dreßden. Die Churfürſtin verlangte dieſelbe zu ſehen, und befahl

Taub
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mun, Taubmannen, daß er ſie mit nach Hofe bringen ſolte. Hiermit giengJ 4 Taubmann von dannen, ſeine Frau ſogleich zu holen. Unter der Thüre

u

aber kehrete er wieder um, und ſprach zu der Churfürſtin: Gnadigſte

J

J

nin J Churfürſtin! Wann Sie mit meiner Frau ſprechen wollen, ſo werden Sie

mn uu
gnadigſt geruhen, ein wenig ſtarck zu reden, well ſte nicht wohl horet.
Dieſes ſagte Taubmann aus Schalckheit, um einen Poſſen zu machen;
die Churfürſtin hingegen verſtunde es im Ernſt. Wie Taubmann in das

Mi Quartier zu ſeiner Frau kam, hinterbrachte er derſelben, daß ſie ſich eiliaft
aſ ankleiden, und mit ihm zu der Churfürſtin gehen müſte, weil dieſe Printzeſ

min ĩJ ſin verlange, ſie zu ſehen und zu ſprechen. Die Frau Profeſſorn bezeigte

qu— einigen Unwillen dargegen. Aber da mochte nichts helffen, ſondern der
J Churfürſtin Befehl, und des Mannes Willen, muſten erfullet werden.Dil II J Auf dem Wege nach dem Schloſſe ſagte Taubmann zu ſeiner Frau eben

alill ſj. daß ſie ſtarck reden müſſe, wann ſie wolte, daß ſie von der Churfürſtin
u falls: Ob ſie wohl wiſſe, daß die Churfürſtin nicht allzuwohl hore, ſondern

nmnn ſolte verſtanden werden? Die arme Frau ſprach: Nein, ſie habe davon
hnn jJ. niemalen etwas gehoret; es ſeye aber doch gut, daß er ihr es noch jetzo

ſage, damit ſte ſich darnach richten konne. Hiermit giengen ſie vollends
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7in 4 nach dem Schloſſe zu, wurden auch, bey ihrer Ankunfft, ſogleich bey der

itſt Churfürſtin, welche fünff biß ſechs Dames bey ſich hatte, gemeldet und

uuntn Kaum waren ſie mit einander in das Zimmer der Churfürſtin getreten,vorgelaſſen.

ul Stimme zu ſagen: Jch habe mich hochſt glückſelig zu ſchatzen, daß ich dieuminn ſo fienge die Frau Profeſſorn an, mit ſtarcker, und faſt ſchreyender,

wartung zu machen, und Deroſelben den Saum Jhres Kleides zu küſſen.
DieChurfürſtin bildete ſich ein, es habe ſich die Taubmannin die ſchreyende
Stimme darum angewohnet, weil ſie nicht wohl hore, und daher ſich
einbilde, ob ware es mit andern Leuten eben ſo beſchaffen. Derohalben
antwortete die Churfürſtin mit einer faſt noch lautern und ſtarckern
Stimme: Es iſt mir ſehr lieb die Frau Profeſſorn zu ſehen. Mitlerweile
nun, da dieſe beyden Frauen, die Churſfürſtin und Profeſſorn, nach aller
Hertzens-Luſt mit einander ſchrien, und eine von der andern die Meynung
hatte, als ob ſie nicht recht hore, kam auch der Churfurſt ins Gemach
getreten, und horte das Geſchrey derer beyden Frauen eine Weile mit an.
Alsdann aber fragte er die Churfürſtin: Warum ſie ſo gar laut rede?
und ob etwa die Frau Profeſſorn nicht wohl hore? Auf dieſe Frage

berichtete
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berichtete die Churfurſtin ihren Herrn und Gemahl ſo, wie ſie vom Taub.
mann berichtet war, daß nemlich die Frau Profeſſorn nicht wohl hore,
und, als eine ſo feine Frau, deswegen gar ſehr zu beklagen ſehe. Wie die

Taubmannin dieſes horte, war ſie weder ſo klua, noch vermogend, an ſich
zu halten, ſondern platzte heraus und ſagte: Ew. Churfürſtliche Durchl.
verzeyhen mir. Jch meines Orts hore ſehr wohl, rede aber deswegen ein
wenig laut, weil ich weiß, daß Ew. Durchl. ein wenig übel horen. Hierauf

fragte die Churfürſtin, wer ihr dieſes weiß gemachet habe? und hiermit
offenbarte ſich der gantze Handel. Der Churfürſt fieng an hefftig hierüber
zu lachen, und die Churfurſtin, ob ſie wohl vor Schamhafftigkeit, und
aus Empfindlichkeit, ein wenig errothete, muſte ebenfalls mit lachen;
welches auch von dem geſamten anweſenden Frauenzimmer, und hernach
vom gantzen Hof vielfaltig geſchehen. Doch wollen einige, als ob dem
Taubmann dieſer Poſſen nicht ſo ware unvergolten geblieben, ſondern es
ware geſchehen, daß ihm gleich den andern Tag ein ſtarcker Rauſch beyh-

gebracht worden. Als er vun, in ſolcher Trunckenheit, ſeinen Bauch
zu erleichtern, an ein gewiſſes Ort gegangen, ſeye er von andern in den
Koth geſtoſſen, und garſtig zugerichtet worden.

Gundling.
Der Poſſen iſt ſehr luſtig und artig. Weil aber die Churfürſtin ſelber

mit dem darüber entſtandenen Gelachter vermiſchet, und derſelben etwas
unwahres aufgehefftet geweſen, iſt es viel, wann es dem Taubmann ſo
unvergolten geblieben. Jeh meines Orts hatte es zum wenigſten nicht
wagen wollen, ſondern beſorge, es mochte mir ſeht übel dekommen ſeyn.

Schallſack.
Als Taubmann dieſe ſeine Frau geheyrathet, und Braut und

Brautigam ſich alleine in der Schlaff-Cammer befunden, um das
das erſtemal mit einander zu Bette zu gehen, hat die Braut ſich zwar
ausgekleidet, und den Ober Rock an die Wand gehangen; aber mit dem
unterſten Rock hat ſie nicht herab gewolt, ſondern, ehe ſolches geſchehen,
angefangen bitterlich zu weinen, eben als ob ſie den nahe bevorgeſtandenen
Todt ihrer Jungferſchafft beweinte. Wie Taubmann dieſes gehoret und
geſehen, hat er ſeine Hoſen ausgezogen, und ſie nahe zu dem Ober-Rock
ſeiner Braut an die Wand gehangen, auch ſich geſtellet, als ob er ebenfalls

biltterlich weine, biß endlich die Braut angefangen recht hertzlich äöber dieſe

lIII. Theil. Gsss Comcœdie
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Comodie zu lachen, den Unter-Rock vollends ausgezogen, und ſie mit

nander in das Bette geſtiegen.
Ei ſtmals ſind, am Churfürſtlichen Hofe zu Dreßden, einige Faſt—

achts-und Carnevals-Luſtbarkeiten angeſtell t worden, bey denen ſich
uch Taubmann eiugeſunden. Soofft er nun ſonſt nach Hofe geruffen,
nd wieder dimittiret worden, hat er zu ſeiner Reiſe allemel Churfurſtl.

Pferde und Wagen bekommen. Weil er aber vor dieſesmal uageruffen
ch eingeſtellet, und dennoch um Pferde und Wagen zu ſeiner Rückreiſe
ngihalten, hat man ihm einen, mit vier Ochſen beſpanneten, Bauer—

Wagen geaeben. Weit gefehlet nun, daß Taubmann darüber einigen
Verdruß hatte ſollen bücken lafſen, hat er ſich, im Gegentheil, ſehr luſtig

nd ftolich deswegen angeſtellet, und iſt auf ſeinem Bauer-Wagen immer
ach Wittenberg zu gefahren. Wie er aber nach Hauſe gekommen, hat
r die Ochſen laſſen in ſeinen Stall ziehen, und zweyen Bauern, ſo dabey
eweſen, ein gutes Trinck-Geld gegeben, auch ſie noch darzu in einem

Wirths-Hauſe, auf ſeine Keſten wohl tractiren laſſen. Hieran haben
ie Bauern einen dermaſſen groſſen Wohlgefallen getragen, daß ſie biß

den andern Tag des Nachmittags in dem Wirths-Hauſe ſitzen geblieben,
mit der Verſicherung, daß ihre Ochſen unterdeſſen ſehr wohl ſolten verpfle
get werden. Wie aber endlich die Bauern gekommen, einzuſpannen, und
wieder nach Hauſe zu fahren, haben ſie mit dem groſten Schrecken geſehen,
daß ihre Ochſen geſchlachtet, und man im Begriff geweſen, ſie einzuſaltzen,
oder in den Bockel zu legen. Deswegen haben fie die Hande zuſammen
geſchlagen, und angefangen hefftig zu lamentiren. Taubmann aber hat
ſie getroſtet, und verſichert, daß ihnen der Churfürſt, wann er den Poſſen
rfuhre, die Ochſen reichlich bezahlen wurde. Solte ſich aber er, Taub—

mann, in ſeiner Meynung betrügen, wolle er dafür Bürge ſeyn, und die
Ochſen ſelber bezahlen. Jndeſſen hat er denen Bauern ein Atteſtat über
das, was mit ihren Ochſen vorgegangen, auch daß er ſie ſchlachten und in
Bockel legen laſſen, zugeſtellet. Ja er hat ihnen das Memorial an den
Churfürſten mit eigener Hand aufgeſetzet, worinnen ſte um die Bezahlung
hrer Ochſen, und um eine Vergeltung vor ihre Verſaumniß und Muhe
angehalten; haben auch vom Churfürſten in der That alles erhalten, was
ſie geſuchet, und noch mehr, als ſie ſich eingebildet, dergeſtalt, daß ſie
ndüich gattz vergnügt wieder nach Hauſe gekommen. Laſſet nur mehro

boren, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident! was Jhr
urts Orts vom Taubmann zu erzehlen wiſſet.

Gundling.
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Gundling.

Taubmann verehrte einſtmals einem jungen Helwia, der ſein Tauff
Pathe geweſen, einen feinen ſilbernen Becher, der keinen Deckel hatte. Als
nun des Kaaben Vater, Paul.Helwig, ſeiner Profeſſion ein Buchhandler,

ſeine G dancken darüber eroffnete, daß nemlich das ſchone Geſchencke viel
vellktommener ſeyn würde, wann ein Deckel daruher ware, antwortete
Taudmann: Herr Gevatter! Decket eure Hand darüber. Fallet Euch
alsdann eine Mucke, oder ſonſt etwas hinein, ſo muß entweder Taubmann
oder der Deckel ein Schelm ſeyn.

Einer klagte einſtmals, daß ihn ein anderer beſch-- hatte. Hierauf
ſprach Taubmann, welcher dabey ſtunde: Das iſt nichts neues, er hats
ſeiner Mutter auch gethan, da er noch viel jünger geweſen als jetzo.

Der Cardinal Cleſel, von welchem betkannt, daß er in ſehr geheimen
Verrichtüngen am Churfürſtl. Hofe zu Dreßden eingeſprochen, nahm ſich
die Freyheit, in Gegenwart des Churfürſten, Taubmannen ziemlich zu
vexiren. Doch der Profeſſor war auf eine nachdrückliche Rache bedacht,
warff dahero die Frage auf: Ob Jhro Eminentz hundert und funfftzig
Eſel wohl mit einem Wort ſchreiben konten? Hierüber wunderte ſich der
Cardinal, und tonte Anfanas nicht begreiffen, wie Taubmann dieſes
meynte? Taubmann aber erinnerte, Jhro Eminentz ſolten nur Dero

eigenen Namen auf den Tiſch ſchreiben. Dieſes geſchahe in Gegenwart
des Churfürſten, und Taubmann ließ ſich vernehmen: Da ſehen Jhro
Cuurfürſti. Durchl. in dieſem eintzigen Cardinal CI. Eſel. Uber dieſes
Inventum ſolle ſich der Cardinal dermaſſen erzürnet haben, daß er den
folgenden Tag nach Wien wieder abgereiſet, und Taubmann habe beym
Aoſchied geſaget: Jhro Eminentz reiſen glücklich. Solten ſte aber nach
Romkommen, ſo erzehlen Sie dem Heiligen Vater, wie ein armer Pro-
ſeſſor aus Wittenberg den Cardinal Cleſel auf CL. Eſel habe nach
Wien reiten laſſen.

Schallſack.
Dieſe Erzehlung kommet mir verdachtig vor, abſonderlich wegen des

Abſchied- Compliments. Wann iim übrigen ſich der Cardinal Cleſel
in Raillerie mit Taubmannen eingelaſſen, ſo hat er auch muſſen vorlieb
nehmen, Falls er wieder etwas auf den Peltz bekommen hat, abſonderlich
weil er ohne diß aus ſehr gemeinen Stande hergeſtammet. Sind Euch
etwa die Fata dleſes Cardinals bekannt, ſo bitte, mir dieſelben zu erzehlen.

Gg9gg2 Gundling.
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Gundling.

Er hieß Melchior Cleſel, und war eines Beckers Sohn zu Wien;
hatte aber bey denen Herren Jeſuiten, zu welcher Societær er gehoret, ſo
viel Klugheit gelernet, daß er anno 1602. Biſchoff zu Wien, und Anno
1616. Cardinal ward. Er hatte des Kayſers Matthiæ Hertz in ſeinen
Handen, und gab ihm bißweilen ſolche Conſilia, die dem Ertz- Hertzog

Ferdinando, nachherigen Zweyten Kayſer dieſes Namens, als des
Kuyſers Matthiæ vermuthlichen Erben aller ſeiner Erb-Lande, nicht
anſtunden. Deswegen ließ der Ertz-Hertzog den Cardinal Cleſel, in
aller Stille, beym Kopff nehmen, und mit ſolcher Behendigkeit nach Throl
bringen, daß des Cardinals Bediente Anfangs nicht wuſten, wo ihr Herr
hingekommen, oder was ihm begegnet war? Das geſchahe Anno 1618.
und der Kayſet Mattkias betrübte ſich dermaſſen darüber, daß ſolche
Betrubniß vielleicht etwas zu ſein em, das Jahr hernach erfolgten, Todt
contribuiret haben mag. Was die nachherigen Fata dieſes Cardinals
betrifft, ſo drang Anno 1622. Pabſt Gregorius XV. darauf, daß ihn
Kayſer Ferdinandus II. ſeiner Hafft entlaſſen, und nach Rom ſchicken
muſte, allwo er ſich dermaſſen trefflich zu rechtfertigen wuſte, daß ihn
Anno 1624. Pabſt Urbanus Vlli. vollig reſtituirte; maſſen er dann
auch mit dem Kayſer ausgeſohnet ward, und Anno 1630. zu Wien, im
77. Jahre ſeines Alters geſtorben iſt. Taubmannen aber noch ferner
betreffende,

So war derſelbe, nebſt Doct. Kochen, der ein Medicus geweſen,
von der Vniverſitæt zu Wittenberg ernennet, als ihre Abgeordnete und
Bevolſmachtigte, auf den Land-Tag nach Dreßden zu reiſen. Doch ſtellete
Doct. Kech ſeine Reiſe um etliche Stunden eher an, ſo, daß er dem Taub
mann allemal zuvor war, und ſagte in dem Gaſt-Hauſe zum Groſſen
Hayn, wo er wuſte, daß Taubmann ebenfalls einkehren würde: Es kame
der Scharffrichter aus Wittenberg bald rach, dem man einen offenen
Krua vorſetzen müſte; welches auch Taubmannen, bey ſeiner Ankunfft,
wircklich widerfuhr. Da er nach der Urſache fragte, warum man ihn ſo
verachtlich trackirte? wurde ihm zur Antwort ertheilet: Er wurde ja
wiſſen, wer er ware, nemlich der Scharffrichter. Ferner forſchete Taub
mann: Wer dann ſolches ausgebracht? und erhielte die Nachricht:
Doctor Kech. Dieſes verdroſſe Taubmannen, und er war deswegen
auf Revange bedacht Kaum nun waren ſie in Dreßden angekommen, ſo
gab Taubmann Doct. Kochen bey dem Churfurſten an, als einen Ehe

brecher,



TW—

Vs (6507)
brecher, der bey ſeiner Kochin geſchlaffen hatte; worauf er alsbald
arretiret, und nach etlichen Tagen pon dem kiſcal actioniret wurde.
Koch laugnete das Factum mit Thranen, beruffte ſich auch auf Tauk
mannen, der würde wiſſen, daß er mit ſolcher Sünde nicht beflecket ſeye.
Jndeſſen trat Taubmann herzu, und ſagte: Wie konnet Jhr ſolches
laugnen, Herr Doctor? Nicht einmal, ſondern wohl tauſendmal habt
Jhr bey turer Kochin geſchlaffen. Denn wann Jhr Koch heiſſet, ſo muß
man ja enre Frau eine Kochin nennen. Da hatte ſich Taubmann gerochen,
und der arretirte Doct. Koch wurde auf freyen Fuß geſtellet.

Schallſack.
An der Wahrheit dieſer Begebenheit, ſo, wie Jhr ſte erzehlet, wolte

ich faſt zweiffeln. Es machet ſie bloß und allein der Umſtand verdachtig—
weil Taubmann dem Churfurſten eine ſolche Unwahrheit ſolle aufgehefftet,
und ihn dadurch verleitet haben, einen unſchuldigen Mann arretiren zu
laſſen, und daß man zur Procedur wider ihn als einen Ehebrecher wircklich
geſchritten ſehe; ob ſich ſchon die gantze Sache hernach in einen Schertz

verwandelt.
Gundling.

Einſtmals ſolle Taubmann über einen Edelmann zu gehen gekommen
ſeyn. Darüber habe ſich der Edelmann erzürnet, und zu Taubmannen
geſaget: Jch tan nicht leiden, daß heutiges Tages ein jedweder Flegel
die Ober-Stelle nimmet. Kaum hatte Taubmann ſolches gehoret, ſo
trat er an die untere Stelle, und ſagte: Und ich tan es gar wohl leiden, daß
heutiges Tages die Flegel die OberHand haben.

Ein anderer Juncker am Dreßdniſchen Hofe, welcher ſehr aufzu—
ſchneiden pflegte, rühmete ſich, er hade in Wittenberg etliche tauſend
Thaler verſtudiert. Dem ſagte Taubmann über der Tafel ins Ohr:
Monſieur! Wann Sie einen finden konnen, der Jhnen hundert Thaler
wieder vor ihre Gelehrſamkeit giebt, ſo verkauffen Sie dieſelbe ohne
weiteres Bedencken. Denn Sie werden ſolche doch nicht hoher anbringen,

oder leß werden.
Taubmanns Symbolum war: Medtum tenuere beati; welches

man im Teutſchen alſo gegeben:
Die beſte Straß
Jſt Mittel-Maaß.

Einſtmals nun ließ ihn der Chur. Sachſiſche Alminiſtrator, Hertzog

Gggss Fildelich
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Friderich Wilhelm von Altenburg, welcher wahrender Minderjahrigkeit
Courfurſtens Chriſtiani IIl. der Regierung und Vormundſchafft vorge—
ſtanden, und eine Reiſe nach Wittenderg gethan hatte, nebſt etlichen
ſeiner Auditorum zur Tafel invitiren. Wie die Spriſen aufgeteagen
wurden, ſetzte man in der Mitte der Tafel lauter leere Schuſeln, und bey
denenſelben hetum wurden, dem Taubmann und ſeinen Studenten, die
Piatze angewieſen. Taubmann merckte, daß ſolches ihm zum Poſſen
ausgeſonnen war, weil er allezeit zu ſagen pflegte; Medium tenuere
beati. Detohalben machte er, gleich uber der Tafel, ex tempore dieſe

Verſe: Eſuriunt medii, ſummi ſaturantur imi,
Errant, qui dicunt: Medium tenuere beati.

Dieſe Verſe hat man in Teutſcher Sprache alſo gegeben:
Man rufft mich zwar an Hof, zur Tafel mit zu eſſen,
Es fullt ſich jeder an; doch meiner wird vergeſſen.
Jſt hier die Mitte Schuld, ſo andre meinen Spruch,
Denn wer das Mittel ha.t, hat daran nicht genug.

Eigentlich aber wollen die Lateiniſchen Verſe ſo viel ſagen: Die in
der Mitte ſitzen, müſſen hungern; die Oberſten und Unterſten hingegen
werden ſatt. Es irren derohalben diejenigen, welche ſagen, daß man

auf der Mittel-Straſſe am glückſeligſten fahrt. 1
Solches hat auch dem Adminiſtratori dermaſſten wohl geſallen,

daß et Taubmannen an ſeine Stite ſetzen laſſen, unv ihm ſehr groſſe Ehre
erwieſen; wie dann auch die Studeaten, ſo er bey ſich gehabt, überaus
wohl tractiret worden. Das iſt alles, was mir jttzo vom Taubmann
beyfallen will.

Schallſack.
Taubmann muß zum weu:uſten dreyßig Jahre lang, unterm Chur

fürſten Chriſtiano J. dann wahrender Miuderjahrtoteit Chriſtiani II.
und hernach noch ſechs biß acht Jahre lang unterm Churfürſten Johann
Georg dem Erſten. oey Hofe, durch ſeine Einfälle, ſich bekannt aemachet
haben. Judem wir aber von ſolchen Leuten reden, welche bey Hofe luſtige
und poßierliche Perſonen, desgleichen wirckliche Narren, eutweder
geweſen ſind, oder ets doch hatten werden konnen, dafertne man ſie darzu
angeführet hatte; ſo erinnere ich mich noch ihrer zwen, nemlich eines alten
Pommeriſchen, und eiues jungen Franckiſchen Junckers, die, ſonder allem

Zuweuffel,
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Zweiffel, wann ſie darzu angeführet worden war n, Ertz-Narren hatten

werden konnen.
Den Pommeriſchen Juncker betreffende, ſo ritte er über Land, und

verlohr ein Huſ-Eiſen, weswegen er an einer Schmiede ſtille hielte, um ein
ander Huf. Eiſen vor ſein Pferd machen und aufſchlagen zu laſſen. Als das
Huf-Eiſen ſertig war, warff es der Schmidt nieder auf den Boden, auf
daß es auskühlen mochte. Der Juncker aber war begierig, und vorwitzig,
das Eiſen anzuſehen, um zu wiſſen, ob es wohl gemachet, und auf den Fuß
ſeines Pferdes paſſen würde. Derohalben griffe er mit der bloſſen Hand
darnach, verbrannte ſich die Finger gewaltig, weshalb er das Eiſen wicder
hieder auf die Erde warff, und vor Schmertzen ſchrie. Er ſchmaltte bier—
nechſt auf den Schmidt, weil dieſer ihm nicht geſaget, daß das Eiſen heiß
ſeye, und man ſich die Finger daran verbrennen konne. Der Schmidt aber
verantwortete ſich beſtens, und ſprach: Er konne nicht dafür, daß der
gnadige Herr ſo einfaltig ſeye, und nicht bedachte, daß das Eiſen noch heiß
ſeyn müſte, hatte auch nicht gedacht, daß er es mit der bloſſen Hand an—
greiffen würde. Ein andermal ſolte er es machen, wie ſcin Lehr-Jung, ſo
würde er ſich die Hande nicht verbrennen. Hiermit befahl der Schmidt
ſeinem Lehr-Jungen, daß er das Eiſen aufheben ſolte. Aber der Lehr-Junge
ſvuckete erſt auf das Eiſen, um dadurch zu erfahren, ob es auch noch heiß

ſeyn mochte? Weil nun das Eiſen ziſchete, nahm der Jung eine Zange,
und bub es damit in die Hohe. So miiſſen Sie, Gnadiger Here! ſprach
der Schmidt zum Juncker, es auch machen, wann ſie ein andermal Eiſen
angreiffen wollen, das erſt aus dem Fener kommet. Der Juncker ſeines
Orts gab indeſſen zu eikennen, wie er fürchte und beſorge, daß die Ver—
brennung ſeiner Finger etwa den kalten Brand nach ſich ziehen mochte.
Hierauf ſagte der Schmidt, wie er wider den kalten Brand ein ſehr gutes
Mittel wiſſe, welches darinnen beſtünde, daß der Juncker ſeinen eigenen
Koth, gantz warm, auf die verbrannten Finger legen ſolte, und hatte er
ſeines Orts ſolches, an ſich und denen Seinigen, ſchon offters ſehr bewahrt
gefunden. Dieſem Rath folgte der Juncker, und ſeine verbrannten Finger
wurden dadurch gar bald wieder geheilet.

Nicht lange hernach ſpriſete eben dieſer Pommeriſche Juncker bey
einem andern Land-Juncker, und da wurde, unter andern Speiſen, ein
brauner oder gruner Kohl mit auf den Tiſch geſetzet. Weil nun der Kohl
noch rauchte, und jener ſtarcken Appetit hatte, davon zu eſſen, gleichwohl
befurchte, daß er ſich verbrennen mochte, wolte er die Probe mit dem

Kohl
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Kohl machen, wie ſie des Schmidts Junge mit dem Eiſen gemachat hatte,
und ſrie hinein in die Schüſſeiauf den Kohl. Als er ſahe, deß der Kohl
nicht lſcheie, wie das Eiſen, vermeynte er, daß ſelcher auch nicht heiß ſehe;
fuhr derohatbenr.it dem Loffel hinein in die Schüſſel, faſſete ihn voll, und
reiſete damit nach dem Maul zu, das er ſich gantz abſcheulich verbrannte.
Auf daß er ſich nun aber, auch bey der Verbrennung des Mauls, wider
den kalicn Brand in Sicherheit ſetzen mochte, gebrauchte er eben das
Juittel, welches er an der Hand gebrauchet, und beſchmierte das Maul
von innen und von auſſin fleißig mit ſeirem Koth, biß es wieder geheilet
wer. Hieraus nun kan man ſchlieſſen, was hinter dieſem Juncker müſſe
geſtecket haben, und daß ein vollkomener Hof- Narr aus ihm hatte konnen
gemachet werden, daferne er nach Hofe gekommen ware.

Den jugaen Frauckiſchen Juncker betreffende, von dem ich reden
will, ſo war er ſchen ſechzehen Jahre alt, wie ihn der Printz Lonis von
Baaden, Kayſerlicher General-Lieutenant, und Reichs-Feldmatrſchall,
als Pagen in ſeine Dienſte nahm. Dacr nun ſeinem Fürſten das erſtemal
bey der Taſel aufwattete, eab dieſer dem Pagen einen Teller mit Eſſen
binaus, weden er werig genoſſen hatte. Der Pege meyntet, der Teller
würde.hm darum gegeben, auf daß er eſſen ſolte, rras ſich auf demſelben
defande, gieng alſo hinaus und aß. Kaum war er wieder hinein in den
Speiſe-Saal gekommen, und hiuter ſeinem Herrn getreten, ſo bekam er
den zweyten Teller, mit dem er ebenfalls hinaus gieng, und das in ſeinen
Magen beforderte, was ſich auf demſelben befande. Er trat hernach wieder

hinter ſeinem Herrn, und bekam den dritten Teller, den er ebenfalls ex-
pedirte und vollig abraumete, dergeſtalt, daß er dicke und ſatt war. So
dann trat er wieder hinter dem Printzen, der ihm den vierdten Teller reichte.
Aber der Page ſchuttelte den Kepff und wolte ihn nicht annehmen, ſondern
ſprach: Jch mag nichtmeht. Der Printz Louis ſagte zu ihm: Nimm doch
den Tell.t weg; aber der Page verſettte: Bey meiner Seele, Gnadigſter
Herrt! Jch bin ſchon ſo ſatt, daß ich nicht mehr eſſen kan. Hieraus urtheilte
der Printz Louis von Baaden, es müſſe ſich der neue Page einbilden, ob
wurden idm die Teller nur darum gereichet, daß er ſie ableeren, und eſſen

ſolte, was ſich auf denenſelben befande; welches dann, weil es in der That
ſo geweſen, ein allgemeines Gelachter nach ſich gezogen. Hatte nun der
Priutz Louis von Varden dieſen Jungen von Adel zu einem Narrn
machen leſſen wollen, wurde ee vollktemmen darinnen reuſſiret haben.

Gundling.
ar
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Gundling.

Ach ja! der Anfang iſt ſchon ziemlich gut geweſen, und wann noch

mehrere Kunſt und Mittel dabeh waren angewandt worden, würde es
ziemlich weit mit dieſen Purſchen gekommen ſeyn. Aber was düncket
Euch wohl, wertheſter Herr Baron! daß aus einem gewiſſen Mecklen—
burgiſchen von Adel würde worden ſeyn, daferne er nach Hofe gekom

men ware?
Dieſer Mecklenburgiſche von Adel hatte einen teichen Vater, der

ihn, unter einer gewiſſen Geſellſchafft, die er wohl kennete, mit nach
Franckreich reiſen ließ. Aber die Reiſe-Geſellſchafft bemerckte gar viele
Tummheit und Einfalt an ihrem Cameraden, die ſein Vater nicht einge
ſehen und bemercket hatte. Denn das geſchiehet gar nicht ſelten, daß die
Elterg durch die Liebe, ſo ſie zu ihren Kindern tragen, dermaſſen verblendet

werden, daß ſie die groſten Schwachheiten und Fehler, ſo denen Kindern
ankleben, und andern Leuten gantz hell und klar in die Augen leuchten,
nicht erkennen. Jedoch dem ſeye wie ihm wolle, ſo handelten die übrigen
Reiſe-Compagnons an dieſem jungen einfaltigen Edelmann dermaſſen
übel, daß ſie ſeiner Einfalt mißdrauchten, und ihm vielerley nartiſches
Zeug weiß machten, worunter dieſer Poſſen nicht derer geringſten einer
geweſen.

Sie logirten zu Paris bey einem gewiſſen Wirth wohl ſechs Wochen
mit einander. Als es nun zur Bezahlung kam, bezahlte die geſamte
Geſellſchafft vor den einfaltigen jungen Edelmann, dem ſte das Geld wohl
vier biß fünfffach im Spiel abgewonnen hatten. Dem Wirth hingegen
ſagten ſie: Daß, wann der Einfalts-Pinſel fragen würde, wie viel er
ſchuldig ware? er darauf zur Antwort giben ſolte: Nichts, ſondern er
konne reiſen, wohin er wolle, auch allemal wieder bey ihm einſprechen, und
nach ſeinem Gefallen leben, ohne daß er ſich, der Bezahlung wegen,
einigen Kummer machen dorffe. Wann der einfaltige Menſch die Urſache
deſſen zu wiſſen verlangte, ſolte er ſagen: Es ſtacke ein groſſes Geheimniß
dahinter; welches er ihm aber dennoch auf ſein Gewiſſen, und auf ſeine
Cavaliers- Parole, es teinem Menſchen wieder zu ſagen, anvertrauen
wolte. Gabe der einfaltige Edelmann ſeine Parole von ſich, ſolte der
Wirth ihm ferner hinterbringen: Er, der Wirth, ware zwar, zur Winters
Zeit, ein Wirth zu Paris; aber wann der Sommer heran nahe, verwan
dele er ſich allemal in einen Storch, und zoge nach Teutſchland in das
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Hertzogthum Mecklenburg, wo er ſein Quartier auf ſeines Herrn Vaters
Behauſung nahme, und ſich von denen Fiſchen aus ſeinen Teichen und
Seen ernahre, manchmal auch wohl einen jungen Haaſen, und ein junges
Rebhuhn aus ſeinem Neſte wegſchnappete, wann er es erwiſchen konte.
Alſo hatte er, der Wirth, das, was er, der junge Edelmann, bey ihm ver
zehret, ſchon vielfaltig auf denen Güthern ſeines Herrn Vaters genoſſen,
und würde führohin noch ferner allda einſprechen. Die Reiſe-Geſellſchafft
hatte dem Wirth noch mehrere Particularia und Umſtande von dem
Hauſe und denen Guthern des Vaters des einfaltigen Menſchen erzehlet,
die der Wirth dieſem alle wieder ſagte; woraus der einfaltige Menſch
ſchloſſe, daß der Wirth ſehr wohl auf den Güthern ſeines Vaters bekannt

J ſeyn müſſe, auch alles glaubte, was ihm der Wirth don ſeiner Verwande—
tung vorſchwatzte. Er ſprach demnach zum Wirth: Daß er noch ferner, auf
dem Hof und denen Guthern ſeines Herrn Vaters, nach ſeinem Mlieben
einſprechen, und ſo viele Fiſche verzehren konte als er wolle, und er würde
ſich eine Freude daraus machen, ihn bey ſich zu ſehen, auch ſehr wohl auf
ihn Acht geben; wolle ſich aber unterdeſſen vor alle erwieſene Hoflichkeiten
ſchonſtens bedancket haben. Der Wirth bat nochmals, er mochte das
Geheimniß bey ſich behalten, und es keinem Menſchen offeunbaren; welches
dieſer, zu thun, aufs neue, heilig verſprach und angelobete.

Wie ſich der junge einfaltige Edelmann, nebſt der übrigen Reiſe

Geſellſchafft, etwa noch ein Jahr in Franckreich und in Holland
umgeſehen, ward die Rückteiſe angetreten, und der junge Herr langte
geſund und glücklich wieder bey ſeinem Vater an, der fich darüber hochlich
erfteuete, auch glaubte, daß nunmehro ſein Sohn, mit ſehr vieler Klugheit,
und Weisheit ausaeſchmucket ſeye. Die Rückkunfft geſchahe zur Faſt
nachts-Zeit. Bald nach Oſtern aber, als es anfieng warm zu werden,
gieng der Vater, mit ſeinem Sohn, aus dem Adelichen Hof hinaus aufs
Feld, ſich umzuſehen. Da kam ein Storch daher geflogen, und machte
mit ſeinem Schnabel ein hefftiges Geklapper. Sobald der junge Herr
den Storch erblickte, bildete er ſich gantzlich ein, es ſeye ſein Wirkh aus
Franckreich, weshalb er ſchrie: Herr Vater! Herr Vater! Geſchwinde
nach Hauſe, wir bekommen Gaſte. Mit dieſen Worten verließ er auch
den Vater, und eilete Sporenſtreichs nach dem Adelichen Hofe zu. Der
Vater wuſte nicht, was den Sohn anfochte, und ſahe ſich allenthalben um,
woher etwa einiaer Gaſt kommen mockte? ſpürete ader keinen Menſchen.
Jndeſſen gieng er doch dem Sohn mit langſamen Schritten nach, ihn

uber
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uber ſeinen gehabten Einfall zur Rede zu ſetzen. Wie der Vater in den
Hof kam, ſahe und horte er, daß der Sohn mit dem Storch compli—
mentirte, der ſich oben auf der Adelichen Wohnung in ſein altes Neſt
verfüget hatte. Der Sohn ſchrie und ſprach: An! Moynſieur Fhöôte,
vrous éetes le trés bien venu ici, je ſuis bien- aiſe de vous voir.
Der Storch ſchiene, als wann er durch ſein Geklapper, wobey er allerhand
Beweguugen mit dem Leibe und denen Flügeln machte, wircklich ant—
wortete. Der Sohn fuhr derohalben weiter fort, und ſagte: Mais je
vous prie, Monſieur 'hôte, de ne pas reſter la haut. Vous
pouvez deſcendre en toute ſureté, je vous prie de le faire.
Hierauf machte der Storch abermal ein Geklapper, und der junge Herr
bildete ſich dabey ein, ſein vermeynter Here Wirth entſchuldige ſich, herab
zu kommen, weshalb er noch weiter ſprach: Deſcendez donc, Monſieur
Fhôte, je vous en prie, ne faites point de facon &c. Bejy dieſen
Worten trat der Vater, welcher über das, was er horte und ſahe, in das
groſte Erſtaunen geriethe, vollends hinzu, und fragte den Sohn: Ob er
narriſch worden ware, daß er mit dem Storch ſo complimentire, und
ihn nothige, herab zu kommen. Da ſagte der Sohn dem Vater heimlich in
das Ohr: Ach, wertheſter Herr Vater! Es ſtecket hinter dieſem Storch
ein gar groſſes Geheimniß. Es iſt kein wircklicher Storch, ſondern mein
Wirth, bey dem ich zu Paris logiret habe. Alle Sommer aber wird er in
einen Storch verwandelt, und nimmet ſein Quartier auf unſerm Schleſſe,

ernehret ſich auch von denen Fiſchen aus unſern Teichen und Seen. Er
hat mir viel Gutes gethan, und keine Bezahlung von mir angenommen,
da ich doch ſechs gantzer Wochen bey ihm logiret und gezehret. Dero—
halben müſſen wir ihm wieder alle Gütigkeit erzeigen, und nicht geſtatten,
daß er ſo unterm freyen Himmel logire, ſondern ihm ein beſſeres Quar
tier auf unſerm Schloſſe einraumen. Der Vater ereutzigte und ſegnete
ſich bey dieſem Vorgeben ſeines Sohnes, und forſchete ferner, was ſeine
albere Meynung vor einen Grund habe? da er dann alles erfuhr, was
zwiſchen ſeinem Sohn und dem Wirth zu Paris vorgegangen war. Es
ſchloſſe auch der Vater daraus, daß der gantze Handel von der übrigen
Reiſe-Geſellſchafft müſſe angeſtifftet geweſen ſeyn, weshalb er gar nicht

wohi auf dieſelbe zu ſprechen war. Seinen Sohn aber ermahnete er
ernſtlich, und mit beweglichen Worten, er ſolte ſeine albere Meynung
fahren laſſen, und dargegen feſtiglich glauben, daß man ihm eine Naſe
angedrehet habe. Gleichwohl brauchte es groſſe Mühe, biß dem jungen
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einfaltigen Edelmann der Wurm desfalls benommen wurde. Er konte ſich
nicht eintilden, wie ihm der Wirth zu Paris ſo viele Particularia und
Umſtande vom Adelichen Hofe und denen Güthern ſeines Vaters hatte
erzehlen können, wann er ſich nicht ſehr wohl auf denenſelben umg?ſehen
hatte. Es haben auch die Domeſtiquen des Vaters noch zu verſchiedenen

malen aehoöret, und oblerviret, daß er auf den Storch geredet, und ihn
Monſieur lhôte genannt. Ware nun dieſer junge Menſth nach Hofe
grkommen, und man hatte ſeiner mißbrauchen wollen, hatte ein voltom
mener Hof- Nart aus ihm konnen gemachet werden.

Schallſack.
Ja wehl, und dieſes Hiſtorgen iſt dermaſſen bekannt, daß ich es als eine

wahre Sache, vielmals habe erzehlen horen. IJndeſſen hat ſtch der General

Lyau an dergleichen Erzehlungen mit ſeiner taglichen Geſellſchafft auf
dem Konizſtein, gar vielfaltig ergotzet, meynet auch, es ſeye beſſer, als
wann ſich etwa, dieſen gantzen Sommer uber, eine oder die andere Geſell—
ſchafft zuſammen geſetzet, und über das Geheimniß derer beyden, am
RheinSttom ſtehenden, Arméen aufgehalten hat; welches nunmehro
auf einen unvermutheten baldigen Frieden hinaus lauffet.

Gundling.
Jndeſſen mochte ich doch wohl ſo noch ein und ander Exempel eines

Diſcurſes hoören, die der tapffere und kluge General von Kyau mit denen,
theils gelehrten, Herren Arreſtanten auf dem Konigſtein gehabt.

Schallſack.
Damit will ich Euch gleich dienen, mein wertheſter Herr Geheimer

Rath und Præſident! Sie redeten kißweilen ven Aertzten. Da ſagte einer:
Wird Erfahrenheit zu einer Kunſt erfordert, ſo iſt es die Attzney-Kunſt,
daher auch die Medici Experientiſſimi genennet werden. Eben darum
hatten die Egvptier zu eincr jedweden Art der Kranckheit einen ſonderlichen
Medicum verordnet, alſo, daß einer den Schwindel, der andere boſe
Auagen, noch ein anderer kalte Fieber ec. zu curiren, ſich befleißigen muſte.
Dadurch lerneten ſie die Arten derer Kranckheiten deſto beſſer erkennen,
und kamen in den Stand, um ſo viel beſſere Hülffe wider dieſelben zu ver
ſchaffen. Eben darum werden die Vomitoria, Purgationes, Præci-
pitantia, und dergleichen, denen Egyptiern zugeſchrieben, als Sachen,
die von ihnen erfunden; wie dann auch das berühmte Vnguentum

Agypti.



Experientz würdebey der ſwann das FELIX aus eines Mediei Donat geriſſen, würde es ein
geringer Kerl auch wohl dem geſchickteſten Medico zuvor thun. Der drilte
ſagte: Wie wichtig dieſe edle Kunſt; ſo groß iſt auch die Pfuſcherey in
derſelben. Die MarckSchreyer, ſo auf die Bude treten, und ausſchreyen:
Habt ihr euch geſtochen, habt ihr euch verbrannt, habt ihr euch geſchnit—
ten rc. nehmet hin, dieſe meine gerechte Krauter-Salbe; da dech der Quarck

beſſer zum Stiefel-Schmieren, als zur Artzney, thun der Medicin ab
ſonderlich groſſen Eingriff. Ein warmer KühDreck ſtinckt, und der dürre
reucht. Damit wird das arme Bauer-Volck ziemlich betrogen, weil zu
denen Marck-Schreyhern annoch die Bauern-Doctor kom̃en, die einerleh
Artzney vor alle Kranckheiten geben. Ein Geiſtlicher, der dabey ſaß, ſprach:
Daß offtmals wunderliche Curen geſchahen, und erzehlete aus Eraſmi
Franciſei Setelenlabenden Ruheſtunden pag. 1213. dieſes: Es habe ein
Weſtphaliſcher Edelmann, wider das Fieber, ſo ihn geplaget, viele Aertztt
gebraucht, endlich aber einen geiſtlichen Ordens-Mann deswegen zu
Rathe gezogen, der in der FieberCur vortrefflich geweſen. Dieſer habe
eine halbe Kanne Rheiniſchen Brandwein gefordert, in den er Sau Dreck
geſchüttet, den er in ſeiner Taſche mitgebracht; ſolches eine Stunde in der
Warme ſtehen laſſen, hernach durch ein Tüchlein gezwungen, und es dem
Edelmann auf einmal auszutrincken gegeben; worauf dieſer einen ſtarcken

Schweiß bekommen, nach welchem ihn das Fieber gantzlich verlaſſen.
Dergleichen wunderliche Curen wurden damals noch mehrere erzehlet,

worunter auch dieſe mit vorgetommen: Ein junger Medieus hatte von
ſeinem Vater ein Schlag- Faß voller Recepte geerbet. Kam ein Patient,
kniete der junge Medicus vor das Faß nieder, griffe hinein, wie in einen
Glücks-Topff, und das erſte Recept bekam allemal der Patient. Einſt—
mals nun fande ſich eine Jungfer ein, die eine Grathe in den Hals bekom
men. Wie nun der Mecieus nach ſeiner Gewohnheit in das Faß griff,
erwiſchte derſelbe ein Recept zu einem Clyſtier. Damit lieff ſie in die
Jpothecke, und vernahm vom Apothecker, daß ſie ſich zu einem Clyſtier
vbequemen müſte. Hierüber fieng die Jungfer hefftig an zu lachen, und

ward der Grathe loß.Ferner wurde vorgebracht: Zu Magdeburg ware ein Schmiede
Knecht kranck am Fieber geweſen. Da habe ihm der Doctor gerauchert
SchweinenFleiſch und Kohl verordnet, wovon er geſund worden. Als
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aber der Doctor einem Schneider-Geſellen, der einen gleichen Zufall
gehabt, eben dieſes verordnet, ſehe er daran geſtorben. Darauf habe der
Doctor in ſein Buch geſchrieben: Gerauchert Schweinen-Fleiſch und
Kohl dienet nur einem Schmiede-Knecht; nicht aber einem Schneider—
Geſellen.

Noch weiter wurde eines gewiſſen Autoris gedacht, welcher erzehlet,
daß viele Patienten durch die Muſic waren curiret worden. Dann:
Eraſmus Roterodamus habe ein Geſchwür am Auge gehabt, welches
ihn ſeht vexiret. Weil er nun ſolches von denen Chirurgis nicht gerne
wollen aufſchneiden laſſen; es aber ſich begeben, daß er in denen Epiſtolis
obſcurorum virorum geleſen, und die Worte gefunden: Ego me
diabolice inutilem faciim, Jch will mich verteuffelt unnütze machen,
habe er angefangen darüber dermaſſen zu lachen, daß das Geſchwür von
ſich ſelbſtin aufgegangen, da er dann gar bald Linderung empfunden.
Dergleichen laſe man auch von einem gewiſſen Pabſt. Dieſer habe ein
boſes Geſchwür am Halſe bekommen, weswegen ſeine Anverwandten
nicht anders vermeynet, als daß er alle Augenblicke daran erſticken würde;
welches ſie um ſo viel deſto mehr befürchtet, weil er ſchon eine geraume

Zeit Sprachloß gelegen, und nichts fordern konnen. Jndem nun alle
Hoffnung der Wiedergeneſung vergeblich zu ſehn geſchienen, hatten ſeine
Anverwandten, gewobnlicher maſſen, alles aus denen Pahſtlichen Zimern

wegtragen laſſen. Wie ein Affe, der ſich jederzeit in dem Gemach des
Pabſts befunden, dieſes geſehen, und daß man ihm nichts liefſe, womit er
ſpielen konne, ſeye er zu dem Pabſt aufs Bette geſprungen, habe ihm die
Mütze vom Kopff genommen, und damit angefangen zu ſpielen. Hierüber
hätte der Pabſt, der noch bey vollem Verſtande und einigen Krafften
geweſen, dermaſſen gelachet, daß das Geſchwar aufgegangen, und er
damit wieder zu ſeiner vorigen Geſundheit gelanget. Zu einer andern
Zeit fielen auch wieder andere Diſcurſe vor, womit, und ihren Betrach
tungen, die ſie bißweilen über Staats-und Kriegs-Handel angeſtellet, ſie
die Zeit auf eine recht angenehme Art zugebracht; abſonderlich da luſtige
Erzehlungen jederzeit den aroſten Theil an ihrem Paſſe- tems gehabt.
Jeh ſelber befinde auch dieſe Lebens-Art dermaſſen wohl. daß ich ſie einem
jedweden auf Erden, dem ſie nicht, um anderer Geſchaffte willen, ohn—

moglich fallet, rathen wolte. Janoch jetzo bin ich begierig, derſelben zu
genieſſen, und wann es Euch beliebt, wollen wir noch ein Stundgen, oder
zwey, auf lauter luſtige Erzehlungen verwenden. Jhr müſſet mich aber,

mein



mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident! nicht alleine reden
laſſen, ſondern wir wollen einander offters abloſen.

Gundling.
Jch will das meinige richtig darzu contribuiren, auch gleich jetzo

den Anfang damit machen. Jhr euers Orts konnet mich in der Erzehlung
abloſen, ſobald Jhr es vor gut befinden werdet.

Vom Taubmann fallet mir jetzo noch ein, daß, als er ſich, in ſeiner

ngenn S g; Se ug nergenb ng; J n n
aber hatten nicht viel, in Anſehung ihres Fleiſſes, und ihrer Gaben
bedeutet. Daher habe der junge Taubmann Anlaß genommen, zu ſagen:
Unſer Primus und unſer VUltimus zu Heilsbronn Weiß Wenig.

Daß groſſe Herren bißweilen auch auf eine angenehme Art ſchertzen
konnen, erhellet aus dieſer Begebenheit: Als Kayſer Maximilianus l.
zu Aachen gecronet wurde, und die Juden ihm einen ſilbernen Korb voller
güldenen Eyer verehrten, ließ er diejenigen Juden, welche ihm das Ge—
ſchencke überlieferten, in genaue Berwahrung nehmen; doch gber dabeh
wohlhalten. Hierüber erſchracken ſte ſehr, und fragten nach deſſen Urſache:
worauf ſie vom Kayſer zur Antwort empfiengen: Dergleichen Hüner, die

ſd koſtliche Eyer legten, muſſe man nicht ſo ſchlechterdings wieder fliegen

laſſen, ſondern ſte einſtellen und wohl halten. Jedoch der Kayſer ſchertzte,
und die Juden, ſo ihm die güldenen Eyer gebracht, konten gar bald wieder

hingehen, woher ſie gekommen waren.
Ein Pohle ſahe einſtmals bey der Bagage eines vornehmen Teutſchen

Officiers einen Affen, welcher ein Kleidgen angehabt. Er hillte ihn
derohalben vor des vornehmen Officiers leiblichen Sohn, wunderte
ſich auch, daß die Teutſchen bißweilen ſo artige und lacherliche Kinder
hatten.

Schallſack.
Was Wunder iſts dann wohl, wann ein einfaltiger Pohle, der nie

einen Affen geſehen, auf dergleichen Gedancken gerathen iſt? da man
von einem Bauer, der zwiſchen Meifſ.n und Leipzig wohnet, ein gleiches

verſichern kan. Dieſer kam nach Dreßden, in die Wohnunz eines vorneh
men Miniſters, dem er eine Supplic an den Konig zuſtellen wolte. Auſſen
aber vor denen Zimmern, wo der Miniſtre wohnte, befande ſich ein Affe.
Dieſer war an einer Kette feſte gemachet, hatte einen Harlequins- Habit

an,
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an etwas verſehen haben, daß ſie ein ſo u

haben wolte. Der Bauer ſemes Orts

dem Affen das Memorial. Kaumh

Jhro Majeſtat den Konig auffetzen la

der Bauer, habe gemeynet, es gezieme

Antwort hatte erhalten fonnen.

Einfalt iſt Einfalt, und wann
Beßheit damit vermiſchet, müſſen ſie
weges übel deuten. Jedoch ich will je
verbuhltes junges Weib ihrem Mann geſpielet hat.

an, und ſprunge auf einer Stange hin und her. Der Bauer, ſo niemalen
einen Affen geſehen, vermeynte, es müſſe etwa der junge gnadige Herr ſeyn,
wannenhero er mit aller Ehrerbietigkeit vor demſelben ſtehen bliebe, und ihn

genau betrachtete, ſich auch einbildete, es müſſe ſich etwa die gnadige Frau
ngeſtaltesKind zur Welt gebohren.

Gleichwie nun der Bauer ſein Memorial in der Hand hoch empor hielte,
damit er es gleich übergeben konte, wann Jhro Excellentz heraus kamen;
alſo langte der Affe mit ſeinen Pfoten offters darnach, eben als ob er es

bildete ſich ein, der junge gnadige
Herr verlange das Memorial zu ſehen, meynte auch, es ſeye nicht billig,
wann er ſeinem Verlangen tein Genugen thun wolte, und gab demnach

atte der Affe das Papier in ſeinen
Pfoten, ſo riſſe er es in tauſend Stücken; worüber der arme Bauer
anfieng bitterlich zu weinen. Jn dem Augenblick tamen Jhro Excellentz
zum Zimmer heraus, ſahen den weinenden Bauer da ſtehen, und fragten,
was ihm begegnet ſeye? Da ſagte der Bauer: Er habe eia Memorial an

ſſen, welches er Jhro Excellentz
ubergeben wollen. Jndem er aber hier auf Jhro Excellenz gewattet,
hatte der junge gnadige Herr das Memorial zu ſehen verlanget, und er,

ſich nicht, ihm ſolches zu verſagen.
Sobald er es nun in die Hande betommen, hatte er es in tauſend Stülcken
zerriſſen; wie dann Jhro Excellentz die Stücken noch herum konten
liegen ſehen. Ob nun wohl ſonſt Jhro Excellentz gegen die gemeinen
Leute ein ziemlich unfreundlicher Herr geweſen; mochte er ſich dennoch
über die Einfalt dieſes Bauern des Lachens nicht enthalten, erkundigte ſich
auch nach dem Jnhalt des Memorials, troſtete den armen Mann, und
ſprach: Er ſolte ſich nur ein ander Memorial aufſetzen laſſen; da ihm
dann ſeine Bitte vielleicht würde gewahret werden. Es hat auch der
Bauer in der That erbalten, was er geſuchet; da er ſonſt, wann ihm nicht
der Poſſen mit dem Affen begegnet ware, gar leichtlich eine abſchlagige

Gundling.
vornehme keute ſehen, daß keine
dieſelbe an geringen Leuten keines
tzo einen Streich erzehlen, den ein

Dleſe
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Dieſe war über die maſſen verliebt. Weil nun ihr Eheliebſter alt

geweſen, und ſich faſt gantz krafftloß befunden, ſo trachtete ſie nach jungen

Subſtituten. Sie fande auch einen ſolchen. Doch weil der Mann nicht
viel aus dem Hauſe kam, hatte die Frau keine Gelegenheit, verliebte
Viſiten anzunehmen, ſondern muſte zufrieden ſeyn, wann ſie ihren Galan
nur zu gewiſſen Zeiten zu ſehen betam. Gleichwohl merckte es der alte
Mann, und hielte deswegen die Frau unter einer ſo genauen Obſicht,
daß ſte faſt keinen Fuß aus dem Hauſe ſetzen durffte. Ja zur Abend Zeit

verſchloſſe er die Haus-Thüre ſelbſten, und legte den Schlüſſel unter ſein
Haupt-Küſſen. Dennoch war die Frauſo liſtig, daß ſie ihm bißweilen
den Schlüſſel weg practieirte, und ſich, nach eroffneter Thüre, zu ihrem
Courtiſan verfugte. Einſtmals aber, als ſie ſich hinweg gemachet,
erwachte der Alte, und verſpürte ſowohl die Abweſenheit ſeines Weibes,
als auch das Wegſeyn ſeines Haus-Schlüſſels, nicht ohne Leidweſen. Er
ſtunde dannenhero auf, und ſchloſſe die Haus-Thütre inwendig wieder
feſte zu. Das Weib kam endlich gegangen, und als ſie die Thüre ver
ſchloſſen fande, unterſtunde ſie ſich anzuklopffen. Der Mann, dieſes
horende, verfügte ſich zum Fenſter, und wieſe die Frau mit dieſen Worten
zurücke: Du, ſchandlicher Huren-Balg! Jetzo habe ich dich einmal auf
dem fahlen Pferde ertappet. Du haſt dieſes ſchon mehr getrieben. Du
muſt deinen verdienten Lohn empfangen, und drauſſen bleiben, biß man
die Glocken lautet, damit die Wachter dich ergreiffen, und du morgen in
die Hals-Eiſen geſtellet wirſt. Denn es war in der Stadt die Gewohnheit,
daß, wann jemand um Mitteruacht, da man eine Glocke lautete, auf der
Gaſſe angetroffen wurde, denſelben die Wachter ergriffen, und ihn des
Morgens offentlich, ohne eintzige Gnade, an das Hals- Eiſen ſtelleten.
Das Weib wandte zwar, auf die harten Reden ihres Mannes, das Beſte
vor, ſich entſchuldigend, wie ihr ainige Untreue niemals ſeye in den Sinn
gekommen, ſondern, daß ihre Mutter zu ihr geſchicket, und ſie fordern
laſſen, weil derſelben eine ſchwere Unpaßlichkeit zugeſtaſſen. Da er ſeines
Orts aber ſchon geſchlaffen, hatte ſie ihn nicht wollen aufwecken, ſondern
ware lieber heimlich weg gegangen. Allein der Alte konte ſich nicht ent—

ſchlieſſen, ſolches zu glauben, ſondern vertroſtete ſie ſchlechterdings, daß
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ſie an das Hals Eiſen ſolte geſtellet werden. Wie ſie nun horte, daß alles
Bitten und Flehen vergeblich, drohete ſie endlich, ſich in dem, gegen dem
Hauſe uber ſtehenden, Brunnen zu ertrancken. Jn ſolchen Brunnen warff
ſie, im Finſtern, einen groſſen Stein hinein. Als der Mann dieſes horte,

III. Cheil. Jiil urtheilte
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urtheilte er aus dem Getoſſe nicht anders, als daß ſich die Fran wahrhafftig
hinein geſtürtzet hatte. Dannenhero lieff er eiligſt nach der Haus-Thüre,
offnete ſolche, und begab ſich nach dem Brunnen, die eigentliche Beſchaf—
ſenheit zu erfahren. Unterdeſſen ſchliche die todt-vermeynte Frau in das

Haus, ſchloſſe die Thüre hinter ſich zu, und heß den Maun drauſſen.
Alsdann legte ſie ſich oben in ein Fenſter, und redete alis mit dem Mann,
wie dieſer an die Thüre klopffete; Du gottloſer und boſer Mann! Was
machſt du zur Nacht-Zeit auf der Gaſſe? Biſt du mit mir nicht zufrieden,
ſondern muſt noch denen Huten nachlauffen? Wie der Mann die Stimme
ſeines Weihes horte, bate er mit beſtürtztem Gemüthe, daß ſie nur die
Thütre eroffnen mochte, weil man bereits die Glocke lautete, damit er
nicht beſchimpffet würde. Mit nichten, antwortete die Ftau, du haſt
mich ſolcher Sachen beſchuldiget, darauf ich nimmermehr gedacht habe,
und muſt alſo bilig dafur buſſen. Judem die Frau noch ſo redete, kamen

die Wachter darzu, ſchleppten den armen Tropffen davon, und es
ward ihm, den andern Morgen, ein ſchoues Hals-Band von Huf-Eiſen
Golde augeleget, da inzwiſchen die Frau, mit demjenigen, den ſie zum
Subſtituten ihres Mannes angenommen, nach aller Hertzens-Luſt zu
Wecrcke gegangen.

Schallſack.
Deraleichen Begebenheiten ereignen ſich in der That. Daf aber eint

Sache juft ſo, wie dieſe kan umgedrehet, und aus Schwartz Weiß gemachet
werden, ſolches wil ich durch eine gewiſſe Begebenheit beweiſen. Jn
einer nahmhafften Teutſchen Stadt, wo betühmte Meſſen ſind, war ein
beruhmies Hur. Haus, wo mancher ehrlicher Mutter Kind verführet
worden, auch ſonſt mancher, aber doch der Hurerey ergebener, ehrlicher
Mann ſeine Gold- Borſe, ſeinen ſilhernen Degen, ſeine Tabatiere, wie
auch ſeine goldene und ſilberne Uhr eingebüſſet hat. Einſimals nun kam
ein beſeffener Kauffmann dahin. Dieſer gieng mit einer Weibs-Perſon
zu Bette. Des Morgens aber, wie er erwachte, war die Weibe- Perſon
nicht mehr vechanden, und er vermiſſete ſeine Gold-Borſe, die aus hundert
und autzig Ducaten beſtanden. Er zog ſich derohalben eiligſt an, und
redete mit der Huren. Wirthin, ſagende: Frau Mutter! Es fehlet mir
meine Gold- Borſe, worinnen ſich hundert und achtzig Ducaten vefinden.
Die ſe hat mir kein andeter Menſch genommen, als die WeibsPerſon, mit
der ich geſtern Abend din zu Belte gegangen, und die ich heute Morgens

nicht
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nicht mehr geſehen. Nun war die Huren. Wirthin ſchon zu Bette geweſen,
als der beſoffene Kauffmann dahin gekommen. Derohalben ſprach ſie zu

ihm: Was ſagſt du Huren-Scheim? Haſt du eine Hure mit in mein
ehrliches Haus gebracht, biſt bey ihr gelegen, und haſt mein ehrliches
Haus auf eine ſo ſchandliche Weiſe verunehret. Das ſolle dir der Teuffel
Danck wiſſen, und dir deinen verfluchten Hals dafür zerbrechen. Sie fuhr
auch, zu gleicher Zeit, mit beyden Handen, als eine holliſche Furie, dem
Kauffmann ins Geſichte, das ſie unter vielen Schmah-Worten, als du
Schelm, du Hundsfot, du Schinder-Kunecht, du Spitzbub c. hefftig
zerkratzete. Es tamen fremde Leute darzu, denen die Huren-LWirthin ſagte:
Ey! dencket doch, der Huren-Schelm hier, der Spitzbub, iſt geſtern
Abends beſoffen hergekommen, und hat heimlich eine Hure mitgedracht,
ber der er gelegen, hat alſo mein ehrliches Haus verunehret. Jetzo kommt
er und klagt, es ſeye ihm ſeine Gold-Borſe weg gekommen, und fordert ſie
von mir. Dafür ſolle ihn der Teuffel holen. Hiermit fiele ſie den guten
Schlucker nochmals an, wie der leibhafftige Drache, und er hatte groſſe
Müthe, ſich aus ihren Hunden heraus zu wickeln, und aus dem Hauſe zu
kommen. Doch er gienge von dar an ein gewiſſes Ort, wo er acht Perſonen
antraff, die et insgeſamt kennete. Dieſen klagte er ſeine Noth, und ſte be—
ſchloſſen, mit ihm hin zu der Huren-Wirthin zu gehen, alle vor einen Mann
zu ſtehen, und ihr zu ſagen: Daß, woferne ſie dem Mann ſeine Gold-Borſe
nicht wiederſchaffen würde, er eine Klage wider ſie aufſetzen laſſen ſolte,
und ſie insgeſamt wolten es bezeugen, daß ihr Haus ein infames Huren
Haus, und ſie eine Huren-Wirthin ſeye, weil ein jedweder von ihnen,
mehr als einmal da geſchlaffen, und Huren nach ſeines Hertzens Luſt
gehabt hatte. Wie die Huren-Wirthin dieſes horte, und ſo viele Zeugen
auf einmal wider ſich ſahe, ließ ſie den Muth ſincken, und zog gelindere
Sauten auf. Sie ſprach: Der Hundsfot müſſe die Ducaten etwa im
Bette verzettelt haben, und ſie wolle ſuchen; ſtellete ſich auch, als ob ſte es
gethan hatte, und brachte hundert und zwantzig Ducaten mit ſich. Die
ubrigen ſechzig giengen verlohren, und der Kauffmann hat ſie niemals
wieder bekommen. Alſo ſiehet man, wie eine Sache bißweilen kan umge-
kehret, das infamſte Hur-Haus vor ein ehrliches Haus, und die argſte
Huren-Wirthin in der Stadt vor die ehrlichſte Frau, ausgegeben
werden. Aber horet, was mir einſtmals in einer gewiſſen groſſen Stadt

begegnet iſt.
Jch gieng ohngefahr um neun Uhr des Abends, bey hellen Mond

Jiii2 Schein, egn
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Schein, aus einer Geſellſchafft, und wolte mich noch auf einem Caſfée-
Haus ein wenig umſehen. Da wurde ich von einer liederlichen Weibs
Perſon angeredet, die mich fragte: Ob ich nicht mit ihr gehen wolte? Jch
antwortete: Jhr ſehet mir eben nicht darnach aus, daß man ſich an euch
ſonderlich ergotzen konte. Die Weibs-Perſon verſetzte: Wann ich keint
kuſt zu ihr hatte, ſo wolte ſie mir fünff biß ſechs andere ſchone Geſichter,
lauter junge Kinder vorſtellen, aus denen ich mir eine ausſuchen konte. Jch
aber ſprach: Es ſeye mir heute nicht gelegen, weil ich noch andere Verrich
tungen hatte. Gieichwohl wolte die liederliche Weibs-Perſon nicht von
mir laſſen, ſondern verfolgte mich biß in die andere Gaſſe, und ich ſolte
abſolument mit ihr gehen. Dieſelbe mir vom Halſe zu ſchaffen, ſagte ich:
Jhr wiſſet nicht, mit wem ihr redet, mein liebes Menſch! anderergeſtalt
würdet ihr euch gantz gewiß vor mir ſcheuen. Da ſragte mich das liederliche

Weibs-Stucke, wer ich dann wohl ware? und ich autwortete: Jch bin
einer von denen Richtern hieſiges Orts; wolt ihr nun wohl, daß ich mit
tuch gehen ſolle? Das Weibs-Stücke aber war gantz unerſchrocken, und

erwiederte: Ey mein lieber Herr Richter! Das hat gar nichts zu ſagen.
Jch furchte mich nicht vor Sie, und es ſind ſchon mehr Richter bey mir
geweſen, denen ich ſchone Madgen verſchaffet. Jch bate, und ermahnete
ſie nechmals, daß ſie mich verlaſſen ſolte. Weil es aber um die Weynacht
Zeit geweſen, und ſie recht begierig war, etwas zu erſchnappen, wolte ſie
mir durchaus nicht vom Leibe gehen, weswegen ich endlich mit dem Stock
nach derſelben ſchlua, und ſprach: Schere dich zum Teuffel du Canaille!
Da horte und ſahe ich Wunder, wie ſich das Blat wendete. Die leicht
fertige Vettel fieng an zu ſchreven, zu ſchanden und zu ſchmahen. Du
Huren-Schelm! Du Ehren-Dieb! ſagte dieſelbe zu mir, Was wilt du
von mir haben? Sieheſt du mich vor eine Hure an, daß du mir Unzucht
zumutheſt, und mi: ſechzehen Groſchen anbieteſt. Jch ſch.. dir was in
deine ſechzehen Groſchen, und du magſt mir leichtlich Worte geben, ſo
will ich dich mit Dreck werffen. Es kamen wohl aecht Perſonen darzu, die
ſich bey ut s herum verſammleten, und ſtille ſtunden, zu horen, was da
paſſirte. Zu denen ſagte das liederliche Weibs-Stücke: Der Huren
Schelm da, der Dieb, will mich verfuhren und zur Hure machen. Ach
ſolle ihm einmal c. und er hat mir ſechzehen Groſchen dafür geboten. Jſt

der Racker nicht werth, daß ich ihn mit Dreck werffe? Als ich aber auch
anfieng zu reden, und mich zu verantworten, auch einer von denen Umſte
henden zu dem Weibs-Slücke ſagte: Du biſt der klare Kern, dich kennt
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man ſchon, du verfluchte Beſtie! du wareſt werth, daß man dich in das
Spinn-Haus brachte, erariffe die Vettel eiligſt die Flucht, und rannte
Sporenſtreichs davon. Eben dieſer ſagte mir hernach: Es ſeye die ver-

fluchteſte Hure in der gantzen Stadt, und habe ihn ebenfalls ſchon mehr als
einmal angeredet, daß er mit ihr gehen ſolte.

Gundling.
Dergleichen Boßheit wird von liederlichen Weibs-Perſonen gar offt

begangen, daß ſie einen ehrlichen Mann zu verführen, hernach aber, wann
ſie ſehen, daß ſie unrecht ankommen, es umzukehren ſuchen, und ihn beſchul—
digen, als ob er es ſeye, der ihnen etwas zugemuthet hatte. Wer aber etwa

Huren ſuchet, und an eine ehrliche Frau, oder an ein ehrlich Madgen
kommet, der kan auch freylich gar leichtlich garſtig abgeleuchtet werden.
Solches hat der Kapyſer Henricus VI. ſelber, an ſeiner eigenen Gemahlin
erfahren müſſen, als er ihre Ehrlichkeit auf die Probe ſetzen wollen; und

dieſe Begebenheit iſt werth, daß ich ſie Euch erzehle.
Dieſer Herr hatte ſich, im Jahre tauſend und ſechs und ſechzig, mit

Bertha eines Jtalianiſchen Marggraffens Tochter vermahlet, und war
der Anfang dieſer Ehe dermaſſen unalücklich, daß der Kayſer, nach ver—
floſſenen drehen Jahren, mit einem Eyd behaupten wolte, die Gemahlin
ware von ihm noch nicht berühret worden, weil ihm die Natur alle Kraffte
darzu verſaget hatte. Solches ſchriebe er entweder einer Zauberey, oder
einem unbekannten Eckel zu, war auch geſonnen, ſih von ſeiner Gemahlin
ſcheiden zu laſſen, und ſich anderwarts zu hermahlen. Allein die getreuen
Reichs-Staude widerriethen dem Kayſer dieſen Entſchluß aufs glimpff
lichſte, und vermochten ihn, daß er ſeine Gemahlin von Hertzen lieb ge—
wonne, auch hernach zwey Printzen, nemlich Conradum und Henricum,
desgleichen drey Printzebßinnen, mit derſelben erzeuate. Gleichwohl war
ſeine Liebe nicht vhne Mißtrauen, zumal weil er wuſte, daß die Jtalianerin-
nen nicht gerne mit einem Mann allein ſich begnügen laſſen, ſondern Neben

Galans zu haben pflegen, aller groſſen Eyfferſucht, Wachſamkeit und
Vorſichtigkeit ihrer Manner ohngeachtet. Derohalben tam ihm die Luſt
an, das Hertze ſeiner Gemahlin zu probiren, wie weit ſie ihm Farbe
halten würde? Er hatte einen Ritter unter ſeinen Hof-Bedienten, welchen
die Natur mit einer ſehr angenehmen Geſtalt, und muntern Griſt verſchen,
der auch ſonſt in der Ubung ſehr weit gekommen, ſich in die Gemüther
einzuſchleichen und gefallig zu machen. Dieſem trug er es auſ, daß er bey
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der Kayſerin ſein Glucke verſuchen, und ſehen ſolte, wie weit er es bringen
konte? Der Ritter kam auf die Gedancken, es habe ihn etwa der Kayſer
bereits in Verdacht, als ob er auf ſeine Gemahlin ein Auge hatte, oder
mit ihr ſchon in heimlicher Vertraulichkeit ſtunde. Darum wurde er gantz
beſtürtzt über dieſen Antrag, lehnte ſolchen auf das demüthigſte ab, und

ſagte: Er wiſſe genugſam, was er, in unterthanigſter Treue, Jhrer
Majeſtat, als ſeinem allergnadigſten Kayſer und Herrn, vor Ehcerbietung
ſchuldig, und wolte eher tauſendmal ſein Leben verlieren, als eine ſo hochſt
ſtraffbare Verwegenheit ſich laſſen in den Sinn kommen. Der Kayſer
lachte hierüber, nahm ihn bey der Heand und ſprach: Wann ich eurer
Treue nicht genugſam verſichert ware, ſo würde ich Euch eine ſolche Sache
nicht auftragen. Jch muthe Euch aber dergleichen nicht an, um von eurr
Redlichkeit eine Probe zu nehmen, ſondern nur zu erfahren, wie weit ich
meiner Gemahlin zu trauen? Dennoch wolte der Ritter ſich nicht bereden
laſſen, ſendern wandte ein: Jhrer Majeſtat Gemahlin ware eine ſo
tugendhaffie Fürſtin, daß Dieſelben in ihre Ehre und Keuſchheit nicht den
geringſten Zweifftl ſetzen dorfften. Jch werde aber deſſen gewiſſer werden,
ſagte der Kayſer, wann Jhr mir gehorſamet, und einige verliebte und
verpflichtete Anfalle auf ſie thut, auch mir davon Nachricht gebet, wie

ſolche abgelauffin. So muſte dann der Ritter dem Kayſer verſprechen, bey
der Kayſerin einen Verliebten vorzuſtellen, und nach ihrer Gegen Gunſt
zu ſeuffzen. Er ſpielte auch Anfangs ſeine Perſon ſehr wohl, dergeſtalt, daß
dieſe Fürſtin nicht anders meynte, als daß er in ſie verliebt ware. Doch, ſo
lange er es noch bey dem bloſſen ſehnlichen Anſchauen, und Ablaſſung
einiget ſchwachen Seufftzer, in ihrer Gegenwart, bewenden ließ, ſtraffte
ſie ihn nicht mit Worten, ſondern gab ihm nur, durch gantz ungnadige und

ernſthaffte Blicke, ihr Mißfallen über ſein tolles Erkühnen zu verſtehen.
Da er aber die Gelegenheit abſahe, und der Kayſerin ſeine Llebe mit ehrer—
bietigſten Verpflichtungen vortruge, würtzte fie ihn mit einem ſo nachdrück

lichen Verweiſe ab, daß, wann er nicht an dem Kayſer einen ſo guten
Rückenhalter gewuſt, er ſich des groſten Unglücks hatte beſorgen muſſen.
Als er nun meynte, deſſen Befehlen ein unterthanigſtes Genügen gethan
zu baben, ſo gab er ihm davon ausführliche Nachricht, wie übel er ange
laſſen worden, und wie Zhro Majeſtat gewiß dafür halten konten, daß
Sie eine recht ehrüiche und getreue Gemahlin häätten. Doch der Kayſer
wolte damit nodh nicht zufrieden ſeyn, ſondern ſtrengete den Ritter noch
weitet an, ſagende: Dergleichen Baume fielen von einem Hiebe nicht. Er
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müſte weiter an ſie ſetzen, biß er endlich von ihr elnen Ort, zu einer nacht
lichen Unterredung, ernennet bekame; und wann dieſes geſchehen, ſo wolte

alsdann er, der Kayſer, die Comcedhlie ſchon an ſeiner ſtatt vollends aus
ſpielen. Dieſe Affaire war dermaſſen kutzlich, daß der Ritter hertzlich
gerne damit ware verſchonet blieben. Aber es wolten keine Ausfluchte bey
dem allzuvorwitzigen Kayſer helffen, ſondern der gute Cavalier muſte
noch weiter dran. Endlich merckte die Kayſetin den Handel, daß er wohl
von dem Kanſer ihrem Gemahl dorffte abgeſchicket ſeyn, welches ſie aus
ſeiner groſſen Kuhnheit muthmaſſete. Um nun dieſen Bothen mit der
verdienten Müntze zu bezahlen, ſtellete ſich die Kayſerin, als ware ſie
von ſeinem Bitten und Schmeichelungen endlich überwunden, und ver—
ſprach ihm, wann er ſich nach Mitternacht, in einem gewiſſen Zimmer,
das ſie ihm bemerckte, würde in aller Stille einfinden, ſie ihm daſelbſt
geheime Audientz verſtatten wolte. Der Ritter wuſte ihr auf das erkannt
lichſte vor eine ſo gnadigſte Entſchlieſſung Danck zu ſagen. Gleichwie er
aber erſtlich auf die Treue dieſer Printzehßin Thürme gebauet;: alſo ſprach
er nunmehro, in ſeinen Gedancken, allem Frauenzimmer die Tugend und
Aufrichtigkeit vollkommen ab, und hielte dafur, man konne ſich auf keiner
ihre Beſtandigkeit verlaſſen. Mit dieſen Gedancken machte er ſich
geſchwinde zum Kayſer, und eroffnete demſelben, was er von ſeiner
Gemahlin vor Beſcheid und Ordre empfangen. Henricus, der nun
meynte, die bißhero ſo ehrlich geſchienene Bertha auf der Untreue gewiß zu

ertappen, ſtellete ſich an, als ob er auf die Jagd reiten wolte, und machte
auch ſeiner Gemahlin ein gantz freundliches Abſchieds-Compliment,
mit dem Vermelden, daß er verhoffte, ſie den folgen den Tag geſund wieder

zu ſehen, weil er die Nacht über auf einem gewiſſen Luſt-Sehloß zu
verbleiben vorgab. Durch dergleichen erdichtete Entfernung ſuchte der
Kayſer die wachſame Bertham einzuſchlaffern, und in einer verbotenen
Vertraulichkeit zu uberrumpeln. Daer nun kaum zwey Stunden aus der
Kayſerlichen Burg war, ſo wechſelte er mit dem Ritter, welcher auf das
Liebes-Rendez. vous beſtellet geweſen, die Kleider, verfügte ſich in aller
Stille zurücke, und als die Nacht eingebrochen, nach dem beſtimmten
Gemach zu. Da er nun vermeynte, darinnen, abgeredeter maſſen, die
Kayſerin anzutreffen, (wie ihn dann auch ein Cammer-Madgen, ſo ihn in
einem düſtern Gang erwartete, und vor den Ritter anſahe, ſelches über—
redete, und dahin brachte,) ſo waren von dieſer Fürſtin vier Hand-feſte
Ketls, mit derben Prügeln, in ſolche Zimmer hinein geſtecket, welche den
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verkleideten Kayſer mit ſo nachdrücklichen Schlagen bewillkommeten, daß
ihm auf einmal alle eyfferſüchtige Gedancken vergiengen, und er gewiß
beſorgen muſte, weil dieſer harte Abend-Gruß allzulange dauerte, und
gegen ſo ernſthafftt Feinde alle Gegenwehr einer einzeln Perſon vergebens
war, ſie würden ihm den Garaus machen. Benh ſo unerwarteter Noth
und Gefahr, ſahe er ſich gezwungen, durch Entdeckung ſeiner Perſon ihm
das Leben zu retten. Die verkappten Klopff- Fechter horten tkaum den
Kayſer nennen, den ſie auch an der Sprache erkannten; ſoſchlichen ſie ſich
eiligſt davon, und überlieſſen den wohl- zerblaueten Printzen ſeinem eigenen
Nachſinnen in der Einſamkeit. Doch er hielte ſich nicht lange mehr in
dieſem fatalen Gemach auf, ſondern machre ſich, vor Schande und Zorn
gantz ſchaumend, wieder fort. Wie erbittert er aber auch war; ſo muſte
er dennoch ſeiner Gemahlin Redlichkeit loben, welche dem Ritter alſo ſeinen

LiebesKützel vertreiben wollen. Er legte hiernechſt, von derſelben Zeit
an, alles Mißtrauen gegen ſie ab, und hielte dafür, ſein unzeitiger Vorwitz
habe dieſe Straffe mit Recht verdienet.

Schallſack.
Das iſt ſehr gerecht und billig von dieſem Kayſer gehandelt geweſen;

und ſeine Gemahlin hat er deswegen allerdings ſehr hoch achten und lieben
müſſen. Eine ungereimte Sache iſts indeſſen, wann jemand ſeiue Frau,
auf dieſe Weiſe, in Verſuchung führen will; und vor groſſe Herren iſt es
vollends die allergroſte Schande, wann ſie dergleichen albere Poſſen mit
ihren Gemahlinnen vornehmen. Sie mogen ablauffen, wie ſie imer wollen;
ſo haben ſie doch anders nichts als Proſtitution davon zu gewarten. Jm
ubrigen iſt es eine groſſe Kühnheit, wann ſich einer unterſtehet, einer
Konigin, oder Fürſtin, ſeine Liebes-Dienſte anzubieten. Denn wann eine
Printzeßin tugendhafft iſt, und man unrecht ankommt, ſo iſt man abſolu-
ment verlohren. Auch andere vornehme Dames ſolle man mit allen
Liebes-Declarationen gantzlich verſchonen, wann man weit geringer iſt
als ſie. Bin ich aber hoher und vornehmer, alsdann kan ich einer Dame
gar wohl eine verliebte Mine machen.

Einſtmals hatte ein junger und ſchoner Cornet bey dem Kayſerlichen
Feldmarſchall, Freyherrn von Thüngen die Ordonnantz. Da fugte
ſichs, daß die Feldmarſchallin, welche ſich bey ihrem Gemahl im Haupt
Ouartier befande aus dem Zimmer heraus kam, und ausſahren wolte.

JDer OrdonnantzCornet lieff derohalben hinzu, und præſentirte der
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f rbleibe. ſ ſt z he— e,puderte und putzte ſich aber doch überaus ſehr, auf daß er der Feldmar
ſchallin recht ſchon mochte in die Augen fallen. Wie nun angerichtet ge
weſen, und man ſich zur Tafel geſetzet hatte, an die verſchiedene Generals-

Perſonen und Obriſten, auch andere Officiers, waren gezogen worden,
und man nun, in der groſten Frolichleit, mitten in der Mahlzeit
begriffen war, fieng der Feldmarſchall an, und ſprach zu dem abgeloſten

Orcdonnans. Cornet:  propos, mein Herr Cornet! Es hat
mir meine Frau geſaget, dar ihr der Herr geſtern die Hand ſo verliebt
gedrütcket, und ſo ſehnliche Blicke gegeben hatte. Nun ſage der Herr frey
heraus, was hat er mit ihr machen wollen? ob er vermeynet bey ihr zu
ſchlaffen? oder ſie zu lecken? Uber dieſe Frage nun iſt, wie leichte zu
erachten, der Cornet gewaltig erſchrocken. Doch hat er ſich auch gleich

recolligiret, und geantwortet: Jhro Excellentz! es iſt mir keines von
beyden in meinen Sinn gekommen. Solte ich aber eines von beyden
erwehlen, wolte ich doch wohl lieber mit der Frau Feldmarſchallin zu

Dette gehen, als das andere thun. Mit dieſer Antwort ſchiene der
Feldmarſchall zwar in ſo weit zufrieden zu ſeyn. Aber er gab dem
Cornet dennochb eine gute Lehre, daß er, ins künfftige, dergleichen
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Eitelkeit und Vermeſſenheit nicht ſolte in ſein Hertze kommen laſſen,
weil es ihm anderctgeſtalt gar leichtlich übel bekommen konte.

Gundling.
Auch alle andere Anweſende werden hertzlich über die Frage des Feld

maorſchalls an den Cornet nicht wenig erſchrocken ſeyn, weil ſie nicht wiſſen
konnen, wie etwa dieſer delicate Handel weiter ablauffen mögen. Jndeſſen

werden die jungen Herrten freylich gar ſehr von dergleichen Eitelteiten
beherrſchet, daß ſie ſich einbilden, es müſſe ſich tine jedwede Dame in ſie
verlieben, ja dafür halten, es ſeye bey dem gantzen weiblichen Geſchlechte

gar keine Tugend, die nicht konne überwunden werden. Bey der Konigin
Eliſabeth in Enageland hingeaen, desgleichen bey der Konigin Chriſtina
von Schweden, ſolte wehl ein Cavalier keinen allzugtoſſen Hazard
begangen haben, daferne er ihnen eine verliebte Mine gemachet hatte.

Schallſack.
Das ſind unverheyrathete Printzeßinnen geweſen, und mit der—

gleichen Perſonen iſt es ſchon wieder etwas anders. Doch ſage ich meines
Orts unverholen, daß, wie kuhn ich auch Zeit meines Lebens in Liebes—
Sachen etwa geweſen ſeyn mag, ich dennoch ſchwerlich die Courage
gehabt haben würde, weder der Konigin Eliſabeth in Engeland, noch der
Konigin Chriſtina von Schweden, eine verliebte Mine zu machen,
abſonderlich wann ich bedencke, wie grauſam dieſe Letztere wider ihren
Stallmeiſter verfahren, den ſie in Franckrelch hat im Kloſter ermorden
laſſen, wo ſie logiret hat. Jaich bleibe dabey, daß es beſſer und ſicheret,
wann man wartet, biß etwa eine ſouveraine unvethityrathete Printzehin
einem ſelber eine verliebte Mine machet, daferne ſie zu LiebesSachen
geneigt ware.

Gundling.
Der Jtalianer, den die Konigin Chriſtina in Franckreich hat ermorden

laſſen, hatte aber auch nicht ſollen aus der Schule ſchwatzen. Daß es aber
ſonſt dieſe beyden Printzeßinnen, die eine ſowohl als die audere, gar wohl
haben erleiden mogen, wann man ſie auf eine verliebte Art angeſehen, das
konte aus verſchiedenen Umſtanden ihres Lebens dargethan werden.

Einſtmals kam ein Hollandiſcher Geſandter nach Engeland, und
ward, nebſt ſeiner gantzen Suite, worunter ſich verſchiedene Cavaliers
befunden, bey der Konigin Eliſabeth zue Audientz gelaſſen. Wahrender
Rede, welche der Geſandle an die Konigin hielte, obſervirte dieſe
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O, h'dieſen Hollaudiſchen Cavalier ins Beſoudete zu ſich ruffen, und ſprach zu
ihm: Monſieur! Jch habe wahrender Audientz, welche ich dem Geſand
ten von eurer neuen Republic gegeben, oblerviret, daß Jhr einem von
euern Cameraden etwas heimliches ins Ohr geſaget, das mich angegangen
hat. Jch verlangt derohalben von Euch zu wiſſen, was es geweſen, und
ermahne Euch, mir nichts zu verhelen. Redet Jhr offenhertzig, ſo will ich
nichts übel nehmen, es mag auch lauten wie es immer will. Seyd Jhr
aber falſch, und gehet nicht mit der Wahrheit heraus, ſolle es Euch gewißlich
nicht wohl bekommen, wann ich auf eine andere Weiſe hinter die Wahrheit
komme. Uber dieſe unvermuthete Propoſition der Konigin erſchrack der
Hollandiſche Cavalier Anfangs nicht wenig;: faſſete aber doch bald wieder
einen Muth, und reſolvirte ſich, der Konigin eben die Worte zu ſagen,
die er, von ihr, ſeinem Cameraden in das Ohr geziſchelt hatte. Denn er
muſte beſorgen, daß die Konigin auch den andern darüber befragen würde,
ohne ihm Zeit zu laſſen, ſich vorhero mit demſelben zu bereden. Alſo ſagte
er: Allergnadigſte Konigin! Es iſt wahr, daß ich meinem Cameraden
etwas, ſo Sie angehet, in das Ohr geſaget; wolt: aber doch hertzlich gerne
diſpenſiret ſeyn, es jetzo, ſo frey vor Jhnen ſelber heraus zu ſagen. Weil
aber die Koniain es nochmals, abſolument, zu wiſſen verlangte, ſptach
der Hollandiſche Cavalier: Meine Worte waren dieſe: Die Ronigin iſt
doch, warlich! gar ein feines Weibs-Stücke. Es iſt Schade, daß ſie keinen
Mann hat, der ihr wacker auſſaget. Hatte ich ſie eine Nacht in meinen
Armen, wiütde ſie gewißlich mehr als zwolffmal daran glauben muſfen.
Hiermit fiele der Cavalier der Konigin zu Fuſſen, um Gnade und Ver—
zeyhung bittende, die ihm auch die Konigin wiederfahren ließ. Ja, man
will, daß ſie ihn nicht ohnbeſchenckt wieder von ſich gehen laſſen, ſondern

ihm einen toſtbaren Ring verehret habe.
Von der Konigin Chriſtina iſt dieſes bekannt. Sle fuhr einſtmals

zu Rom auf einer Cariole, oder Chaiſe ronlante, und warff um, lag
auch mit dem Unter- Leib vollktommen entt loſſet auf der Erde. Hieruber
erſchracken etliche umherſtehende Mauns-Perſonen dermaſſen, daß kein
einziger hinju lieff, der Konigin wieder aufzuhelffen. Au contraire, ſie
entferneten ſich und wendeten ihre Augen auf die Seite. Aber die Konigin
verwieſe ihnen hernach dieſe groſſe Blodigkeit, wie ſie wieder aufgeſtanden
war, und ſprach: Jhr ſeyd zur Unzeit blode geweſen, ſondern hattet
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vielmehr herbey eilen ſollen, mir aufzuhelffen. Jm ubrigen aber iſt es mir
eben gar nicht leid, wann die Leute ſehen, wie mich GOtt geſchaffen hat.
Jedoch wir unſers Orts wolten uns wieder zu luſtigen Erzehlungen wen
den, weil wir es einmal ſo beliebet haben.

Einer gewiſſen vornehmen Perſon kroche eiaſtmals, ohngefahr, eine
kauß auf dem Ermel daber, welche der Diener heimlich abnahm. Der
Herr wolte mit Gewalt wiſſen, was es geweſen? und erfuhr vom Diener,
daß es eine Lauß. Der Herr ſprach: Es ſeye eine Lauß ihm keine Schande,
weil ſte etwas menſchliches, ſpendirte auch dem Diener deswegen einen
Ducaten. Der andere Bediente wartete den andern Tag auf, nahm einen
Floh, und wolte ſeinen Herrn bereden, er habe dieſes Ungeziefer ihm abge
nommen. Solches that er auch ohne Schtu; ob gleich viele Gaſte zugegen
waren, in der Meynung, vielleicht einen DoppelDucaten zu bekommen,
weil er den Floh zweymal reputirlicher als eine Lauß hielte. Der Herr
ader lehnte dem Diener mit einer derben Ohrfeige, und gab ihm den Ver—
weiß: Warum er ihn vor der gantzen Compsgnie mit einem ſolchen
hundiſchen Ungeziefer proſtituĩre. Denn eine Lauß ware ein menſchliches
Ungeziefer; mit denen Flohen aber würden die Hunde vexiret.

Von einem gewiſſen Frauenzimmer iſt bekannt, daß ſie eher ihr Ja
Wort zur Heyrath nicht von ſich geben wolte, biß ſie ihren Freyer 1) in
ſeiner Arbeit oder AmtsVerrichtung; 2) zornig; und 3) truncken
geſehen hattt.

Schallſack.
Das iſt watlich kein undernünfftig Frauen;immer zu nennen, und es

find abſonderlich die beyden letztern Stucke ſo beſchaffen, daß man einen
Mer ſchen ſehr wohl daraus erkennen kan. Es muß auch um ein kluges,
frommes und tugendſames Weib ein Wunderſchon Ding ſeyn; das
ader rar. Jndeſſen ſind auch ſchon groſſe Reiche, nach und nach, durch
Heyrathen formiret worden. Das kan man abſonderlich von ranckreich
ſfagen, welches viele ſchone Provintzien, durch Heyrathen, mit ſeiner Crone

verknupffet.

Gundling.
Daher hat jener Anlaß genommen zu ſagen: Die Konige von

Franckreich, wie auch die ehemaligen Burgundiſchen Hertzoge, hatten
mehr mit der Lancea carnea, oder der fleiſchernen Lantze, als der Lancea
ſerroa, oder der eiſernen Lantze, erworben.

Schallſack.



Schallſack.
Dieſer Einfall iſt gut, und ich halte diejenigen vor wackere Leute,

welche ſchone Einfalle haben, vder auch, wann fie vexiret werden, prompt
mit der Antwort ſind. Jener warff einem nicht gar zu wohl geſtalten
Madgen, ſo ihm begegnete, ihre Haßlichkeit mit dieſen Worten für: Wie
kommt es doch, daß Jhr ein ſo gar ſchoner Schatz ſeyd? Sie bezahlte ihn

aber gar bald mit der Antwort: Das iſt leicht zu errathen. Denn als
meine Mutter mit mir ſchwanger gieng, hat ſie ſich an dem Herrn verſehen,
und iſt daruber ſo ſehr erſchrocken.

Ein anderer ſagte zu einem Bauer, der auf einem Eſel ritte, welcher
ohngefahr hefftig zu ſchreyen anfieng: O des groſſen Eſel-Reuters,
der ſeinen Eſel auſſer der JahresZeit ſo ſchreyen laſſet? Dem aber der
Bauer antwortete: Es iſt ſonſt meines Eſels Gewohnheit gar nicht, auſſer
der Zeit ſo zu ſchrehen. Jedoch wann ihm jemand von ſeiner Art und
guten Brüdern begegnet, ſo laſſet er, vor groſſer Freude, ſich allemal

horen.

Gundling.
Auch dieſes halte ich vor einen artigen Einfall, wann der beruhmte

Frantzos Boileau ſich ſatyriſcher Welſe über eine Mahlzeit beklaget,
wobey man gedrangt, und ſehr enge zu Tiſche geſeſſen, weshalb er geſaget:
Er ſaſſe gerne bey Tiſche wie in denen Sermonen oder Predigten des
Paters Cotin in der Kirche, da man überflüßigen Raum habe. Denn
Cotin war ein ſchlechter Prediger, dergeſtalt, daß in ſeinen Predigten ſehr
wenig Leute erſchienen, und die meiſten Skühle leer ſtunden.

Der Admiral Tromp, welcher die Hollandiſche Flotte mit groſſem
Ruhm wider die Spanier, und auch hernach wider die Engelander
dommandiret, tam einſtmals nach Paris, wo man ihn, wegen ſein.e
groffen Thaten ſehr hoch achtete. Ein fameuſer Duelliſt aber, weicher
etliche berühmte Fechter berelts auf den Rücken geleget hatte, bildete ſich
ein, daß er keine groſſere Ehre erwerben konne, als wann er dieſem unver
gleichlichen Admira! das Leben nehmen würde, forderte ihn dahero zu
einem Duell heraus; welches Tromp annahm. Dieweil aber der Pro-
roeirte die Wahl derer Waffen hat, ſo aſſiznirte er ihm: Daß ſie nebeun
einander, ein jedweder auf einer offenſeyenden Tonne feines Büchſen-
Pulvers, eine brennende Lunte in der Hand haltend, ſitzen wolten.
Welcher nun der Tapfferſte unter ihnen ſeye, der ſolte das Pulver

Kttt 3 anzünden.
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t (622)anzünden. Uber dieſes Duell wurde der Frantzos hochlich beſturtzt, und
ließ den Admiral in Ruhe.

Schallſack.
Es iſt ſchlimm genug, wann bißweilen der bravſte Mann genothiget

iſt, ſich mit einem nichtswurdigen Menſchen darum in ein Duell einzu—
laſſen, weil es die Ehre des Adels ſo erfordert und haben will, dergeſtalt,
daß ſich derjenige, welcher ein Duell ausſchlaget, ſich hernach kaum einen

Cavalier mebr nennen dartff. Abſonderlich mag ſich ein Officier des
Duellirens ſchwetlich entbrechen, ſondern es iſt um ſeine Ehre und Glücke
aeſchehen, wann er eine Ausforderung nicht annimmet. Selber gewiſſe
Herren, ſo Duell. Mandate heraus geben, ſehen diejenigen nicht mehr an,
von denen ſie wiſſen, daß ſie ein Dueli nicht angenommen. Gleichwohl
wird man auch, ohne alle Gnade, geſtraffet, wann man einen im Duell

enileibet.
Gundling.

Von einem Ort in Weſtphalen, Namens Hardenberg, erzehlet mam
es ſeye allda ehemals der Gebrauch geweſen, daß wann ſie einen Burget
meiſter erwehlen wollen, ſich die langbartigten Einwohner um einen
runden Tiſch verſammlet, auf den ein jedweder ſeinen Bart geleget.
Alsdann habe man eine Lauß mitten auf dem Tiſch niedergeſetzet. Nach
welchem nun dieſes Thier ſeinen Lauff gerichtet, und ſich in deſſen Bart
einquartieret, derſelbe ſeye, mit einhelliger Stimme, zum Burgermeiſter
verordnet worden.

Schallſack.
Indem Zhr von langen Barten redet, fallet mir annoch vom Pater

Abraham ein, wie er, ſeiner kurtzweiligen Lehr-Art nach, die EheWeiber
mit denen Barten derer Manner verglichen, welchen man gleiche Ehre mit
der Perſon anthut, ſo lange fie an ihren Wangen hangen. Sobald aber
ber Barbier ſte mit dem Meſſer abgenommen, werden ſie auf die Erde

geworffen, und mit Füſſen getreten.

Gundling.
Ein Studioſus, welcher ein Feind des Frauenzimmers und ĩn ſpecie

dertr Jungfern zu ſeyn ſchiene, ſtunde in denen irrigen Gedancken, als kame
der Jangfern-Name daher, weil ein Studioſus. ſo lange et auf Vniverſi-
teren lebte, und noch keine gewiſſe Station hatte, davon er leben konte,

ſich
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ſich nicht allein von der Jüngfraulichen Converſation entfernen müſte,
ſondern auch, wann gleich die Jungfern, ihrem Naturel zu Folge, ſich
nach Studenten ſehnten, müſten dieſe, durch ihre Jungen, ſelbige ferne
treiben laſſen; daß alſo Jungfer ſo viel hieſſe, als: Junge, treibe ſie ferne

von mir.Andere, die einen dicken Bauch voller Weisheit haben, bilden ſich

ein, daß ſie den Haaſen gefangen, wann ſie das Wort Jurgfer von dem
Teutſchen Adjectivo Jung, und dem Lateiniſchen Verbo fero, ich trage
oder bringe, herleiten, indem die Jungfern gerue die angenehme Laſt derer
Manmner ertragen, oder doch wenigſtens darzu erſchaffen ſind, daß ſie
dereinſtens junge Pflantzlein herfür bringen ſollen.

Jener tranck vor Freuden eine Kanne Wein aus, als er ausgeſonnen
hatte, daß Jungfer ſo viel hieſſe als Jung Pferd, weil die Jungfern ſo
muthig und hurtig zu ſeyn pflegten, wie die jungen Pferde. Gleichwie nun
ein guter Reuter ſehr viel auf ein gutes junges Pferd hielte, und ſolches
liebte; alſo waren auch die Jungfern bey denen Junggeſellen in groſſem
Anſehen, und würden von ihnen hoch gehalten.

Echallſack.
Ein gewiſſer gelehrter Mann hat ja gemuthmaſſet, das Wort Jung

geſelle tame von Jung und Eſel her, daß alſo Junageſelle ſo viel ſeye als
ein junger Eſel, weil die Junggeſellen, abſonderlich in ihren tollen Jahren,
ſo kurtzweilig zu ſeyn pflegten, wie etwa die jungen Arcadiſchen Thiere.
Indeſſen iſt es ſchlimm genug, daß bißweilen ſo vielt Zeit über dergleichen
lappiſchen Unterſuchungen derer Worte, und ſolchen Grillen-Fangereyen,

zugebracht wird.

Gundling.
Jetzo fallet mir eine, in die Medicin mit einſchlagende, Begebenheit

bey. Jn der Marck befande ſich einſtmals ein trancker Bauer, welcher
ſeine Frau in die benachbarte Stadt zu einem Medieo ſchickte, daß ſie ihm
ihres Mannes hitzige Kranckheit anzeigen, und um Hülffe bitten ſolte. Da
verſchriebe der Medicus dem Patienten ein Refrigerium, oder eine
Kühlung, und befahle der Frau, das Recept in die Apothecke zu tragen,
und was darauf ſtehe ſich geben zu laſſen. Das Weib frogte, was ſie in
der Apothecke bekommen ſolte? und erhielte vom Medico zur Antwort:
Man würde ihr eine Kühlung zjuſtellen. Das Weib aber gedachte bey ſich
ſelbſten: Onein! Jch bin ſo tumm nicht, daß ich eine Kuh-Lunge in der

Apolhecke
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Apothecke kauffe; vielmehr will ich beym Fleiſcher deswegen Nachfrage
halten. Allein zu ihrem Unglücke war keine Lunge von einer Kuhe, wohl
aber von etinem Ochſen vethanden. Jedoch das Weib meynte, unter einer

Ochſen- oder Küh-Lunge ſeye kein groſſer Unterſchied, nahm derowegen
die Ochſen-Lunge, und kochte ſie vor ihren Mann etwas ſauerlich, welcher

ſie, gleich beym erſten Verſuch, über die Helffte verzehrte. Ehy lieber
Mann! redete ihm das Weib zu, nitht ſo viel. Jhr ſollet nur alle Stunden
einen Loffel voll davon nehmen, wie mich der Herr Doctor unterrichtet

hat. Daran kehtte ſich aber der Kraucke keinesweges, ſondern aß, in
zweyhen Mahlzeiten, die Ochſen-Lunge auf, und ward davon geſund.
Zum Kecompens bekam der Doctor eine Selte Speck, und zwey Thaler

in Specie.
Schallſack.

Ein Feldſcheter wurde bey einer Compagnie angenommen, ohnge
achtet ſtch ſeine Experient gar nicht weit erſtreckte, ſondern man mit
Recht von ihm ſagen konte, daß mehr ihm mißlungene Curen von der
Erde bedecket, als glückliche Proben von der Sonne beleuchtet worden.

Da nun auch viele Patienten von der ihm anvertrauten Compagnie
dahin ſturben, ſo geſchahe es, daß der Capitain auf den unerfahrnen
Feldſcherer verdrießliche Minen zu machen anfienge, und ihn vor einen
lgnoranten hielte. Da vertroſtete der Feldſcherer den Officier mit der
Hoffnung künfftiger Beſſerung, ſagende: Er wolte, mit Gottes Hülffe,
noch hinter das Geheimniß tommen, ſolte auch die halbe Compagnie
darauf gehen. Jedoch das war dem Capitain nicht gelegen, ſondern der

Feldſcherer bekam ſeinen Abſchied.

Gundling.
Ein anderer Bartſcherer ſtach des Nachts die Leute auf der Gaſſe

mlt einem Dolch, und lieff eilends durch eine kleine Hinter-Thüre nach
Hauſe. Jnzwiſchen ſchrie gemeiniglich der Verwundete, daß die Nachbarn
herzu lieffen. Da fande er ſich unter andern gleichfalls mit ein, und wann

er den Verwundeten in ſeinem Blute gleichſam ſchwimmen ſabe, ließ er
ihn in ſeine Barbier-Stube tragen, und verbande ihn mit eben der Hand,
womit er ihn zuvor beſchadiget.

Schallſack.
Es tan gar wohl ſeyn, daß es dergleichen Boßwichte in der Welt

gebet. So viel weiß ich zum wenigſten gantz ſicher und gewiß, daß einſt.
mals
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mals einem Cavalier, der das Bein gebrochen, und nun bald wirder heil
geweſen, der Chirurgus es noch einmal gantz zu ſchanden gemachet, bloß
und allein darum, auj daß, um ſeines Profits willen, die Cur gantz von
neuem hat müſſen angefangen werden. Jedoch es fehlte nicht viel, daß
nachhero, als noch andere geſchickte Doctores und Chirurgi darüber
gekommen, und ſich die Boßheit offenbaret, der Cavalier den Henckers
Buben, der ihn ſo gequalet, nicht todt geſchoſſen hatte. Wiſſet Jhr
was, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident! Es ſolle ein
jedweder von uns, noch ein Stündgen oder zwey, allemal ſechs bis acht
luſtige Hiſtorgen erzehlen, und ſodann von dem andern abgeloſet werden
Jhr aber konnet geruhen, gleich jetzo weiter damit fort zu fahren.

Gundling.
Jch bin deſſen zufrieden. Ein Geiſtlicher von der Lateiniſchen ode

RomiſchCatholiſchen Kirche ſolte die Epiſtel am Erſten Oſter-Tage
aus 1. Cor. V. vetleſen. Als er nun auf die Worte kame: Gleichwie ih
ungeſauert ſeyd; welche nach der Lateiniſchen Uberſetzung alſo lauten
Sicut ipſi eſtis azymi; v.rſprach ſich die irrende Zunge, oder weil e
vielleicht in der Griechiſchen Sprache nicht wohl erfahren war, dergeſtal
daß er an ſtatt azymi, daher laſe: vdicut ipſi eſtis Aſini; das iſt
Gieichwie ihr rechte Eſel ſeyd.

Als der rechtglaubige Biſchoff zu Licaonia, Amphilochius, de
Chriſtlichen Kayſer Theodoſium Magnum, offters demutthigſt gebete
hatte, er mochte die Chriſt-Schander, oder ſchnoden Feinde der Hei
Drepeinigteit, nemlich die Arrianer, aus dem Lande verweiſen, oder doch
zum wenigſten ihre Conventicula und offentlichen falſchen Gottesdien
verwehren, hierauf aber abſchlagige Antwort bekommen, ward er Rath
den Kayſer auf eine andere Art zu gewinnen. Eines Tages nun kam
in den Kayſerlichen Pallaſt, und machte dem Kayſer Theodoſio d
gewohnkche Reverentz. Des Kayſers Sohn hingegen, dem Arcadio
der vor kurtzer Zeit zudes VBaters Collegen angenommen, und als künff
tiger Reichs-Succeſſor declariret war, erwieſe er keine Ehre, ſonder
gieng zu ihm, ſchlug ihn ſanffte auf den Kopff, und ſagte: GOtt grüſf
dich auch, mein Sohn! Der Kayſer Theodoſius meynte zwar, Amph
lochius wiſſe die Hof-Manier nicht, ſondern thue dieſes aus Einfa
ließ ihn auch erinnern, er ſolte doch dem neu erwehlten Kayſer gebühren

Reverentz und Reſpect erweiſen. Aber Amphilochius antwortet

II. Chpeil. LAll T

T



Vs (626) 29
ali puero ſufficere talem honorem, Vor einen ſolchen Knaben wate
gleichen Ehre ſchon genug. Hierüber geriethe der Kayſer in eine der—

aſſen groſſe Verbitterung, daß er dem Biſchoff die Thüte weiſen und
gen ließ: Er ſolte hingehen, uad beſſere Mores lernen. Wie nun ſolcher
iſſen Amphilochius von denen Kayſerlichen Bedienten hinaus
führet ward, kehrte et ſich vor der Thüre des Pallaſtes noch einmal um,
d ſprach: Liebſter Kayſer! Du kanſt einen nicht leiden, der deinem
ohn nicht gebuhrende Ehre erweiſet. Gleichwohl magſt du ſo biele tauſend

ttloſe Arrianer leiden, die dem Sohne GOttes ſcine Ehre abſchneiden.
eht dir der deinem Sohn erwieſene Afkront und Schimpff ſo nahe,

ad biſt doch nur ein Meuſch; was meyneſt du, wie nahe muß es dem
machtigen GOtt deinetwegen gehen, daß da die Ehren-Schander ſeines

ngebohrnen Sohnes, wie gifftige Nattern, in deinem Buſem hegeſt?
aruber gieng der Kapſer in ſich, rieff ihn freundlich zurücke, ertheiite ihm

uch alſobald ein gnadiges Fiat, daß denen Arrianern kein offentlich
onvent mehr ſolte verſtattet werden.

Schallſack.
Das iſt gar eine ernſthaffte Geſchichte, die aber, um der Wichtigkeit

er Sache willen, wovon ſie handelt, desgleichen wegen des herrlichen
infalls, den der Biſchoff gehabt, deſto hoher und werther zu halten iſt.

Gundling.
Was mancher Menſch vor eine Bitterkeit gegen den Todt und das

Sterben bezeiget, das erhellet aus dieſer Geſchichte: Johann von Arts,
eflandiſcher Stadthalter, handelte mit denen Ruſſen um tinen gewiſſen

Verrather-Lohn, denenſelben fünff vornehme Scehloſſer zu ubergeben.
Der Groß-Fürſt, Ivan Biſilowitz, fertigte auch alſobald Volck ab, die
Schloſſer zu beſetzen. Da aber Arts nicht genugſame Behutſamkeit
ngewandt, die Sache geheim zu halten, wurde die Verratherey effenbat;

worauf ihn der erſte Hertzoz von Curland, Goithard Kettler, als Heer
meiſter von Liefland, gefangen nehmen, und nach Rigabringen lleß. Man

nterſuchte den Handel, und es wurde ein Urtheil uber dem Arts gefallet,
welchem zu Folge er, ſamt noch drey andern Complicibus, vom Hencker
mit glüenden Zangen geriſſen, und aufs Rad geflochten werden ſolte. Hier

un ſahe man, wie lieb bißweilen einem Menſchen ſein Leben iſt. Denn
Johann von Arts erbote ſich, Zeit ſeiner Tage, vor dem Stall des
Schloſſes, an einer eiſernen Kelte, unterm freyen Himmel zu liegen, auch

nur
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tnur mit Waſſer und Brod vorlieb zu nehmen, wann man ihn pardon-
niren wurde. Es mochte ihm aber ſo gut nicht werden, ſondern die

Straffe wurde vollzogen.
Schallſack.

Das muß ein recht infames Gemüthe geweſen ſeyn, das voller
Boßheit, und doch auch voller Niedertrachtigkeit geſtecket. Wann ich
meines Orts eine Miſſethat begangen hatte, die des erſchrecklichſten
Todtes wate werth geweſen, wolte ich dennoch lieber tauſendmal geſtorben

ſeyn, als gegen eine ſolche infame Condition um mein Leben gebettelt

haben.

Gundling.
Mancher wendet alle ſeine Sorge auf den Leib und das Leben. Denn

wer in der ſchnoden WeltLuſt erſoffen iſt, und ſich beſtandig nach ihrer
Süßhigkeit ſehnet, der dencket auf nichts als an den Leib, und meynet, es
habe mit der Seele nichts zu bedeuten. Solches iſt durch das Erempel
eines Konigs von Engeland zu beſtarcken, welches Henricus Il. geweſen
ſeyn ſolle. Als derſelbe gefahrlich tranck worden, habe er wollen in der
Kirche yor ſich bitten laſſen, aber verlanget, daß man ihm den Bitt-Zettel
vorhero weiſen ſolte. Wie er nun geſehen, daß darinnen geſtanden: GOtt
wolle Se. Majeſtat ſtarcken an Seele und Leib, habe er die Seele nicht
geachtet, ſondern geſaget: Er wolle vor dieſesmal unſerm HErr GOtt
nicht zu viel auflegen, ſondern nur vor den Leib gebeten haben; vor die

Seele aber ſchon anderweit ſorgen.

Schallſack.
Dergleichen Welt-Kinder ſind wie die Bauern, welche, wann ſie zu

Marckt gehen, die Schue auf den Rücken hangen, und barfuß lauffen,

iſt.

dergeſtalt, daß ihnen mehr an denen Schuen als an denen Füſſen gelegen

Gundling.
Daß bißweilen aus einem gelinden Konig ein gar ſtrenger Herr werden

kan, ſolches beweiſet dieſes Exempel. Der Konig in Caſtilien, Nenricus lIII.
hatte iun ſeinen jungen Jahren ſeine Hofſtadt zu Burgos, wo er ſich abſon
derlich am WachtelFang beluſtigte. Als derſelbe nun einſtmals gantz
ermüdet nach Hauſe kam, und keine Anſtalten zur Tafel fande, ließ er
deswegen ſeinen Küchenmelſter beſprechen, welcher ohne Scheu zur

Llllt 2 Antwort
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Antwort gab: Es ſeye nicht allein kein Geld mehr in der Cammer, ſondern

auch aller Credit verlohren. Ob nun wohl dieſes den Konig hefftit
ſchmertzete; hielte er dennoch an ſich, ſchickte ſeinen Koniglichen Mantel
dem Fleiſcher zum Pfande, und ließ davon ein, nicht gar zu Konigliches,
Mahl anrichten. Uber der Tafel horte er Wunder erzehlen, wie die
Grandes im Lande ſewohl ſtünden; und wie ſie ein banquet hinter dem
andern hielten. Unter andern erfuhr er, daß ſie ſelbigen Abend bey dem
Ertz-Biſchoff zu Toledo, ſo Petrus Tenorius geheiſſen, ſchmauſſen
würden. Derohalben verſtellte ſich der Konig in den Habit eines Dieners,
und begab ſich in aller Stille dahin, ſahe auch, wie hertlich und in Freuden
ſie mit einander lebten. Da war kein Mangel zu ſpüren, und des Rühmens
tein Ende. Der eine hatte monathlich ſo und ſo viel tauſend, der andere
noch mehr, aus denen Koniglichen Intraden und von ſeinen eigenen
Güthern. Jn Summa: Es war ihm faſt, als wann er aus ſeinem dürren
Hunger-Lande in ein ander Gelobtes Land kame, wo Milch und Honig
floſſe. Den andern Tag leale ſich der Konig zu Bette, und ſtellte ſich gar
tranck, ließ derohalben ale Grandes zuſammen ruffen, mit Vermelden,
daß er ein Teſtament machen wolle, darinnen ſeinen letzten Willen zu
erkennen zu geben. Daſie nun alle in hochſter Eil ſich eingefunden, ließ er
ſie den gantzen Tag lang in der Anti Chambre ſtehen. Endlich tam er
in vollem Küraß, und mit bloſſen Degen zu ihnen heraus. Nachdem
er ihnen rings umher ein zorniges Geſichte gemachet, ſetzte er ſich nieder,

und fragte: Wie viele Konige in Caſtilien ein jedweder unter ihnen
erlebet hatte? Der eine ſagte zwey; der andere drey; der dritte viere,
nachdem ſie alt worden waren, und lange dencken konten. Aber der Konig
ſprach: Jhr ſeyd altumal Lügner. Jch bin viel jünger als ihr, und kenne
über zwantzig lebendige Konige in Caſtilien. Da nun die Grandes theils
über dieſe Worte, theils über den wunderlichen Aufzug des Patienten
ſtutzten, fuhr der Konig weiter fort: Jhr, ihr, ſeyd Konige. Jhr habt
die Gewalt und Macht; ich trage den bloſſen Namen. Allein jetzt will
ich euch weiſen, wie gefahrlich es ſeye, wann man mit ſeinem König ſo
umgehet, wie ihr bißhero mit mir umgegangen ſeyd. Hierauf wurden ſie
alsbald mit ſechshundert Soldaten umringet, und der Scharffrichter
ermahnete ſie, nieder zu knien. Jn der groſten Beſturtzung aber, faſſete
endlich der Ertz. Biſchoff von Toledo ein Hertz, fiel auf die Knie, und bat
den Konig mit tauſend Thränen um Pardon, mit Erbieten, alles zu
reſtituiren. Dem folgten auch alle andere. Bey ſogeſtalten Sachen

ſchenckte
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ſchenckte ihnen zwar der Konig das Leben, hielte ſie aber ſo lange gefanglicb, ui
biß ſie ihm alles wieder gaben, was ſfie ihm abgezwacket hatten, alſo, daß erGeld genug bekam, ſeinen verſetzten Mantel wieder auszuloſen. 9

Schallſack.
Vielleicht klinget dieſe Hiſtorie in vielen Ohren lacherlich, weil es ej

Leute giebet, die über alles die Naſe rümpffen; welches daher ruhret, weilſie in der Hiſtorie unerfahren ſind, und daher gar keinen rechten Begriff vn
von der Welt haben. Jndeſſen kan man ſicherlich glauben, daß es unter ml
der Regierung des Koönigs in Spanien, Caroli II. welcher Anno 1700. fuui
geſtorben, nicht ſelten ſo zugegangen, daß in ſeiner Hof-Calſſe, nicht ſo

jmviel Geld verhanden geweſen, als die Ausgaben vor die Konieliche Küche,vor die Koniglichen Reiſen, und ſonſt vor die Bedurffniſſe der Koriglichen alf

f

J
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den groſten Reichthum beſeſſen, und in allem Uberfluß gelebet. Man
konte auch Teutſche Hofe nennen, deren Calle offters uber alle maſſen
ſchlecht beſchaffen geweſen, und man, wann dieſe oder jene Ausgabe hat
ſollen beſtritten werden, Zuflucht zu denen Juden, oder zu andern Geld—
Schaffern, Mecklern und Gelo-Ausleyhern, mit dem groſten Schaden
hat nehmen müſſen. Gleichwohl ſind, zu gleicher Zeit, an ſolchen Hofen
Maitreſſen, Favoriten und Miniſter verhanden, welche nach und nach
zu denen groſten Reichthümern gelangen, und nicht nur Tonnen Goldes,
ſondern wohl gar Millionen reich werden. Jn denen vorigen Zeiten, wann
kein Geld in denen Furſtlichen Hof- und Cammer-Caſſen war, klagte

Ji
man immer über die Schoſſer, und meynte, daß ſie die Diebe, und daran
Schuld waren. Eben darum wurde einem Schoſſer, der ein groſſes Hauserbauete, an daſſelbe geſchrieben: in

J

Konnen bauen ſolche Schloſſer? JP—
Wunder! Wunder! Wie die Schoſſer,

Wunder! Wunder! alle Welt, J
J

Wo die Diebe nehmen das Geld. üunter dieſe Verſe ließ der Schoſſer, dem ſie ſehr zu Hertzen gegangen,

ſchreiben: Biſt du redlich ſo nenn dich.
Aber den andern Tag fande man, auch unter dieſen Worten angemercket:

Du biſt ein Dieb ich kenn dich.
Aber heut zu Tage hat man es denen Amtleuten und Schoſſern, welche

eiltz mit
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mit Koniglichen oder Fürſtlichen Einkünfften etwas zu ſchaffen haben,
dermaſſen genau vor die Augen geleget, daß ſie wenig Malverſlation und
Unterſchleiff mehr begehen konnen. Was aber bey gewiſſen Einnehmern
annoch etwa palliren mag, abſonderlich bey denen, welche am Zoll ſitzen,
und denen man nicht ſo gar ſcharff auf die Finger ſehen kan? das laſſet
man dahin aeſtellet ſern. Zum wenigſten kan man nicht begreiffen, wie
ein und anderer bey ſeiner Bedienung ſo reich hat werden konnen. Ja
man weiß auch Exempel, daß ein ſolcher Einnehmer ſechs Gulden einge
nommen, und daſür ſechs Groſchen in die Rechnung geſetzet. Nachhero
hat es zwar geheiſſen: Man habe ſich verſchrieben, und die ſechſe aus
Jrrthum nicht an ihr behoriges Ort geſetzet. Aber das Geld iſt an der
Grantze vor Kobolte eingenommen, und, ſtatt ſolcher, Topffe niederge—
ſchrieben worden. Als man den Zoll-Einnehmer auch über dieſen Umſtand
befraget, hat ſeine Verantwortung darinnen beſtanden: Daß es die Frau
verſehen, die in ſuner Abweſenheit das Geld eingenommen. Jn Summa:
Jch bleibe dabey, daß obſchon die Reysnuen manches Konigs, und
manches Fürſten, groß ſind; dieſelben dennoch faſt noch einmal ſo wichtig
ſeyn müſten, wann alles aufrichtig ſolte veraccifirer und verzollet, auch
ehrlich berechnet und geliefert werden.

Wie aber etwa das liebe Juſtitz-Weſen von manchem Amtmann und

Schoſſer mag beſorget werden? das laſſet man dahin geſtellet ſeyn; oder
auch, wie ſie mit denen Leuten umgehen, wann ſie Konigliche oder Fürſt
liche Intraden gepachtet haben? Zum wenigſten haben jene Bauern
ihrem Schoſſer kein gutes Lob gegeben, dem ſie eine alſo lautende Grab

ſchrifft haben machen laſſen:
Hier liegt begraben unſer Schoſſer,
Jhm iſt wohl; doch uns noch beſſer.
Es war fürwahr ein groſſer Sünder,
Mun iſt er weg, der Leute-Schinder.
Er nahm den Bauern Kalb und Rinder,
Ja bey nahe Weib und Kinder.
Er nahm den Bauern putt, putt, putt.
Er war ein rechter Hundsfut.Die Worte putt, putt, putt, zeigen ſogenannte Truth-Hahne, Welſche

und andere Höner an, die mit dieſen Worten gelocket und geruffen werden.
Denn wann ſolch HünerVieh, Gannſſe und dergleichen, dem Schoſſer
bißweilen auf die Kraut und andere Aecker, oder auf den Hof gelauffen,

hat
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bat er es ſogleich pfanden und wegnehmen laſſen. Mit wenig Worten: Es
muß dieſer Schoſſer ein rechter Bauern-Tiuuller geweſen ſeyn. Geruhet
Jhr euers Orts nunmehro, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und
Præſident! wieder einige Hiſtorgen zu erzehlen.

Gundling.
Als bey einer gewiſſen Comœdie die Acteurs pro forma die Degen

zuckten, auf einander loß giengen, und das Zuſammeuſchlagen derer
Klingen trefflich durch derer Zuſchauer Ohren drunge, brach die luſtige
Perſon in die ſeltſamen Worte aus: Frau! Horet doch, wie ſie auf den
Hieb fechten. Ach bleibt Jhr beym Stoſſe!

Von einem Studioſo Theologiæ, welcher hernach ein hohes
Geiſtliches Amt etlanget, wird erzehlet, daß er in Leipzig einſtens von der
Ewigkeit predigen ſollen. Als nun die Stunde da war, daß er ſich in die
Kirche verfügen ſolte, ließ er ſich von einer ſogenannten jungen Magd den

Uberſchlag umbinden, welche dann anfieng einige Kurtzweil mit ihm zu
treiben. Da bedrohete er dieſelbe, daß, wann ſie es nicht recht machen
wurde, es geſchehen konte, daß er ſie, wie man zu reden pfleget, von der
Cantzel herunter würffe, Falls ſie in die Kirche tame. Die junge Magd
ſagte: Das ware unmoglich, maßen er ſchwerlich etwas weiter würde
vorbringen konnen, als was in ſeinem Concept ſtünde. Gleichwie aber
der Studioſus in der Beredſamkeit bereits excellirte; alſo wolte er vor
dieſesmal zeigen, daß er das Vermogen habe, ſeinen Worten Krafft zu
geben, und ruffte, bey dem Antritt der Predigt, zu dreyen unterſchiedenen

malen aus: Menſch! mache den Uberſchlag recht. Bey Vernehmung
dieſer Worte ware die junge Maad bey nahe aus der Kirche gelauffen,
wann ſie nicht beym drittn Ruffen gehotet hatte, daß der Menſch den
Uberſchlag wegen des Zutüufftigen richtig machen ſolte.

Schallſack.
Das werden wohl ſo ein Paar Leute geweſen ſeyn, die ſich ſehr wohl

mit einander verſtanden, und wer weiß, ob hernach das Menſch den Uber—
ſchlag nicht mehr als zu wohl gemachet. Von denen groſſen Stadten in
Jtalien iſt vekannt, daß daſeloſt diejenigen liederlichen Weibs- Perſonen,
welche ſich offentlich auf das HurenHandwerck legen wollen, ſich ordent
lich bey der Obrigkeit desfalls melden, und einen Schutz-Zettel löſen.
Dafür erlegen ſie ein gewiſſes Geld, und werden in das Huren-Regiſter
geſchrieben. Hernach müſſen ſie jahrlich ein gewifſes Schutz Geld nach

zahlen.
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V (632)zahlen. Zu gleicher Zeit aber, ſobald ſie nur in das Huren-Regiſter
geſchrieben ſind, und den Huren-Zettel geloſet haben, fallen ſie in die
Excommunication, worinnen ſie verbleiben, ſo lange ſte das Huren—

Handwerck treiben. Wollen ſie es aber aufgeben, und Buſſe thun, ſo
melden ſie ſich deswegen wiederum ordentlich bey der Obrigkeit, geben den
Schutz- Zettel zurucke, und laſſen ihren Namen in dem Huren- Regiſter
ausſtreichen; worauf ſie auch von der Excommunication abſolviret
und frey geſprochen werden. Denn ſo lange ſie excommunicirt ſind,
dorffen ſie ſich in keiner Kirche blicken laſſen, noch an einem Ort, wo das

ſogenannte Venerabile vorbey getragen wird. Ja es iſt ihnen auch,
Krafft der Excommunication, der Gebrauch des Waſſers und des
Feuers unterſaget; und was dergleichen mehr; woran ſich aber freylich
dergleichen Zeiſige wenig kehren werden. Jn einigen Nachrichten lieſet
man, Pabſt Paulus III. habe Anno 1542. in ſeinem Reoiſter, auf einmal,
funff und viertzig tauſend Huren ſtehen gehabt, die nur allein zu Rom ihre
Handthierung und Weſen getrieben. Jedoch daran zweiffele ich billig.
Zehen tauſend immatriculirte Huren machen auch etwas aus, wann es
gleich nicht auf einmal 4500o. ſind. Es giebet aber ſolche Hiſtoricos,
die alles weit groſſer machen, als es in der That iſt; ohne der Enormité
einer Sache nachzudencken. Das Schutz-Geld nun, welches die Huren
erlegen, wird zu Rom, und im gantzen Pabſtlichen Gebiete, der Milch
Zinnß genannt, und man hat mir geſagt, daß davon, und von dem, was
die Juden zu Rom jahclich contribuiren müſſen, das gantze Gouver-
nement zu Rom, nemlich der Gouverneur und Sous Gouverneur
mit ihten Archers, oder Trabanten, deten zwolffe, wie auch die
Auditors und andere Gouvernements-Bidiente, desgleichen die
Sbirry, unterhalten würden.

Jedoch dem ſeye wie ihm wolle, ſo hatte ich einſtmals, zu Leipzig auf

der Meſſe, mit einem Jtalianer einen Diſcurs uber dieſe Materio, und der
JZtalianer raumte mir alles ein. Er fragte aber, zu gleicher Zeit: Ob man
wohl, in gantz Jtalien, ein honnetes Wirths-Haus, oder ſonſt ein
rechtſchaffenes Haue antreffen würde, wo man einem, der da logirte, eine
Weibs-Perſon, zur Bedienung, auf die Cammer ſchickte? Hierzu muſte
ich nein ſagen, weil bekannt, daß in teinem rechtſchaffenen Witths- oder
anderm honnéten Hauſe, durch gantz Jtalien, allerdings keine Magd

J oder Ftau auf ein Zimmer kommet, ein Bette zu machen, auszukehren,
weggeſchicket zu werden, oder ſonſt unter einigeriey Vorwand; ſondern

alles
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alles dieſes wird in honneten Hauſern, von lauter Manns- Perſonen
verrichtet und beſorget. Als ich dieſes eingeraumet hatte, ſprach der
Jtalianer: So beliebet dann nunmehro, faſt durch gantz Teutſchland,
und auch in verſchiedenen andern Europæwiſchen Landen, alle Wirths- und
andere Hauſer, wo man zu Meß-oder andern Zeiten Fremde logiret,
dargegen zu halten. Man ſchicket ja uns Fremden. Oificiers, Studenten,
Kauffleuten, Ungarn, Juden, Armenianern, Türcken c. lauter Magde
auf die Stuben, und laſſet uns von ihnen bedienen, in allem, was wir nur
nothig haben. Bißweilen findet fich auch wohl die Frau Wirthin ſelber,
ſtatt derer Magde ein; und in nicht wenig Hauſern beſtrebet man ſich,
mit allem Fleiß, die ſchonſten und galanteſten jungen Magde zu miethen,
und ſie denen Edelleuten, Officiers, Studenten, Kauffleuten und andern
Fremden auf die Stuben und Cammern zu ſchicken. Wer iſt nun aber, der
nicht weiß, daß mit vielen ſolchen Aufwarterinnen und Weibs-Perſonen,
die zu einem auf die Stube kommen, mancher verliebte Schertz und Liebes—
Handel vorgenommen wird? Gleichwohl machet ſich der Herr oder
Mieths-Mann des Hauſes deswegen kein Bedencken, ſondern iſt in alem
und jedem gelaſſen, wann er nur ſeinen Zinnß und Miethe richtig bekom—
met. Der endliche Schluß meines Jtalianers war dieſer: Daß man alſo
ſehr viele, ſonſt nonnẽte Hauſer, in Teutſchland und in andern Europæi-
ſchen Landen, wo man Gaſte und Fremde, auf ihren Stuben und Cam—
mern, durch Weibs-Perſonen, abſonderlich durch ſchone junge Magde,
bedienen ließ, gewiſſermaſſen, vor Hur-Hauſer anſehen konte, und folglich
es denen Jtalianern nicht übel ausdeuten müſte, wann ſte wirckliche offent
liche Hur-Hauſer dulteten, Pnſt aber rechtſchaffene Hauſer gantz rein
und unbefleckt zu erhalten ſuchten. Jch antwortete: Ehrliche Eigenthümer
oder Miethsleute rechtſchaffener Hauſer ſchickten ihre Aufwarterinnen
und Magde denen Fremden nicht um der Hurerey willen auf die Stube,
ſondern die Gaſte und Fremden in rechtſchaffenen, ehtlichen und nothigen
Dingen zu bedienen; was aber etwa hernach Boſes mit ihnen vorgenom
men würde, das geſchahe wider ihren Bewuſt und Willen. Aber der
Jtalianer verſetzte hierauf: Es wurde allemal Anleitung zu einem Liebes
Handel gegeben, wann eine Weibs-Perſon zu einem allein auf die Stube
oder Cammer kame, abſonderlich wann es eine ſchone junge Magd, oder
eine ſchone Waſcherin ware; oder die was zu verkauffen hatte. Wer ſich
dieſes nicht einbilde, habe keinen Verſtand. Die Leute wüſten es gar wohl,
wolten es jedoch nur, um ihres Profits willen, nicht wiſſen, oder ſich darum

III. Theil. Munm m bekummern.
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bekummern. Uber dieſen Diſcurs des Jtalianers machte ich bey mir ſelber
gantz ſonderbare Reflexiones, und fande, daß wir bißweilen an audern
etwas tadelten, womit wir doch ſeiber wircklich behafftet.

Gundling.
Es bleibtt dahero dabey: Daß nichts leichters iſt, als anderer Leute,

ja gartzer Nationen, Fehlet einzuſehen, und ſie deswegen zu tadeln;
dargegen aber nichts ſchwerer, als ſeine einene Fehler zu erkennen, und ſich
tadeln zu laſſen. Das war alſo ein Diſcurs, den ein geiſtlicher Uberſchlag,
desgleichen ein Studioſus Theologiæ mit ſeiner jungen Magd, vtrun
laſſet hat.

Es wiſſen auch die Weibs-Perſonen in der That, durch ihr Schertzen
und Geſchwatze, manches zu verurſachen; und wann man die Frage aufs
Tapet bringet: Warum die Natur denen Weibern oben am Munde, und
an dem Kinn herum, keine Barte gegeben, wie denen Mannern? konte
nicht unfüglich darauf geantwortet werden: Weil ſie nicht ſo lange
ſchweigen konnen, biß man ſie putzet.

Eben darum, und weil manche Weibs- Perſon eine ſo gar wunderliche
Creatur, iſt auch faſt die Antwort nicht unrecht, welche einer gegeben,

dem man im Schertz vorgeworffen: Er hatte ſich ein gar zu kleires Weib
genommen. Denn er verſetzte hierauf: Es müſte ein Menſch ja ein Ubel
haben, weswegen er lieber ein kleines, als ein groſſes erwehlen wollen.

Schallſack.
Jch beſande mich einſtmals in einer cheſellſchafft, wo etliche extra-

ordinair groß gewachſene Edelleute, undder Rittmeiſter Turck, damals

unter der Cheraliers-Garde, ſo ebenfalls ein langer ſtarcker Mann
geweſen, ſich mit einem klein gewachſenen Cavalier in einen Schertz über
ſeine kleine Statur einlieſſen. Weil aber die groſſen und langen Cavaliers,
abſonderlich der Rittmeiſter Türck, dem kleinen Edelmann ein wenig zu
maſſiv kamen, und ihn unter andern nur den ZaunKonig naunten, redete
auch dieſer frey und ſprach: Als GOtt den Menſchen ſchuff, war es ein
Muannlein und ein Fraulein. Daß aber nachhero dergleichen groſſe Flogel,
wie ihr ſeyd, mit untergelauffen, das iſt von ohngefahr geſchehen.

Einer von denenſelben groſſen und langen Cavaliers war ziemlich reich,
lebte auch in beſtandigen Debauchen und ſpielte ſtarck, weswegen er von
ſich ſelber zu ſagen pflegte: Jch lebe wie Fürſten und groſſe Herren, eſſe,
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Es (635)
trincke, bin luſtig und jedermann ſchuldig. Doch zuletzt, nach Verzehrung
alles Vermogens, ließ er ſich vernehmen: Er lebe wie im Himmel. Denn
daſelbſt aſſe und trancke man nicht mehr.

Gundling.
Wann einen nur auch nicht hungerte. Denn der Hunger iſt gar ein

ſchlimmes Ding, welches einer unter dieſem Rathſel vorgeſtellet hat:

Ein unbeſcheidner Gaſt urgiret eine Schuld.
Jch zahle nach und nach; doch zeigt er Ungedult,
So, daß er eben das, was einmal abgeführet,
Zum andern, drittenmal, und ferner vrætendiret.
Er acht das beſte Gold und feinſte Silber nicht;

Da er doch immerzu von neuen Schulden ſpricht.

Aber ſiehe da, ich bin auf ein Rathſel gerathen, und es kommet mir
faſt die Luſt an, deren noch mehrere zu erzehlen.

Schallſack.
Jch bitte Euch darum, es zu thun, weil ich derglelchen Dinge über

die maſſen gerne horen mag.

Gundling.
Auf ein brennendes Licht, das ſich ſelber verzehret, indem es andern

ſeinen Schein glebet, iſt dieſes gemachet:

Wer glaubet dieſen Satz: Daß zweyen Herren dienen,
Ein allzuſchweres Werck, ja gantz unmoglich ſep?
Jch will das Gegentheil zu jagen mich erkühnen:
Jq warte vielen auf, die Art iſt einerley.
Und ob mein fetter Leib ſich ſchon dadurch verzehret,
Wird doch mein Ehren-Ruhm mit ſtetem Glantz vermehret.

Ein Zucker-Hut iſt in einem Rathſel vorgeſtellet worden, das alſo

lautet:
Oben ſpitzig, unten breit,
Durch und durch voll Süßigkeit,
Weiß vom Leibe, blau vom Kleide,
Lecker Mauler Schnabel- Weyde.
Gut zur Speiſe, gut zum Tranck;
Doch es macht auch hefftig tranck.
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Denn wer allzuviel verzehret,
Deſſen Galle wird vermehret.
Wer im Rathen ſich nicht irrt,
Sondern es entdecken wird,
Soll zur kalten Schaale haben,
Und im Bauche mich vergraben.

Auf einen Blaſe-Balg iſt dieſes Rathſel verhanden:
Mein Eingewepyde laſt ſich voller Kalte finden,
Des Mundes Oeffaung warmt, und kan die Gluth entzünden.
Obſchon mein gantzer Bauch mit Winden angefüllt,
Doch iſt es ohne Noth, daß man die Wehen ſtillt.

Auf das Hinter-Caſtell, welches nach der Knie- Kahle zielet, und die
Naſe zu treffen pfleget, hat einer dieſes Rathſel erfunden:

Es zielt ein jaher Schuß gantz niedrig nach dem Bein,
Und trifft das Naſen-Loch, wer muß der Schütze ſeyn.

Bey einem Rathſel uber den Buchſtaben L. hat einer dieſen Einfall
gehabt:

Es iſt ein ſeltſam Ding, das in der Gluth der Hollen,
Und auch im Himmels-Zelt. doch nicht bey GOtt betannt.
Das Meer weiß nichts davon, nur mit des Meeres Wellen

Jſt es, mehr als einmal, recht ſehr genau verwandt.
Ganz Franckreich hat es nicht, aus Schweden iſts verſchwunden;
Doch bleibt es mit Stockholm zu jederzeil verbunden.
Es kan an eines Baums erhabnen Gipffel prangen;
Obſchon deſſelben Stamm es ſelbſten miſſen muß.
Es wirds der Pabſt zu Rom wohl nimmermehr erlangen;
Doch auf der Engels Butg ſetzt es gewiſſen Fuß.
Vor Bürger ſchickt ſichs nicht, verwegene Soldaten,
Doch teinen Officier ſieht man damit beladen.
Das allerſchonſte Menſch tragts vorn an ihtem Lelbe,
Der Bauch iſt frey davon, ſie ſchamt ſich deſſen nicht.
Zum Magdlein naht es ſich, und flieht von einem Weibe,
Von ihm wird Lieb und Leid gar offters zugericht.
Jm Catechiſmo wird es nicht gelitten;
Und dennoch ſtehet es bey allen Sieben Bitten.
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Auf den Buchſtaben M. iſt noch ein ſchoneres Rathſel verhanden

welches alſo gerathen:
Hochwerther Brautigam! Es iſt ein Wunder-Ding,
Das, als ich es geſehn, an zweyen Beinen hiena,
Von zweyen unterſtützt, die künſtlich in der Piitten,
Der ſchragen Lange nach, bald auf bald nieder ſchritten.

Gantz Africa hats nicht, und auch nicht Aſia,
Man bringts mit groſſer Müh nur aus America.
Jn Holl. und Engeland wird man es ſchwerlich finden,
Mit Schweden und dem Reich laſt es ſich nicht verbinden.

Doch aber Moſcau hats, und in dem Werme-Land,

Jledn nn  endeeene entdetannt.
Die reich von Handlung ſind, laſt ſichs gar nicht betreten.

Doch hat es Merſeburg, und Micheln an dem Fluß,
Da man bey jedem Strom diß Ding bewundern muß.

Bey Menſchen machet es den Anfang, nicht das Ende,
Bey Mücken hüpffet es mit Mucken recht behende.
Doch ſteckts in Winden nicht, in Weſt, Süd, Nord und Oſt,
Jnkeinem Weinberg wachſts, und ſchmeckt doch gut im Moſt.

Der VBecker laſſet es mit Mehl in Back. Trog ſchütten,

Die Groſſe-Mutter tragts recht erbar in der Mitten,
Die Mutter vorne dran. Der liebe Brautigam
Trugs hinten, als er ſich das erſte Weibgen nahm.
Die Fraulein habens nicht, doch führens ihre Madgen,
Man ſuchet es umſonſt, bey Jungfern kleiner Stadtgen.
Ein Edelmann hats auch, doch nicht ein Wallenroth,
Jm Leben ſteckt es nicht, vielweniger im Todt.
Die Erde zeugt es nicht; doch ſteckts im Welt-Getümmel,
Die Holle kriegt es nicht, es iſt bereits im Himmel.
Jhr Jungfern, nun wohlan! die dieſes Rathſel kennt,
Und ſolches alſobald beym rechten Namen nennt,
Die ſoll auch gleich ſofort ins Himmel-Bette kommen,
Dahin der Brautgam heut die Braut hat mitgenommen.

Gleichwie aber neben Rathſeln, welche in Verſen vorgetragen werd

auch andere Poetiſche Einfalle gar wohl ſtehen konnen; alſo will ichj
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deren zwen annoch mit anführen. Der eine Poetiſche Einfall beſtehet in
einer Grabſchrifft über ein, von einer Jungfer, zerbrochenes, und ihr ſehr
lieb geweſenes Glaß; welche Grabſchrifft alſo lautet:

Ein unverſehner Fall muß mein Verderben ſeyn,
Da man in meinen Raum deu alletbeſten Wein,
Senſt mit Behutſamteit zu ſchencken war bemühet,
Doch merckt, wie mir das Volck der Jungfern ahnlich ſiehet.
chr allergroſter Schwur iſt wie zerbrechlich Glaß,
Man machet ihrer Seits aus Treue nichts als Spaß.

Zur Straffe werden ſie vom Liebes-Weine kriegen,
Davon die Früchte man ſieht in der Wiege liegen.

Der andere Poetiſche Einfall, welchen ich annoch anführen will,
beſtehet in einem Neu-Jahrs-Wuuſch, den ein vornehmer Prediger
gethan, wit dieſen Worten:

Jch wünſehe jederman den Donner und den Hagel
Des Wories, daß es ihm durch Marck und Beine dringt.
Die gantze Welt hanat ja die Gottesfurcht an Nagel,
Drum iſt diß nur der Zaum, der ihre Hertzen zwingt.
Brecht Hals und Bein entzwey ihr Eitern und ihr Kinder

Dem alten Adam, der euch nur zum Boſen weckt.
Den Teuffel wünſch ich euch, ihr unbekehrten Sünder,
Nicht zwar, daß er euch holt, nur daß er euch erſchreckt.
Jch ſelbſten wil nach nichts als Mord und Tedtſchlag ringen,
Des Fleiſches, das noch jetzt dem Griſte widerſtrebt.
Der Himmel wolle nur den Wunſch zur Wirckung btingen;
So heiſt es recht vergnügt, ſo heiſt es recht gelebt.

Wolet Jhr nunmehro geruhen, wieder eine Weile zu reden, wertheſter
Herr Baron! ſo wirde ich mit allem Vergnugen zuhoren.

Schallſack.
Einem Soldaten kamen einſtmals Leute in den Weg, welche Wagen

Schmiere fuhrten. Mit denen gedachte er einen Poſſen zu machen, und
Fenge an ihrr Kopffe mit dergleichen Jeſmin zu accommodiren. Hierauf

wurde dieſer rauthwillige Gefelle bey ſeinem Officier verklagt, und bekam
vor dieſes unartige Beginnen Schlage zu koſten. Als die Schlage vor
üder waren, ſaate das leichtfertige Maul: Er mercke wohl, daß alles
aus dem 2zſten Pſalm gienge. Zuvor hatte es geheiſſen: Du ſalbeſt mein
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Haupt mit Oele; jetzo waren die Worte wahr worden: Dein Stedken
und Stab troſtet mich. Eben dieſer ſolte ſich einſtmals funffzig Ptünet

auf das bloſſe Hemde zuzehlen laſſen. Solcherwegen weigerte er ſtch im
geringſten nicht, ſondern warff alſobald ſeinen Rock, Weſte, und endlich
auch das Hemde vom Leibe, mit hinzugefugten Worten: Hier ware ſein
bloſſes Hemd. Demſelben mochten ſie ſo viele Prugel geben, als ſie immer
wolten. Dadurch iſt es geſchehen, daß er pardonniret worden.

Eine andere luſtige Begebenheit pflegte der General Kyau von
einem Soldaten zu erzehlen: Es ware nemlich bey einem gewiſſen
Regiment einſtmals das Karthenund Würffel- Spiel gantzlich verboten
worden. Weil ſich aber die Purſche, inſonderheit auf der Wache, ſehr an
ſelbiges gewohnt gehabt, ſo ſey ihnen ſchwer gefallen, die Zeit vohne Spielen

zu paſſiren. Endlich waren dieſelben auf dieſen Einfall gerathen: Sie
hatten ein jeder einen Creutzer geſetzt, und wer den erſten Wind laſſen
kuonnen, habe jederzeit einen Creutzer hinweg genommen. Als aber einer
unter der SpielCompagnie die Natur zu hart forciren, und immer
mehr Creutzer gewinnen wollen, ware der Wind mit einem groſſen
Ungewitter, ja mit voller kadung in ſeine Hoſen gedrungen, worauf jener
alles Geld zuſammen geſtrichen, und geſagt: Siehe da, ihr Herren, ich habe

gematzſcht, mir gebühret alles.
Ein reiſender Hollander zog ſein Schnupfftuch heraus, und wolte

ſich mit demſelben abwiſchen. Als es vom Wind ein wenig beweget wurde
und der Hollander merckte, daß ihm der Wind entgegen gienge, ſagte er
Jch habe lange nicht gewuſt, warum mein Pferd ſich weigert ſtarcker zu
lauffen. Jttzo aber fehe ich, daß der Wind Schuld daran iſt.

Vom Wind fallet mir auch dieſes ein: Ein gewiſſer Konig ließ vor
wenig Jahren eine auf neue Facon verfertigte groſſe Sprutze probiren

welche anfanglich den Strahl etwas ungleich zu fuhren ſchiene, und als
der Konig nach der Urſache dieſer Unrichtigkeit fragte, ſprach ein dabeh
ſtehender Handwercksmann: Das macht der Wind Patron, der Wind
der Wind iſt Urſach. Uber welchen beſondern Titul der Konig zwa
lachte, kurtz darauf aber die Sprütze auf den Handwercksmann richten
und ihn ins Geſichte ſprützen ließ, daß er kein Auge aufthun konte. Als
er nun darüber gantz ungedultig wurde, ſprach einer von denen Hofleuten
zu ihm: Der Wind Patron, der Wind, der Wind machts; worüber jene
nachſinnen mochte.

Weil unſer Difcurs hauptſachlich dahin zielet, daß wir uns durch
denſelbe
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denſelben etliche Stunden recht vergnügen wollen, ſo kan es nicht ſchaden,

wann auch etwa eine Fabel mit unterlaufft, und ich will gleich jetzo deren

eine erzehlen.
Em alter Lowe, der Konig aller Thiere, wurde kranck, und forderte

ſeinc Unterthanen zu ſich, um ſeinen letzten Reichs-Tag zu halten, und
einen jungen Lowen zu ſeinem Nachfolget zu ernennen, welcher auch, von
denen Thieren, als Succeſſor gehorſamlich erkannt wurde. Als aber der
alte Lowe geſterben, thaten ſich einige ungetreue Thiere herfür, welche
keinen Lowen mehr zum Ober-Haupte haben wolten, weil derſelbe ein
grauſames Regiment zu führen, uaſchuldige Thiere zu zerreiſſen, und ſie zu
freſſen gewehnt ware. Dieſe Reden verurſachten ein allgemeines Murten
unter denen Thieren, ſo, daß zwar etliche den jungen Lowen auf dem Thron
hoben, die meiſten aber eines andern Beherrſchung verſuchen wolten.
Daher kam es auf die meiſten Vota an, und die dem Lowen zuwider
ſeyenden Thiere drauchten den Fuchs zum Redner, welcher, der gegebenen

Inſtruction nach, den Eſel vorſchlagen ſolte. Anfaugs zwar kam es dem
Fuchs ſeibſt lacherlich vor, daß ein Eſel über ſie zu befehlen haben ſolte.
Allein daer ihr Bedencken horte, wie frey ſie unter des Eſels Regierung
leben konten, meditirte er fleißig, die Sache geſchickt fürubringen, trat
auf vor der Verſammlung, und brachte mit des Eſels Recommendation
faſt eine Stunde zu, unter andern berührende: Daß der Eſel nicht ſtoltz/
tyranniſch, noch grauſam, ſondern gedultig und demuthig ware, thate viele
Arbeit, lieſſe ein ander Thier auch etwas gelten, ware hiernechſt mit
geringer Ehre und Zinnſſen begnüget. Uber dieſes ſehe der Eſel vielleicht
exprès darzu verordnet und geſchaffen, weil er Zeit ſeines Lebens ein
Creutz auf dem Rücken trüge. Dieſes alles gefiele denen Thieren, und
ſie gratulirten ſich, endlich einen Konig gefunden zu haben, welcher das
Regiment am beſten verwalten konte. Es rühmte auch faſt ein jedwedes
etwas an dem kſel, z. E. ſeine langen Ohren, ſeine laute Stimme c. Jn
Summa: Es war nichts an dem gantzen Eſel, das nicht hoch und werth
geſchatzet wurde. Der arme junge Lowe gieng ſolchergeſtalt betrubt aus
ſeinem Reiche. Doch nahmen ſich noch elliche alte und treue Thiere/
inſonderheit ein graubartiger Hund deſſelben an, und ſchluge für: Der
Eſel ſolte mit dem Loöwen um das Reich kampffen, weicher gewinnen
würde, der ſolte Konig ſeyn und bleiben. Da kriegte der junge Lowe wieder
ein Hette, und alle redlich geſinnete Thiere groſſe Hoffnung. Der Kampff
Tag wurde beſtimmet, alle Thiere erſchienen dabe,; der Fuchs hielle auf
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des Eſels, der Hund aber auf des Lwens Seite. Man propomnirte.
Wer über den, nicht weit von dem Ort ihrer Zuſammenkunfft abgelegenen,
groffen Beach ſoringen, und keinen Fuß naß machen würde, dem ſolte das
Reich zu Theil werden. Der Lowe war alſobald bereit, und ſprang hinüber,

wie ein Vogel flieget. Der Eſel und Fuchs gedachten: Wohlan! Wir
ſind vorhero auch nicht Konige geweſen; es muß gewaget ſeyn. Darauf
ſptunge der Eſel mit aller Macht, fiele aber, wie ein ſchwerer Sack, mitten
in dem Bach, und ein kleines Fiſchlein verwirrte und fienge ſich in ſeinem
Ohr. Als nun der gebadete Eſel unter unaufhorlichem Gelachter aus dem
Waſſer ſpatzierte, beobachtete der ſchlaue Fuchs, wie das Fiſchgen aus
des Eſels Ohr geſchüttet wurde, machte dahero ein Wunder daraus, und
fienge an, folgendermaſſen zu reden: Mein Konig Eſel ware wohl auch
über den Bach geſprungen. Er ſahe aber dieſes Fiſchlein im Waſſer, wolte
es mithin nicht mit dem Maul, oder mit denen Füſſen, ſondern mit denen
Ohren fangen, damit ſeine Geſchicklichteit, und Liebe vor alle Thiere, deſto
augenſcheinlicher konten wahrgenommen werden. Laſſet ſolches den kowen
auch thun. Mit dieſem Geplerre machte der Fuchs abermahl einen Auf—
ſtand, und ſchiene ſich der Sieg von nkuem auf des Eſels Seite zu lencken.
Dennoch wurde die Sache wieder alſo vermitt.lt, daß der Lowe und Eſel
alleine an einen beſonderu Ort giengen, und daſelbſt kampffeten. Sie
zogen hin, zum nechſt- gelegenen Holtze, und wolte der Lowe, daß ein
jedweder ſich bemuhen mochte, das geſchwindeſte Thier zu ſangen. Der
faule Eſel bewilligte es zwar; gedachte aber: Das Reich macht mir zu
viele Muhe, ich will mich indeſſen niederlegen und ausruhen. Weil die
Sonne heiß ſchiene, ſo lechzete er mit der Zunge. Alſofort kam ein Rabe
geflogen, ſetzte ſich, in der Meynung, es ſeye eine Aaß, auf ſeine Schnautze,
und wurde von dem Eſel erhaſchet. Der Lowe war gleichfalls glücklich
geweſen, und hatte einen Haaſen erbeutet. Der bey ſeiner Wiederkunfft
in des Eſels Maul erblickte Rabe aber machte ihn vollig furchtſam und
des Sieges verluſtig. Doch verließ er das Reich hochſt ungerne, und ſchlug
dem Eſel noch eine Bedingung vor: Daß, wer am erſten an die, jenſeits
dem Berge liegende, Mühle gelangen würde, der ſolte ſich des Reichs zu
erfreuen haben, welche Condition der Eſel lediglich aus Furcht, weil er
alleine bey dem Lowen war, annahm. Hierauf rennete der Lowe fort;
dem Eſel aber beliebte ſtille zu ſtehen, weil er ſich wohl die Rechnung
machen konte, daß ſein Lauffen ſchlecht von ſtatten gehen würde. Als der
Lowe uber den Berg kam, ſahe er einen Eſel vor der Mühle ſtehen, und
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ſprach gantz erzürnt: Hat dich der Teuffel bereits hieher geführet.
Wohlan! noch einmal zurücke an unſern vorigen Ort. Es ſtunde aber der
Eſel noch auf ſeinem alten Platz, folglich war das Spiel vor ihn volkom̃en
ausgeſchlagen.

Aus dieſer Fabel hat einer Anlaß genommen, ſich durch einen Vers
uber das Glucke ungeſchickter keute zu verwundern, der alſo lautet:

Ein Menſch von plumper Art, der gantzlich ungeſchickt,
Wirdofft, welch Wunder iſts? zum trefflichſten beglückt.

Jch meines Orts aber ſage: Es lehre dieſe Fabel vielmehr, daß mancher
Menſch, welcher ſich weder um Ehre noch Glücke in der Welt bekümmert,
vom Glucke weit mehr geſuchet wird, als viele andere, die dem Glucke Tag
und Nacht nachrennen, und es doch nicht erhaſchen konnen. Dieſe Fabel
machet hiernechſt, daß ich mich des, Anno 1726. zu Dreßden von einem
gottloſen Menſchen, welcher Catholiſch geweſen, Lutheriſch und wieder
Catholiſch worden, in ſeiner Wohnung ermordeten Predigets, Mag.
Hahns erinnere. Dieſer ehrliche Evangeliſche Prediger war gewohnt,
bißweilen, eine Fabel mit in ſeine Predigten einflienen zu laſſen, und ſie
hernach behorig zu appliciren. An. 1718. im Fruh-Jahre nun geſchahe
es, daß dieſer Prediger in einer Predigt mit vorbrachte: Der Konig aller
Thiere, nemlich der Lowe, habe Rath gehalten, worzu er eines und das
andere Thier etwa machen und gebranchen konte? Dahabe es geheiſſen:
Worzu machen wir den Haaſen? Ey! Er kan gut lauffen, und darum
ſolle er unſer Geheimer Cabinets- Courier werden. Worzu machen wir
den Eſel? O der hat eine vortrefflicbe Stimme, und ſolle unſer Hof
Trompeter ſeyn. Dieſerwegen wolten ihn die Koniglichen Hof-Trompeter
zu Dreßden bey dem daſtaen Ober-Conſiſtorio verklagen, und die Klagt
iſt bereits aufgeſetzet geweſen. Ob ſie wircklich übergeben, oder die Sache

in der Güte beygeleget worden? das laſſe ich dahin geſtellet ſeyn. Alle
noch jett-lebende Hof- Trompeter aber, welche anno 1718. ſchon als
ſolche in Dienſten geſtanden, werden mir bezeugen koönnen, daß es wahr

iſt. Jedoch ich will mich, von Fabeln, wieder zu andern luſtigen Erzeh
lungen wenden.

Jn einer berühmten Stadt beſande ſich eine junge Manns-Perſon,
ven ſehr guter Antunfft und feinen Mitteln, welche ſich von denen
Reitzungen verliebter Weibs-Bilder dermaſſen beherrſchen laſſen, daß
fie, um deren wirckliche Gewogenheit zu genieſſen, ein merckliches von
ihrem Vermogen auf dieſelben verwendete; und muſte der Menſch den
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Beutel um ſo viel nachdrucklicher ziehen, weil es faſt durchgehends ſolche
Frauenzimmer waren, die mit ſeinem Stande überein kamen, und einen
beſondern Staat zu führen pflegten. Um nun ſeine bißherige Freygebigkeit,
und die ungebührlichen Ausſchweiffungen zu verhindern, beredeten ſich
ſeine Freunde unter einander, daß ſie ihm zu einer Heyrath wolten
behülfflich ſeyn. Sie ſahen ſich zu dem Ende uberall nach einer Partie vor
ihn um, und fanden eine Weibs-Perſon von ohngefahr fünff und zwantzig
Jahren, die zwar nicht von auſſerordentlicher Schonheit war, jedoch aber
ſich galant und munter aufführte, auch noch ein ehrliches Heyraths-Guth
beſaß, deſſen ſie ſich zur Noth nicht ſchamen durffte. Wie man dem jungen

Menſchen von ihr Nachricht gegeben, ließ er ſich dieſe Heyrath alſobald
gefalen, und ſie trug ebenfalls tein Bedencken, ſich durch das Band der
Ehe an ihn zu verknüpffen. Als ſie demnach beyderſeits einander an—
ſtunden, ſo wurde der Tag zur Hochzeit angeſtellet. Allein noch ehe ſich der
Herr Brautigam offentlich verpflichtete, daß er die bißherige vertrauliche
Bekanntſchafft, mit ſo vielen Weibs- Perſonen, gantzlich fahren laſſen,
und ſich in das künfftige nur bloß an ſeine Frau halten wolte, verfügte er
ſich vorhero zu allen denenjenigen, die er zuvor ſeine Freygebigkeit vor ihre
genoſſene Gunſt ſpuren laſſen, um von ihnen Abſchied zu nehmen, und
ihnen die Urſache ſeines Auſſenbleibens anzuzeigen. Es beruhete ſolches
darauf, daß er ihnen vermeldete, wie man ihm, weiler nunmehto das meiſte
von ſeinem Vermogen verſchwendet, den Rath gegeben hatte, daß er, zur
Erhaltung des ubrigen, und zur Befeſtigung ſeiner Zufriedenheit, ſich eine
Frau zulegen ſolte, dergleichen er auch angetroffen, die ihm dermaſſen
wohl anſtünde, daß er glaubte, er würde ſeine Zeit ſehr vergnügt bey ihr
zubringen konnen; maſſen es ſchiene, als ob ſie mit ſeinem Naturel einige
Gleichheit hatte. Die beſagten Weibs-Perſonen, bey denen er ſich eine
ſonderbare Wohlgewogenheit zugeeignet, erwieſen ſich ſo aroßmüthig,
daß ſie gegen ſelnen Entſchluß nichts einzuwenden begehrten. Sie ertlarten
ſich vielmehr, daß ſie in Bereitſchafft ſtünden, vor die Freygebigkeit, die er
fie bißhero genieſſen laſſen, ſeine Heyrath, zur Bezeugung ihrer Erkannt—
lichteit einigermaſſen zu unterſtutzen, und ihm mit einem Hochzeits—
Geſchencke aufzuwarten. Dieſe Zuſage bewerckſtelligten ſie auch wircklich
an dem Tage ſeiner Trauung, da ſich eben die Gaſte und andere Leute bey
ihm verſammleten. Es trat eine nach der andern vor ihm hin, um ihrem
gegebenen Verſprechen, durch Uberreichung eines Geſchencks ein Genügen
zu leiſten. Seine neue Ehegattin, die ſich über dergleichen Freygebigkeit
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ziemlich verwunderte, beehrte von ihrem Mann zu wiſſen. wer dann dieſe
Frauenzimmer waren? Es ſind ſolches meine geweſene Maitrofſen, mein

Schatz! gad er ihr zur Antwort, mit denen ich bißhero in vertraulicher
Bekarnntſchafft gelebet. Weil ſie nun ſehr viel von meinem Vermogen
geneſſen, ſo ſtellen ſte ſich jetzt all in der Abſicht bey mir ein, daß mir eine
jedwede ein Merck.nahl ihrer Erkanntlichkeit liefern will. Wie? verſetzte
ſeine Frau: Jſt das vohl moglich? Ey! warum habt Jhr mir nicht eher
Machricht davon ertheilet? Jch hatte meine Verheyrathung ſonſt auch
allen meinen Buhiern kund gethan, denen ich mich ehedem Preiß o geben,

und die ohne Zweiffel eine groſſere Anzahl als eurt Maitreſſen ausmach en.

Es würde mir verſichert auch ein jedweder ein Geſchencke überliefert
haben, alſo, daß ich wohl die Helffte mehr als ihr bekommen hatte. Auf
dieſen Bericht ſchwieae der gute Herr gantz ſtille, und eitannte gerugſam,
daß er ſich nun mit eben der Müntze müſte bezahlet ſehen, mit welcher er

bißhero ſo verſchwenderiſch umgegangen, daher er auch, allen Verdruß zu
vermeiden, keine Weitlaufftigteit aus ſolchem offenhertzigen Bekanntniß
machen wolte.

Gumndling.
Ob dann dieſer Magde-Troſter hernach, als er eine Frau gehabt,

ſeint Viliten eingeſtellet, und frommer geworden iſt.

Schallſack.
Das laſſe ich dahin geſtellet ſeyn, nachdem ihn die Frau etwa mit

guter Munier bandigen können, nachdem wird auch ſeine Aufführung
geworden ſeyn. Eian gewiſſer junger von Adel pflegte immer zu ſagen, er
müſte zwey Weiber haben, mit einer konte er ſich ohnmoglich behelffen.
Ats ihn nun ſeine Eltern erſtlich nur eine zu nehmen veranlaſſeten, ſchiene
ts nach der Hochzcit, als wenn der junge Herr mit der einen überaus
vetranugt ware, und keine mehr darzu verlangete; welches ſich auch aus
nachfolgender Begebenheit ſchlieſfen lieſſe. Es hatte nemlich ſein Hert
Vater einen Wolff in der Grube gefangen, ſchickte derowegen zum Sohn,
und nahm ihn mit hinaus an beſagte Grube. Ob man nun gleich eine
ſtatcke Stange hinein geleget, und den Wolff mit ſelbiger auf den Beltz
geſtoſſen, und ſonſten geangſtiget hatte, ſo gab er doch auf dieſes alles
wenig, ſeondern wehrete ſich nach ſeiner Art, und ließ ſeine Wildigkeit
allenthalden ſehen. Endli n fienge der Herr Vater an und ſagte; Mein
Sohn, was machen wir doch, daß die Beſtie recht geangſtiget wird?

Weiß
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Weiß er was, lieber Papa, antwortete der Sohn, wir wollen ihm eine
Frau verſchaffen, die wird ihn gewiß zahm machen. Jedoch, von anderer

Naterie.Zwey Juden kamen vor einiger Zeit zu einem Mahler, von deſſen
Geſchicklichteit ſie gar vieles reden horen, um nicht nur von ſeiner Arbeit
etwas zu ſehen, ſondern auch mit ihm in Bekanntſchafft zu ſtehen. Der
Mahler, als ein beſcheldener Mann, war ſo hoflich, daß er ihnen alle ſeine
verfertigten Stücke vor Augen legte. Unter andern aber zeigte er ihnen
eine groſſe Tafel, die das Bildniß des Abrahams und Jacobs fürſtellete,
und meynte, daß ihnen dieſe am beſten geſallen würde. Wie es die Juden
eine geraume Zeit auf das genaueſte betrachtet, und an deren nalürlichen
Vorſtellung ſich ſonderbar vergnüat, ſo ſagten ſie, um ihren klugen Ver—
ſtand an den Tag zu legen, daß er ſie im Geſichte zu roth gemahlet hatte
wortauf der Mahler unverzuglich zur Antwort gab: Jhr dorfft euch nich
darüber verwundern, daß ſie im Geſichte ſo roth ausſehen. Denn ich hab
ſie ſo gemahlet, wie ſie jetzo im Himmel beſchaffen ſeyn, und rühret ihr
Rothe von nichts anders her, als weil ſie ſich ſo hefftig ſchamen, daß ihr au
der Welt ſolche verſtockte Leute bleibet. Kaum hatten die Juden dieſen
Beſcheid angehoret, ſo wurden ſie vor Schaam eben ſo roth, als di
gemahlten Bilder, und begaben ſich ſchleunig weg, damit ſie die Wahrhei

nicht weiter anhoren dorfften.
Jndem ich nun von Juden rede, erinnere ich mich einer Begebenkeit

die ein gewiſſer Lieutenant zu der Zeit, als der General Kyau ebeufall
noch Lieutenant geweſen, mit einem todten Juden gehabt. Der Lieute
nant tam in eine Dorff-Schencke, die ſonſt zwo ſchone Stuben, und ebe
ſo viele Stuben-Cammern hatte. Aber dieſe waren voller Leute, weil juſt
Kirchmeß im Dorffe geweſen. Er ſahe dem Tantz und anderer Kurtzwe
etliche Stunden zu, biß er deſſen müde war, und fragte endlich den Wirth
ob nicht ein? beſondere Cammer verhanden ware, wo man ihm friſche
Stroh, mit einer Decke, zu ſeiner Nacht-Ruhe bereiten konte? Der Wirt
ſprach: Ja er hatte wohl noch eine Cammer; es lage aber eben jetzo ei
todter Jude darinnen, der den vorigen Tag geſtorben ware, und morge
frühe von der benachbarten Judenſchafft würde abgeholet werden. D

Lieutenant fragte, ob der Jud etwa ſchon ſtancke? Weil nun der Wir
hierauf mit nein antwortete, und verſicherte, daß er noch gautz friſch ſey
ſagte der Lieutenant: Was frage ich nach dem Juden, der wind m
nichts thun. Seye der Herr nur ſo gut, und laſſe mir ein gutes Bet
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machen, ich will bey dem todten Juden in der Cammer ſchlaffen. Der
Witth war hicrinnen ſogleich willfahrig, und nachdem das Bette fertig,
begab ſich der Lieutenant, der ſein Pferd im Stalle ſtehen hatte, mit
ſeinern Mantel-Sack, Mantel, Degen und Piſtolen in die Cammer. Er
ließ ſich rech zu trincken geben, rauchte etliche Pfeiffen Taback, und legte
ſich ſodann nieder auf ſein Bette. Ehe aber dieſes geſchahe, gieng er zu dem

todten Juden, der auf der Erde auf einem Bret lag, und mit einem weiſſen
Leinen. Tuch zugedecket war. Solches Tuch deckte der Lieutenant auf,
und betrachtete den Juden ſehr genau, der das Maul weit aufſperrete,
weil ſich niemand die Mühe gennmmen, ihm ſolches, wie ſonſt bey Leichen
gewohnlich, zuzubinden, als er geſtorben. Nachdem der Lieutenant
den Judenrecht betrachtet, deckte er ihn wieder zu, und legte ſich zu Bette.
Wie er etliche Stunden geſchlaffen halte, wurde er von ſeinem Bauch
aufgewecket, welcher Erleichterung verlangte, und es gieng dem Lieute—
nant abſonderlich das Bier ſtarck im Leibe herum, welches einer Goſe gleich
geweſen, die bißweilen aus dem Leib in die Hoſen fahret, ehe man ſich deſſen

verſiehet. Er wurde auch wircklich genothiget, aufzuſtehen, hatte aber
keine Luſt, im Finſtern die Treppen hinunter zu gehen, ſondern gieng hin,
deckte den todten Juden auf, und applicirte das, was ihnangſtigte, in das
offenſtehende Maul. Des Morgens ftühe, als die benachbarte Judenſchafft
tam, mit vielem Weheklagen, ihren verſtorbenen Mit-Bruder abzuholen,
ſprachen ſie unter andern: Ach du lieber Bruder! Ach ſeht doch uur, wie
es ihm zum Maul heraus gekohren hat. Hierüber muſte der Lieutenant,
der wachende auf ſeinem Bette lag, ſo daß er alles mit anhorte und anſahe,

von Hettzen lachen.

Gundling.
Die Courage hatte ich nicht gehabt, wie dieſer Lĩeutenant, daß ich

mich zu einem todten Juden in die Cammer geleget hatte.

Schallſack.
Und warum nicht, weiler noch nicht geſtuncken? Er hat ja von ihm

aute Ruhe gehabt; welche er bey dem Getümmel derer beſoffenen Bauer
Knechte und Magde nicht wurde gefunden haben.

Gundling.
Noch weniger hatte ich das Hertze faſſen, und des Juden offenen

Rachen ſtatt eines Abtritts gebrauchen konnen, weil man ſich demſelben

alzuſehr hat nahen muſſen. Schallack.



Schallſack.
Das ware wohl eine wunderliche Furcht geweſen, eben als ob er Euch

wurde gebiſſen haben. Der Todte bleibet wohl todt, man mag mit ihm
umgehen wie man will; wann man nur von Lebendigen ungebiſſen bleibet.

Gundling.
Dieſer Diſcurs machet, daß ich mich ebenfalls eines Juden erinnere,

welcher, nicht lange vor meinem Abſchied aus der Welt, dieſe Avanture

gehabt: Er gieng, nebſt noch einem andern Juden über Land, und ſahe,
daß ein Jager ein Fuchs-Eiſen legte, und ſodann ſeines Weges gieng. Da
kam dem ſchelmiſchen Juden die Luſt an, dem Jager einen Poſſen zu
ſpielen, und in das Fuchs-Eiſen zu ſch.. Solches richtete er auch ins
Weick. Jndem aber der Jude aus ſeinem Hinter-Caſtell Feuer gabe,
geſchahe es mit einer ſo groſſen Gewalt, daß das Fuchs-Eiſen davon loß
gieng, und den Juden beym heimlichen Glied erwiſchte; über welchem
Zufall er, weil er ſich allzuſehr verblutet, ſein Leben eingebüſſet. Die Sache
iſt wircklich ſo, wie ich ſie erzehle, und Bericht davon, aus dem Fürſten
thum Halberſtadt, nach Berlin abgeſtattet worden.

Schallſack.
Der Frevel und Muthwillen dieſes Juden iſt ihm alſo gar theuer zu

ſtehen gektommen. Jedoch wir wollen uns von dergleichen Juden—
Geſchichten wieder zu andern Hiſtorgen wenden.

Ein vornehmer Hofmann war dem Trunck über die maſſen ergeben,
und geſchahe es alſo gar ſelten, daß er einen Tag nüchtern zu Bette gieng.
Nichts deſtoweniger pflegte er doch zu rechter Zeit wieder aufzuſtehen,
und die ihm anvertrauten Verrichtungen aufs Beſte zu verſehen, ſo, daß
auch deswegen nicht die geringſte Klage wider ihn einlieff. Der Furſt,
welcher ſeiner getreuen Dienſte wegen eine groſſe Gewogenheit auf ihn
geworffen hatte, mochte einſtmals ſich nicht entbrechen, ihm wohlmehnend
fürzuſtellen, wie er, allem Anſehen nach, befurchtete, daß das viele Trincken

ſeiuer Geſundheit einen ſolchen Schaden zufugen würde, davon er nichts
anders, als den Ruin ſeines Leibes, wo nicht gar den Verluſt ſeines
kebens erwarten dorffte. Wie nun dieſer hierzu nur lachte, ſo klopfite ihn
der Fürſt, bey dem Hinweggehen auf die Achſel, und ſagte zu ihm: Nimm
dich wohl in Acht, mein lieber Freund! und erinnere dich, bey dernem
vielen Trincken, des gemeinen Sprichworts: Der Krug gehet ſo lange

zum

T—



Os (648) 5
zum Waſſer biß er zerbricht. Aber jener antwortete hurtig darauf  Jch
habe mich deswegen nichts ſchlimmers zu beſorgen. Denn mein Krug,

welchen ich ſo gerae an den Mund führe, gehet nicht zum Waſſer, ſondern
zum Wein. Doch dieſer Cavalier betrog ſich gewaltig in ſeiner Rechnung,
geſtalten er gar kein hohes Alter erreichet, ſondern in ſeinem viertzigſten

Jahre von der Welt muſte.
Ein vornehmer Doctor in der Artzney--Kunſt hatte ſich zwey Pferde

zu ſeiner Kutſche gekauffet, wovon das eine, nicht lange hernach, mit dem
einem Fuß etwas hinckte, oder doch mit demſelben nicht ſo, wie mit denen

übrigen fortkommen konte. Wie nun der Kutſcher ſolches beobachtete,
und das Pferd auch ſonſt aufſtoßig zu werden ſchiene, hinterbrachte er es
dem Doctor, mit Vermelden, daß der Fuß des Pferdes nicht nur zu ge
ſchwellen anfieng. ſondern daß auch ſelbiges weder Haber noch Heu freſſen

wolte, und alſo nothwendig kranck ſeyn müſte. Hierauf ertheilte der
Doctor ſeinem Kutſcher Befehl, daß er den Schmidt herholen ſolte, um
das Pferd heilen zu laſſen. Wie ſich der Schmidt bey dem latienten
eingefunden, und ſeinen Zuſtand unterſuchet, ſo beobachtete er, daß das
Pferd mit dem lincken Fuß in einen Nagel getreten. Er ſagte dahero:
ZWie ſolchts gar nicht viel zu bedeuten halte, und man müſte ihm nur einige
Tage die Ruhe vergonnen. Er wolle unterdeſſen ſchon ein Pflaſter zube
reiten, und dadurch dem Pferde bald wieder zu ſeinerGeſundheit verhelffen;
welches auch, nach Verlauff etlicher Tage erfolget iſt. Wie aber der
Schmidt das Pferd noch in der Cur hatte, ſo begab ſich der Doctor einſt-
mals des Morgens in den Stall herunter, allwo er den Schmidt eben über
dem Pferde antraff, bey dem er ſich erkundigte, wie es mit ſeinem Pferde
ſtünde? Es befindet ſich gar wohl, antwortete der Schmidt, und ich ver
ſichere, es wird ſich morgen wieder in dem Stande zeigen, daß es Ew.
Magnit. an Jhre Kutſche ſpannen laſſen tonnen. Der Doctor erzeigte
ſich ſeht bergnügt über dieſe gute Nachricht, und erwehnte gegen den
Schmidt: Weil ihr mein Pferd geheilet, und ſobald wieder geſund
gemachet habt, ſo bin ich euch vor euere angewandte Bemuhung ſehr ver
bunden, und will euch inzwiſchen hier einen Ducaten zum Lohn geben;

worauf er ihm den Ducaten hinlangte. Allein der Schmidt ſchüttelte
den Kopff und ſegte: Ew. Magnif. ſpotten meiner nicht alſo. Denn Sie
wiſſen ja, daß wir Herren Collegen nicht gewohnt ſeynd etwas von
unſers gleichen por eine Cur anzunehmen, Mit dieſer Eutſchuldigung

beurlaubte
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beurlaubte ſich der Schmidt, und gieng ſeiner Wege. Der Doctor aber
mochte dieſen Reden weiter nachdencken, ſo lauge ais er wolte.

Gundling.
Ein jedweder bildet ſich auf ſeine Prokeſſion etwas ein, dieſelbe mag

ſo geringe ſeyn als ſte will, dencket auch wehl, er ſeye beſſer als ein anderer,

der doch eta angeſehener und geehrter Mann bey der Stadt. Dergleichen

Einbildung hegte ein Schwein-Hitt auf der Friderichſtadt zu Berlin,
welcher gantz deutlich mercken ließ, daß ihm dünckte, er ſeye beſſer als ein

Kauffmann. Denn als er einſtmals mit ſeinem Sohn, der ein Bub von
ohngefahr zwolff Jahren geweſen, die Schweine des Morgens frühe
aus- und bey eines Materialiſten Hauſe vorüber trieb, der Materialiſt
aber unter dem Laden ſtunde, fieng er an auf ſeinen Buben zu ſchelten, und
ſagte: Junge! Aus dir wird nichts. Du lerneſt weder Diten noch Klappen,
an dir iſt Hopen und Malt verlohren. Was ſoll aus dir werden? Siehe
da! Wilt du etwa auch ſo en Luer upen Pennig werden? und wieſe zu

gleicher Zeit mit dem Finger auf den, unterm Laden ſtehenden Materia-
liſten, den er vor einen Mann hielte, welcher auf einen Pfennig lauerte,
biß ihm die Leute einen zu loſen brachten, ſich mithin glückſeliger ſchatzte
als den Kauffmann.

Schallſack.
Dergleichen eingebildete Leute findet man allerdings mehr als zu viel

unter denen geringſten Profeſſionen, welches unter andern auch daraus
abzunehmen, weil ſie ſich einbilden, ob ware ihre Profeſſion geſchimpffet, m
wann ein uneheliches Kind zu deren Erlernung admittiret würde; da 22

J

Perſon, jdoch ein ſolches Kind ohne alle Hinderniß eine Kunſt erlernen, ja ſtudieren,

Doctor, Profeſſor und Rector Magnificus, ſondern auch wohl ein anaun

trefflicher Rath und Staats-Miniſter werden kan. Jedoch ich will noch jr
eiliche andere luſtige Erzehlungen aus dem Vorraths-Kaſten meiner

Memoris herfür ſuchen. ĩEin Hollander ſtunde einſtmals ſehr fruhe aus ſeinem Bette auf, um
ſeine unter Handen habende Verrichtungen abzuwarten. Wie er aber
ſeine Schue anziehen wolte, ſo beobachtete er, daß die Mauſe ſelbige in J
voriger Nacht angefreſſen; welches vielleicht daher rührte, weil er ſie gar n l

ſtarck mit Speck geſchmieret. Uber dieſe Begebenheit gerlethe der Hol
lunder in eine groſſe Verwunderung und hefftige Beſtürtzung; geſtalten

III. Cheil. ODooo er ſich
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er ſich die ſeltſame Meynung in den Kopff ſetzte, daß es etwas ſonderbares
bedeuten, und ihm vielleicht widrige Dinge bevor ſtehen müſten. Um nun
ſolches zuerforſchen, v.rfügte er ſich eiligſt zu einem Mann, der zukunfftige

Dinge voraus zu ſagen pflegte, und begehrte mit auſſerſter Ungedult zu
wiſſen, was eine ſo wunderbare Sache mochte zu dedeuten haben, damit
er ſich etinigermaſſen darnach richten konte? Hierauf aab ihm der Wahr
ſager einen ſehr kurtzen Beſcheid und ſprach: Mein lieber Freund! Loſſet

Euch gar nicht leid ſeyn. Es iſt kein Wunder, daß die Mauſe eute Schue
angefreſſen, abſonderlich weil ſte ſtarck mit Speck beſchmieret, und die
Mauſe hungerig geweſen. Ein groſſes Wunder hingegen ware es, wann
die Marſe ven euern Schuen waren gefteſſen und verſchlungen warden.
Mit dieſer Antwort mochte er den gantz erſchrockenen und einfaltigen
Hollander dermaſſen klug, daß er odne weitern Kummer wieder ſeinen

Weg gieng, wo er hetgelommen war.
Bey einer Geſellſchafft, die aus alerhand Leuten beſtunde, wurde

unter andern auch von der Sonne geredet, und man formirte einen
Diſcurs, wie ſie um die Erde, als eine groſſe runde Kugel herum aienae.
Nun befande ſich bey dieſer Zuſammentunfft auch ein junger Menſch

vornehmen Standes, der vor ſehr klug und verſtandig angeſehen ſeyn
wolte, auch ſieh vir eicht mochte eingebildet haben, daß alles dasjenige,

was er mit ſeinem Gehirn nicht begreiffen konte, nichts anders als ein
nichtiges Geſchwatze, oder gar eine allgemeine Unwahrheit ware. Wie er
demnach horte, daß man die Erde vor eine runde Kugel ausgab, um welche

ſich die Senne alle vier und zwantzig Stunden herum bewegte, ſo fiele er
gleich in die Rede, und erkühnete ſich, zu behaupten, daß dieſes Vorgeden
ſich leinesweges alſo verhielte, u.d daß man mit dergleichen übel gegrün
deten Meynung ſich gewaltig irrete; geſtalten es ja der Augenſchein
bezeucgte, daß die Erde keinesweges eine runde erhabene Kugel ſeye, ſondern

gantz giutt und piett wie ein Teller wate, und wer es nicht glaubte, det
ſolte nur auf einen hohen Thurm oder Berg ſteigen, und um ſich herum
ſeben, ſo wurde ſichs offenbar zeigen, dah er die Wahrheit geredet hatte.

Die anweſende Geſellſchafft ermangelte hierauf nicht, ihm durch unum
ſtoßliche Beweißthümer auf das krafftigſte darzuthun, daß er ſich, mit
ſeiner Einbildung, gewaltig in dem Lichte ſtunde, und wandte dahero alle
Mühe an, ihn von ſeinem groben Jrrthum ab- und auf vernünfftigete
Gedancken zu bringen. Sie fagten uater andern Vorſtellungen: Jhr ſehet
ja gantz deutüch, daf die Sonne allezeit in eineiley Gegend auf, und gegen
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über untergehet. Wie konte es alſo moglich ſeyn, daß ſie von Weſten,
wo ſie des Abends untergehet, nach Oſten, zu dem Ort ihres Aufgangs
kommen ſolte, wann ſie nicht unten um die Erd-Kugel herum gienge.
Deſſen ohngeachtet begehrte der tumme Klugling gleichwohl von ſeiner
eingebildeten Weisheit nicht abzuſtehen. Und damit er ſie erſt recht voll.
kommen an den Tag leate, ſo gab er auf den vorigen Einwurff zur Antwort:
Jhr ſeyd mir doch wohl rechte wunderliche Leute. Kommet euch dann mein
Vorgeben ſo ſchwer für? oder wiſſet ihr nicht, wie es zugehet, daß die
Sonne frühe wieder au ihrem Ort erſcheinet? Nun wohlan! ſo wih ich es
euch ſaaen. Die Sonne verfüget ſich nemlich in der Nacht wieder dahin.
Mun vermeynte zwar dieſer Menſch wunder, was er kluges zu Marck
gebracht. Allein weil er dadurch ſeinen ſeichten Verſtand gar deutlich
verrathen, ſo wurde er ausgelacht, und wohlmeynend erinnert, dak er ein
andermal nicht mehr ſo hartnackig von ſolchen Dingen reden ſolte, die ſich
weit über ſeinen Horizont erſtreckten.

Gundling.
Dergleichen Klüglinge find mir ſelber ſehr vlele in die Hande gekom—

men, welche ſich unterſtanden haben, die abſurdeſten Meynungen von
der Welt mit dergroſten Hartnackigteit zu behaupten; da doch faſt nichts
ſchandlichers auf Erden iſt, als waun ſich junge Leute einbilden, ſchon vor

der Zeit, alle Weishrit gefreſſen zu haben.

Schallſack.
Zu Paris befande ſich einſtmals ein Spaniſcher Geſandter, der von

einer überaus ſchonen Frantzoſiſchen Dame beſuchet wurde. Bey dem ſahe
ſie, unter andern, ein ſehe koſtbares Gemahlde, welches ſie, wegen ſeiner
Vortrefflichkeit, mit vielen Lob-Reden heraus geſtrichen, und vielleicht
dadurch zu verſtehen gegeben, daß ſie es gerne haben mochte. Jndem es
nun der Abgeſandte entweder gemercket, oder ihr ſeine Generolite und
Hoflichkeit ſonſt erwe.ſen wolte, ſo ſchickte er ihr ſelbiges nach Hauſe, mit
Bitte, daß ſie es zu ſeinem Andencken behalten mochte. Die Dame
weigerte ſich Aufangs, ſelbiges umſonſt zu behalten; muſte ſich aber
endlich dennoch darzu entſchlieſſen, well es der Abgeſandte alſo verlangte.
Sobaid ihr damals abweſender Mann heim kam, zeigte ſie ihm das
Geſchencke, der es mit groſſer Aufmerckſamteit betrachtete, aber ſich, Zeit
wahrenden Anſchauens, tein Wort entfallen ließ. Nun wohlan! ſagte
ſeine Frau zu lhm: Jſt der Spaniſche Geſandte nicht ein großmüthiger

Oooo 2 Herr?
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Herr? und iit es nicht der Mühe werth, daß man dieſes koſtbare Gemahlde
behalte, da es von einer ſo freygebigen Hand herrühret? Jhr Mann
ſchwiege aber gleichwohl noch etwas ſtille; maſſen er über die Schonheit
des Gemahldes gantz erſtaunte, und zugleich anfieng, an der Treue ſeines

Weibes zu zweiffeln. Letzlich aber gieng er mit dieſen Worten von ihr
hinweg: Entweder der Abgeſandte muß ein groſſer Narr, oder ich ein

groſſer Hahnrey ſeyn, weil er ſich, anderergeſtalt, ſchwerlich umſonſt ſo
freygebig bezeiget hatte.

Gundling.
Es heiſſet zwar ſonſt, es ſeye in Spanien, unter genereuſen Leuten,

die Gewohnheit, daß ſie demjenigen eine Sache ſchenckten, von dem ſte ſo
gar ſehr gelobet würde. Aber auf dieſe Weiſe dürffte man biß weilen gar
viel wegſchencken, und ſich abloben laſſen müſſen, bin mithin der Meynung,

man fcheucke ſo leichtlich nichts weg, wann es nicht ſonſt aus einer guten
Urſache geſchiehet, und daß dieſer Frantzos gar leichtlich vor ſolch
Gemahlde kan ſeyn zum Hahnrey gemachet worden.

Schallſack.
Rabelais, der beruhmte Frantzſiſche Medicus, deſſen Jhr, mein

wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident! bereits bey unſerer
vorigen Unterredung gedacht, als Jhr en fayeur des Weins und der
Trunckenheit diſcuriret, ſpeiſete eintmals bey dem Cardinal de Bellay,
deſſen Leib. Medicus er geweſen. Wie ſie nun an der Tafel ſaſſen, trug
man, unter andern Spriſen, auch eine delicat zugerichtete Lamprete vor

den Cardinal auf, wornach dem Rabelais das Maul gewoltig waſſerte.
Gleichwie er nun die Gewohnheit hatte, wann eine Speiſe auf die Tafel
kam, die er dem Cardinal nicht geſund zu ſeyn erachtete, daß er mit einem

Meſſer auf den Rand der Schüſſel ſchlug, und auf Lateiniſch ſagte: Duræ
digeſtionis, dieſe Speiſe iſt hart zu verdauen; machte er es auch hier mit

der Lamprete ſo. Derohalben ließ der Cardinal, welcher vor die Er
haltung ſeiner Geſundheit ſehr bekümmert war, die Schuſſel mit der
Lamprete gleich hinweg tragen, damit ihm, von dem Genuß ſolcher
unverdaulichen Speiſe, nichts widriges begegnen mochte. Jndem arer ein
Bedienter die Schüſſel wegnahm, ſo ließ Rabelais ſelbige vor ſich ſetzen,
und fieng an, die Lamprete ſehr hurtig zu verzehren. Als der Cardinal
dieſes ſahe, ſprach er zu ihm: Ey, Herr Doctor! allererſt habt Jhr geſaget,
die Lamprete ware hart zu verdauen, und dennoch eſſet Jhr jetzt ſelber mit
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groſſer Begierde davon. Jhro Eminentz, verſetzte Rabelais, als ich
duræ digeſtionis mit meinem Meſſer ſagte, ſo meynte ich die Schüſfel,
und nicht die Lamprete; durch welchen Schertz ihm dann die Lamprete

glücklich zu Theil ward.

Gundling.
Es mogen wohl keine elendern Leute unter der Sonnen ſeyn, als

diejenigen, welche faſt allemal den Medicum fragen, was ſte eſſen oder
trincken ſollen? oder in den Calender qucken, wann ſie ſonſt etwas thun
oder unternehmen wollen, nemlich reiſen, heyrathen, ausziehenc. Doch

will ich eben nicht laugnen, daß man ſich beym Purgiren, Schropffen,
Aderlaſſen und Kinder-Entwohnen, einigermaſſen, und zu gewiſſen
Zeiten, wann nicht periculum in mora, nach dem Calender richten
konne.

Schallſack.
Dieſer Rabelais muß von einem gar aufgeweckten und luſtigen

KRumor geweſen ſeyn; wie er denn auch den Schettz biß in die letzte Stunde

ſeines Lebeus nicht laſſen knnen. Denn als er, kurtz vor ſeinem Ende, in
eine ſchwere Kranckheit verfiele, die ihm den Beſchluß ſeines Lebens
anzeigte, ſchickte der vorbeſagte Cardinal von Bellay einen ſeiner Pagen
zu ihm, der nach der Beſchaffenheit ſeines Zuſtandes fragen ſolte. Dieſer
kam nun eben zu ihm vor ſein Sterbe-Bette, als man ihm die Letzte Oelung

Sab, und der Prieſter beſchafftiget war, ihm die Füſſe zu ſalben. Wie der
Page demnach dem Sterbenden des Cardinals Nachfrage zu vernehmen
gab, ſchickte Rabelais ihn mit dieſem lacherlichen Beſcheid zurücke:
Sage deinem Herrn, mein Sohn! daß ich werde bald reiſen müſſen, weil
man mir bereits meine Sltieſel ſchmieret. Als er nun hierauf die Augen
faſt ſchlieſſen wolte, ſprach er annoch zu denen Umſtehenden: Ziehet den

Vaorhang ju, die Comcie iſt jetzt aus; auf welche Worte er hernach
bald ſeinen Geiſt aufgab.

Gundling.
So iſt es auch recht, und in einer ſolchen Gelaſſenheit ſolle man

ſterben, wann man hiernechſt nur alle Pflichten eines Chriſten hierbey
beobachtet. Aber mancher ſchicket ſich freylich ſehr ſchwer und wunderlich
zum Sterben an; wie mir ſolches ſelber begegnet iſt.

Schallſack.
Ein junger und frecher Edelmann hatte ſich in eine überauld ſchone
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und tugendhaffte Dame hefftig verliebet; ermangelte dannenhero nicht,
alle nur erſinnliche Bemühungen und Bedienungen anzuwenden, damit
er ihre Geaen-Gunſt gewinnen, und ſich hernach einen deſto freyern
Zutritt, zur Befriedigung ſeiner ungezaumten Begierden, bey ihr ver—
ſchoffen konte. Dieweil aber dieſe Dame viel zu ehrlich war, als daß ſie
ſich, mit einer Manns.Perſon, in eine verttauliche ungeziemende Bekannt
ſchafft einlaſſen ſolte, die den Untergang ihrer rühmlich erworbenen, und
bißhero ſo wohl behaupteten, Reputation leichtlich befordern konte; ſo

benahm ſie dem luſternden Edelmann alle Mittel und Wege, die zur
Bewerckſtelligung und Ausführung ſeines Vorhabens dienlich zu ſeyn
ſchienen, und vermeynte, daß ſie ihm, durch ihre Hartigkeit, auf ver—
nünffiigere Gedancken bringen wolte. Wie nun abrer ſolches alles nichts
bey ihm ve fieng, ſondern er nur deſto eyfftiger fortfuhr, ſie durch ſeiue
Verpflichtungen in das Garn der verdotenen Liebe zu ziehen; ſo entſchloſſe
ſie ſich, ihm ihren Widerwilen deutlicher zu erkennen zu geben, und ihn
auf eine verachtliche Art abzuweiſen. Als er demnach, niebt lange hernach,

des Nachts, unterſchiedene Muſicanten vor ihr Haus brachte, die ihr eine
ſchone Abend-Mufic machen ſelten, wodurch er vermeynte, ſte zu bewegen,
daß ſie ihm die Thüre zu einer vergnügten Untetredung offnen mochte,
wurde die Dame durch dieſe Frechheit dermaſſen entrüſtet, daz fie, aus

dem Fenſter, mit Steinen unter die Muſicanten herunter warff, und
einen da, demandern dorthin jagte; welches einen vorbey gehenden luſtigen
Kopff veranlaſſete zu ſagen: Furwahr, ihr Herren! eure Muſic hat eben
ſo viel Krafft, als des Orpheus ſeine Leyer, weilich beobachte, daß ſie die
Steine tantzend machet.

Als Henricus VIII. Konig in Engeland, mit Franciſeo J. Konig in
Franckreich, wegen einiger Staats-Angelegenheiten in einen hefftigen
Streit gerathen, den er keinesweges in der Güte behzulegen, ſondern ſich
auf das nachdrücklichſte zu rachen vermeynte, ſolches aber vor ſich, in

eigener Perſon, nicht iun bewerckſtelligen vermochte, entſchloſſe et ſich,
einen Aogeſandten anihn adzufertigen, der ihn mit krotzigen und hoch
müthigen Worten antaſten ſolte. Hierzu erwehlte er einen Engelandiſchen
Biſchoff, auf den er ein gartz aroſſes Vertrauen geſetzet, und von dem er
aus der Erfahrung wuſte, daß er ein Mann war, der ſich nicht leichtlich
furchtſam machen ließ, ſondern Hertzhafftigkeit genug beſaß, jemanden
etwen unter die Zuaen zu ſagen. Es ſolte demnach dieſer Biſchoff, zur
Vollgehung der Koniglichen Rache, nach Franckreich reiſen. Als ihin
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aber der Konig ſolches entdeckte, ſo ſtellete der Biſchoff ihm die groſſe
Gefahr ſeines Lebens für, darein er ſich verwickeln dorffte, wann er der—
gleichen ſchimpffliche und anzügliche Reden gegen einen ſo trotzigen Konig
ausſtieſſe, als Franciſcus ware. Er erſuchte dannenhtto den Konig, es
mochten Se. Majeſtat ſich allergnadigſt gefallen laffen, ihn, vor dieſesmal,
mit einer ſo hochſtgefahrlichen Commiſſion zu verſchonen, dafür er, in
andern Angelegenheiten, ſeine unterthanigſte Treue deſto vollkommener
an den Tag legen wolte. Dem Konig Henrico VIII. aber ſtunde dieſe
Entſchuldigung gar nicht an, daher er, um den Biſchoff auf beſſere Ge—
dancken zu bringen, zu jhm ſagte: Laſſet Euch des Franciſci wegen uieht
im geringſten bauge ſeyn. Denn wann ja dieſer Konig Euch, allen Fuls,
um das Ledben brachte, ſo gebe ich Euch hiermit mein Konigliches Wert,
daß ich, euern Todt zu rachen, allen Frantzoſen die Kopffe will heruntet
ſchlagen laſſen, die ſich entweder jetzo ſchon in meiner Gewalt befinden,
oder mir noch in die Hande fallen werden. Das glaube ich gar gerne,
antwortete der Biſchoff. Aber von allen dieſen Kopffen, fügte er iächeind
hinzu, wird nicht ein eintziger ſeyn, der ſich ſo gut auf meinen Leik ſchicket,
als derjenige, welchen ich jetzt bereits darauf habe. Mil dieſen Reden
brachte er es auch bey dem Konig wircklich dahin, daß er ihn von der aufge—

tragenen Geſandtſchafft befreyete.
Ein Jndianer ſahe einſtmals zu, wie ein Europæiſches Schiff, in

ſeinem Lande, überaus viel Braſilien-Holtz auflude. Weil ihm nun
ſolches etwas ſeltſam vorkam, und er nicht wuſte, worzu man dieſes Holtz
gebrauchte, ſo fragte er einen dabey ſtehenden Europæer: Ob dann bey
ihnen gar kein Holtz wachſe, weil ſie mit ſo groſſer Gefahr nach America
ſchifften, und es allda in unbeſchreiblicher Menge abholten? Der Euro-
pæer gab hiereuf zur Antwort: Wie es zwar in ihren Landern Holtz im
Uberfluß gabe. Es ware aber nicht von der Art, wie das Americaniſche;
maſſen man das Europæiſche Holtz nur zum Brennen und Bauen, dieſes
aber zum Farben brauchte. Der Jndianer begehrte ferner zu wiſſen: Ob
ſie dann hierzu ſo gar viel haben muſten? indemle ja gantze Schiffe damit
ausfülleten. Der Europæer verſetzte: Allerdinas haben wir ſo viel ron
nothen, welches ihr unter ardern daraus ſattſam ſchlieſſen könnet, weil
bey uns nur ein eintziger Kauffmann ein gantzes Schiff voll von dergleichen

„Holtz an ſich kaufftt, und giebet es deren noch gar viele, die es eben in
ſolcher Menge haben müſſen. Deswegen wunderte ſich der Jndianer gar
über die maſſen, und bat den Europæer, er mochte ihm doch Brticht
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erth.ilen, ob dann ein ſolcher Kauffmann nicht ſterblich ware? Der
Europæer erwiederte: Ja, er muſſe eben ſowohl als ein anderer Menſch
ſterben, und habe ſich hierinnen niemand eines Vor-Rechts zu erfreuen, er
mochte auch ſevn, wer er immer wolte. Hierauf fuhr der Jndianer weiter
in ſeiner Frage fert: Wann dann, wie es allerdings ſeyn muß, ein ſolcher
Kauffmann ſehr reich iſt, wer bekommet dann hernach ſein Geld und Guth,
wann er mit Todt abgehet? Seine Kinder, antwortete der Europæer.
oder, wann er deren keine hat, ſeine nechſten Anverwandte. Hierüber fieng

der Jadianer an, uberlaut zu lachen, und ſprach: Seyd ihr dann nicht
rechte Narren, daß ihr euch, mit ſo groſſer Leib- und Lebens-Gefahr, einen

ſo weiten Weg zu Waſſer und zu Lande bemühet, und euch deswegen
dahin waget, damit ihr euern Kindern und Freunden einen ſo ſtattlichen
Reichthum verlaſſen moget. Meynet ihr dann nicht, daß eben das Erd
reich, welches eure Vorfahren, vor euch ernehret hat, nicht auch euch und

eure Nachtommlinge erhalten konne? Uber dieſen klugen Vorwurff eines
Heyden wurde der Europæer ſehr beſchamet, und er befande ſich nicht in

dem Stande, ihn einer irrigen Meynung zu beſchuldigen, ſondern begab
ſich von ihm hinweg, um die Ladung ſeines Schiffes befordern zu helffen.

Gundling.
Das ſchlaget in den Diſcurs ein, den wir bey unſerer vorigen Zu

ſarnmenkunfft in Anſehung der klugen und geſunden Vernunfft gehabt,
daß ſie es nemlich nicht billiget, wann jemand, mit groſſer keib und Lebens

Gefahr, immerfort auf dem Waſſer herum ſchwimmet, und ſich in
gefahrliche Lande waget, bloß und allein Schatze und Reichthümer zu
gewinnen, deren er ohne diß genug beſitzet, oder doch zum wenigſten ſein

reichliches Auskommen hat. Aber, wie vormals geſagt, der naturliche
Inſtinct, und die Begierde, Schatze mit Schatzen, und Reichthum mit
Reichthum zu überhauffen, machet, daß alles, was die geſunde und kluge
Vernunfft desfalls vorſtelien und einwenden mag, nicht geachtet wird.
Ja, mancher Menſch arbeitet ſo, und laſſet es ſich, zu Waſſer und zu Lande,
unter tauſenderley Gefahr, dermaſſen ſauer werden, daß es ſcheinet, als
ob er ſeine Kinder und Kindes-Kinder, wie ſie auf einander folgen mogen,
auf ewige Zeiten, dadurch von aller Mühe und Arbeit befreyen, und ſie in
einen Stand ſetzen wolle, daß ſie nur die Hande in den Schooß legen, und
luſtig ſeyn dorffien. Am allerlacherlichſten aber iſt es, wann es ſolche Leute
thun, die keine Kinder, und auch wohl nicht einmal nahe Anverwandte
haben. Schallſack.
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Es gienge noch alles mit, wann nur der arme und nothleidende Nechſte
dabey beſſer bedacht wurde, als geſchiehet. Aber mancher reicher Mann
erwirbet des Jahrs wohl zehen, zwantzig und dreyßig tauſend Thaler, die
er zurücke leget, dergeſtalt, daß ſich, nach und nach, ein gewaltiger Schatz
zuſammen hauffet. An das Armuth hingegen verwendet er des Jahrs
über keine hundert oder zwehhundert Thaler. Eben daher rühret es, daß
Chriſtus, in der Perſon ſehr vieler Armen, ſo hungern und durſten, auch
vor Vioſſe und gulie frieren, oder ſonſt, beß Wunden und Kranckheiten,
ſo groſſe Noth leiden muß; welches in der Chriſtenheit doch billig nicht
ſeyn ſolte. Mancher dencket vielleicht: O das iſt ſchon genug, wann einer,
der des Jahrs zehen tauſend Thaler aewinnet, hundert Thaler danan an
die Armen giebet. Aber nein, es ijt dem nicht alſo mein Chriſt! Gieb
den Zehenden von dem, was du des Jahrs uber erwirbeſt und zurücke

legeſt, deinen armen Nechſten, alsdann wird es zwiſchen GOtt und
deinem Gewiſſen weit beſſer ſtehen. Wer aber nichts erwerben und zurücke
legen kan, ſondern alles, was er verdienet, auf ſich ſelber, und auf den
Unterhalt derer Seinigen, verwenden muß, der gebe ſeinen Scherff, ſeinen
Pfennig und ſeinen Dreyer, zu rechter Zeit; da er dann ebenfalls ein
Gottes-Lohn damit verdienen wird.

Aber à propos, es fallet mir eine Begebenheit ein, welche die, ſo mit
dem Jndianer vorgegangen, durch einen Europæer beſtatiget: Es
reiſete nemlich ein gewiſſer Teutſcher Kauffmann zu Pferde umher, etliche
Schulden einzumahnen, und es überfiel ihn unter Weges ein groſſes
Schnee-Geſtober, alſo, daß er weder Weg finden, noch die Augen
beſtandig offen halten kunte. Weil er nun gerne vollends an einen gewiſſen
Ort in der Nahe gelanget ware, ſo ritte er an ein klein Bauer-Hausgen,
und verlangete einen Bothen, biß an gemeldeten Ort. Der Bauer in
dem Hauslein ſahe zwar zum Fenſter heraus, und horete des Kauffmanns
Begehren an, vernahm auch, daß er ein gut Trinck-Geld empfahen, und
ihn nur da und dahin weiſen ſolte. Allein der Bauer machte das Fenſter
zu, ohne ein Wort darauf zu antworten. Wie nun der Kauffmann nicht
wuſte, woran er war, ſtiege er vom Pferde ab, und gieng zu ihm in die
Stube. Als er aber hinein trat, ruffte der Bauer: Hurtig, hurtig zu; ich
habe ſchon etwas Kalte um eurentwillen zum Fenſter herein gelaſſen, und
ihr bringet ſelber deren noch mehr herein, ich werde heute zwo Scheite
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wiederholte, und den Bauer bat, ihm den Weg zu zeigen, antwortete
ſelbiger: Herr, eure Sache kommt mir überhaupt verdachtig vor. Wann
ihr ein Kauffmann waret, ſo ſoltet ihr ja wohl ſo viel gelernet haben, daß
ihr des Sommers über euer Brod verdienen, im Winter aber und bey ſo
unfreundlichem Wetter,wie jetzo iſt, in der warmen Stube ſitzen konnet;
ich meines Orts mache es alſo, und will um eurer tummen Anſtalt willen
mein Leteen keinesweges in Gefahr ſetzen. Worauf der Kauffmann auf
einmal abgewieſen war. Wollet Jhr Euch nunmehro, mein wertheſter
Herr Geheimer Rath und Præſident! wieder zur Erzehlung einiger
Hiſtorgen wenden, ſo will ich eine Weile zuhoren.

Gundling.
J

Als ein eyffriger Monch einſtmals über Land nach ſeinem Kloſter
zurücke reiſete,aus dem er gekomen war, kam auf dem Wege ein ſogenaunter

Ketzer zu ihm, der um Erlaubniß Anſuchung that, daß er ihm Geſellſchafft
leiſten dorffte. Solches verſtattete ihm der Monch um ſo viel williger,
weil er gleich darauf vernahm, daß dieſer Reiſe-Gefahrte ein Ketzer ware,
den er, bey ſolcher Gelegenheit, von ſeinen Jrrthumern abzulencken, und
zu ſeinem Glauben zu bereden vermeynte. Er ermangelte zu dem Ende
nicht, alle nur erſinnliche Mittel zur Beforderung ſeiner Abſicht anzu
wenden. Allein weil ſich der hartnackige Ketzer gegen alle Vorſtellungen,
Ermahnungen und Warnungen beſtandig ſetzte, und die Richtigkeit ſeines
Glaubens gegen den Monch zu behaupten trachtete, ſo ſagte endlich dieſer:

Jch will am Jüngſten Gerichte vor euch ſtehen, mein Freund! und, zu
mehrer Verſicherung, euch eine Schadloßhaltung, von meinem eigenen
Blute geſchrieben, in die Hande liefern, daß ich vor euch in die Verdamniß
gehen will, wann der Glaube, zu dem ich euch zu bekehren ſuche, nicht recht
und wahr iſt. Es antwortete aber der unglaubige Ketzer: Mein Herr!
Jch bitte cuch, verzeyhet mir, wann ich dafür halte, daß eure angebotene

Caution mir nicht ſicher genug ſcheinet. Denn, weil ich allezeit gehoret,
daß die Welt im Feuer verbrennen werde, ſo mochtet ihr mir hernach,
wann eure Bürgſchafft im Feuer aufgieng, dieſe Caution nicht mehr
geſtandig ſeyn; welchen Einwurff der Monch darum nicht zu widerlegen
begehrte, weil er gar deutlich merckte, daß er die Betehrung deſſelben
Ketzers ſchwerlich hoffen dorffte.

Schallſack.



Schallſack.
Ach! wann doch die Menſchen auf Erden nur einmal ſoklug würden,

daß ſie, um derer unterſchiedenen Religions- Meynungen willen, einander
nicht mehr änfeindeten und verfolgten, ſo würde von manchem Unglück, ſo

daraus entſpringet, nicht mehr zu horen ſeyn, auch die Jrrglaubigen viel
eher die Sache genau unterſuchen, und bekehret werden.

Gundling.
Ein Bauer hatte mit einem gewiſſen Bürger eine RechtsSache, die

ihm ſchon ein ziemliches Geld gekoſtet, ohne daß er dadurch, noch zur Zeit,
das Ende befordern konnen. Als er nun einſtmals, von ſeinem Advoca-
ten, alle Acta begehrte, und dieſer ihm dieſelbigen zuſtellete, ſo dünckte dem
Bauer etwas ſehr ſeltſames zu ſeyn, daß man ſich einer ſo weitlaufftigen
Schrifft darinnen bedienet, indem kaum der dritte Theil eines jedweden
Bogens voll geſchrieben war. Er fragte derohalben den Advocaten:
Wie es dann kame, daß man auf dem Papier ſo vielen Platz ledig gelaſſen?
Der Advocat antwortete: Bauer! du verſteheſt es nicht, man heiſſet
dieſes Acten- maßig geſchrieben. Hierbey ließ es der ſchlaue Bauer vor
dieſesmal bewenden. Dargegen ſtellete er ſich an, als ob er kein Geld hatte,
und erbote ſich, die Unkoſten wegen des Abſchreibens derer Acken mit
ſeiner Arbeit abzuverdienen. Hiermit war der Advocat gar wohl zu—
frieden, weil er Feld-Bau hatte. Alſo begehrte er von dem Bauer, daß
er ſich in ſeine Scheuer verfügen, und daſelbſt das eingeerndtete Getreyd

ausdreſchen ſolte. Der Bauer ermangelte nicht, ſich auf dieſes Verlangen
gantz willfahrig zu erzeigen; ſtellete ſich mithin unverzuglich bey der ihm an
gewieſenen Arbeit ein. An ſtatt aber, daß er ſie nach der ſonſt gewohnlichen
Art hatte verrichten ſollen, legte er die Garben ziemlich weit aus einander,
ſchlug oben zum Haupte drauf, und ließ das Getreyde über die Helffte in
denen Aehren. Gleichwie nun der Advocat gerne wiſſen wolte, vb der Bauer
die aufgetragene Arbeit auch gehoriger maſſen verrichtete? ſo verfügte
er ſich ebenfalls in die Scheuer, und bezeigte ſich ſehr ungehalten, über des
Bauers ſeltſame Manier zu dreſchen. Was zum Hencker, Bauer! machſt
du da? fuhr er ihn mit einem ernſthafften Geſichte an, das heiſt ja nicht gut
gedroſchen; maſſen mehr als die Helffte von denen Kornern im Stroh
ſtecken bleibet. Ey, Herr Advocar! antwortete der Bauer, Jhr verſtehet es
nicht recht, das heiſſet Acten. maßig gedroſchen. Wolte nun der Advocat
ſein Getreyde beſſer gedroſchen haben, ſo muſte er mit dem Bauer, wegen
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des Acten- Schreibens, einen andern Accord treffen, der nicht ſo weit
ſchüchtig mehr ausſahe, als die Schrifft derer Acten, und die Eintheilung
derer Garben geweſen.

Wie vor vielen Jahren die leiehte Muntze ins Aufnehmen und in
Gebrauch kam, reiſete ein Fremder durch ein gewifſfes Marggrafthum,
und kehrete bey einem Wirth ein, um bey ihm eine Mahlzeit zu halten. Als
er nun ſelbige verzehret, und ſeinen Weg weiter reiſen, inzwiſchen aber die

Zeche dem Wirth mit ſeines Landes-Herrn geptagten Sechs-Batznern
bezahlen wolte, die ſchon, wegen des geringen Silbers, gantz küpffern
ausſahen; ſo wegerte ſich der Witth ſelbiges Geld ſtatt der Bezahlung
anzunehmen; maſſen er vorgab, daß die Müntze zu küpfferich ſchiene,
folglich er ſie bey niemanden würde vor voll anbringen konnen. Hierüber
geriethen ſie beyde in ein weitlaufftiges Diſputiren, und berieff ſich der
Fremde darauf, daß es ſeines Landes-Herrn Müntze ware, indem ja ſein

eigenes Bildniß darauf ſtunde. Der Wirth aber gab dargegen zur
Antwort: Mit nichten, mein Herr! Es iſt ſolches keinesweges meines
Fürtſten ſein Bildniß. Denn ich kenne ihn gar wohl, und weiß vor gewiß,

daß er keine ſo rolhe Naſe hat. Um nun dem Streit ein Ende zu machen,
muſte der Fremde ander Geld herfür ſuchen, auf welchem keine rothen
Naſen gepraget waren.

Ein Lahmer hatte nothwendige Geſchaffte auf dem Felde zu verrichten.
Dieweil aber ſein elender Leibes-Zuſtand alſo beſchaffen war, daß er vor
ſich allein nicht fortkommen konte, ſondern jemanden bey ſich haben muſte,
der ihm, benothigten Falls, mit einigem Beyſtand an die Hand gienge; ſo
erbote ſich einer ſeiner auten Freunde, der gerade Füſſe hatte, daß er ihm
Geſeliſchafft und alle Hülffe leiſten wolte, deren er etwa benothiget ware—

Sie giengen demnach beyde mit einander fort, und der Lahme brachte ſeine
Verrichtungen gluck.ich zu Stande, alſo, daß er ſich bey Zeiten wieder nach
Hauſe verfugen durffte. Wie ſie nun auf dem Ruckwege mit einander
begriffen waren, und ſich die Weile mit allerhand Geſprachen vertürtzten,
gelangten ſie in einen dicken Wald, worinnen ſie, aus dem Gebüſche einen
groſſen Wolff herfür kommen ſahen, der ſie beyde auf die furchtſamen
Gedancken brachte, daß er auf den Raub ausgieng, und einen von ihnen
bepden anfallen, oder ihnen wohl gar den Reſt geben mochte. Dergleichen
Todtes-Furcht bewegte den Geraden dahin, daß er eiligſt auf den nechſten
Baum ſtiea und zu mebrerer Sicherheit, faſt biß auf den Gipffel hinauf
tetterte. Jn dieſem gefahrlichen Zuſtand erinnerte ſich der im Stiche

gelaſſene
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keinen todten Corper antaſtete, wann ihn nich

nothigte. Er nahm auch aus denen langſa
gegenwarkige, auf ihn immer naher kommen

heißhungrig ſeyn müſſe. Derohalben warff er
legte ſich mit dem Geſichte nieder auf die Erd
und ſtellete ſich nicht anders an, als ob er wirck
gieng auf ihn zu, roche mit der Naſe um ſeine
ihn todt zu ſeyn vermeynte, auch dazumal ke
machte er ſich endlich wieder von ihm hinw
Geholtze. Der arme Lahme, der ſich indeſſen be

richtete ſich alsdann auch wieder in die Hohe
falls von dem Baum herunter, weil er ſich nu
ſahe. Er begehrte hierauf von dem Lahmenz
heimlich in das Ohr geſagt, welches er oben au
konnen? Der Lahme gab zur Antwort: Erh
du ein falſcher ungetreuer Freund, mit den
ſchaffen haben, noch dich weiter zu einem Be
du nur auf deine eigene, aber nicht auf mein
du mir doch vorhero verſprochen haſt, mir
treulich beyzuſtehen. Dadurch wurde dieſ

ſchamroth gemachet, daß er den andern
dorffte.

Schallſack.
Freunde in der Noth, gehen bißweilen ga

als es auf die Zunge antommet, führet ein je

Munde, giebet die glatteſten Worte und ſchö
man ſich aber in der That, in der Gefahr und
erweiſen, alsdann iſt niemand zu Hauſe.

Gundling.
Zu Straßburg lebte ehemals ein Seiler

dicken Seiler hieß; maſſen er einen ziemlich
her getragen. Dieſer Seiler hatte ſich, ich w
Biſchoff dermaſſen beliebt gemacht, daß er
ihm ſtunde, welches unter andern auch d
Biſchoff bißweilen des Abends mit an ſeine
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Edelmann, der ſich einſtuals ebenfalls dabey befunden, fienge endlich, nach
langem Sitzen, aus Schlaffgierigkeit, an zu gahnen, und ſperrete den
Mund weit auf. Kaum als ſolches der Biſchoff erblickte, ſo ergriffe er
einen vor ſich liegenden Apſffel, und warff damit nach dem Edelmann,
dergeſtalt, daß er ihm juſt in das Maul fiel; über welchen künſitlichen
Wurff jederman, und ſonderlich der Seiler, hertzlich lachte. Der Biſchoff
fraate ihn, warum er ſo hefftig lachte? und der Seiler gab zur Antwort:
Jch lache aus keiner andern Urſache, als weil Ew. Hochfürſtl. Guaden
dem Narrn ſo gerade in das Maul treffen konnen, welches der beſte
Schübe Jhnen nach;uthun, ſich ſchwerlich getrauen dorffte. Es zielte
aber der Seiler, mit ſolcher Rede, eben nicht auf den Edelmann, ſondern
auf das ſogenannte Narren-Spiel, da man, mit einer Kugel, nach gewiſſen
Oeffnungen zu werffen pfleget, wovon die Mittlere mit einem Narrn
bezeichnet iſt. Doch der Edelmann verſtunde es gantz anders, und nahm
des Seilers Rede vor eine groſſe Beſchimpffung auf, entrüſtete ſich auch
dergeſtalt darüber, daß er kein Bedencken trug, den Seiler, in Gegenwart
des Biſchoffs, einen Schelm zu ſchelten. Hierauf erſuchte der Seiler den
Biſchoff, Jhro Hochfürſtl. Gnaden mochten, bey dieſer entſtandenen
Streit-Sache, ſich in das Mittel legen, und ſie zwiſchen ihm und dem
Edelmann vergleichen. Denn, ſagte er, weil der Juncker mich offentlich
einen Schelm geheiſſen, ſo darff ich nun weiter nicht auf die Zunfft gehen,
und iſt mit auch nicht erlaubt, daß ein Geſelle bey mir arbeitet; dahero
muß ich, unumganglich, an meiner Ehre, und an meiner Nahrung, groſſen
Schaden leiden. Der Biſchoff ließ ſich vernehmen: Daß er hierzu nicht
ungeneigt warte. Er mochte ihm aber nur ſeine Meynung entdecken, wie
der Handel am füglichſten anzugreiffen, daß er ſie beyde wieder vereinigen

konte? Gnadiger Herr! erwiederte der Seiler, wann es auf mein Erachten
ankommet, ſo laſſet ſich der Handel ohnmaßgeblich alſs ſchlichten: Jch
will den Narrn auf mich nehmen; der Juncker aber ſeye der Schelm; ſo
ſchadet es unſer keinem an dem Handwerck. Dieſe Rede verurſachte, daß

man aus der Sache ein Gelachter machte, und die beyden Beleidigten
wieder mit einander vereinigte.

Schallſack.
Es bleibet dabey, daß im gemeinen Stande auch Leute am Berge

fſitzen, die es Fauſt- dicke hinter denen Ohten haben, ja die cavable ſind,
mit ihren ſinnreichen Einfalen, und mit ihrer klugen Vernunfft, manchen
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Pral-Hannſen zu beſchamen, von dem man meynen ſolte, ala ob er, in
Anſehung ſeines Standes, und ſeiner hochtrabenden Titel, alle Weisheit,

alle Klugheit und alle Gelehrſamkeit, muſſe gefreſſen haben. Dieſer Stiler
hat ſich des Juris Retorſionis ſo ſchon und manierlich zu bedienen gewuſt,

daß es nicht beſſer hatte ſeyn konnen; und dennoch iſt auch die gantze
Sache als ein purer Spaß anzuſehen geweſen.

Gundling,
Ein junger Procurator zu Paris, der keine ſonderlichen Berrichtungen

abzuwarten hatte, that einſtmals eine Reiſe nach Orleans, um daſelbſt
ſeine Zeit mit dem Umgang guter Freunde zuzubringen. Da er nun, zu
Vollziehung dieſes Vorſatzes, auf dem Wege begriffen war, ſo begeanete
ihm ein ſehr artiges Bauer-Madgen, welches einen Eſel vor ſich her triebe.

Der Proecurator vergaffete ſich alſobald in ihr Geſichte und munteres
Weſen, mochte auch vielleicht mit denen Gedancken umgegangen ſeyn,
ſein Gtücke auf eine Weile bey ihr zu machen. Er ließ ſich derohalben
ohnverzüglich in ein Geſprache mit ihr ein, und ſagte zu ihr: Darff ich es
nicht wiſſen, ſchone Jungfer! wo ihr jetzo hin wollet? Mein Herr!
antwortete ſie, dort in die nechſte Stadt, allwo ich einige Verrichtung
abzuwarten. Kennet ihr daſelbſt des Stadtrichters Tochter, fragte er ſie
weiter, die oben am Marckte wohnet? Ey! warum nicht, mein Herr!
verſetzte ſie, Jch ſpreche gar offt mit ihr, und hoffe noch heute die Ehre zu
haben, mit ihr zu reden. Ach! ſo bitte ich euch, fuhr der Procurator
fort, da er das Madgen zu gleicher Zeit zu küſſen begehrte, bringet iht doch
in meinem Namen dieſen Kuß. Mein Herr! roendete das Bauer-Madgen
dargegen ein, gebet ihn bier nur meinem Eſel, denn er wird eher als ich iu
die Stadt gelangen. Beny ſogeſtalten Sachen merckte der Procurator,
daß bey dieſem verſchmitzten Bauer-Madgen nichts auszurichten ſehe.
Er ſagte ihr demnach noch einige grobe Worte, kehrte ſich auf die Seile,
und beſchleunigte ſeinen Weg nach Orleans.

Schallſack.
Er wird ſonder allem Zweiffel geſaget haben: Lecke mich c. du

verfluchte Hure, der Teuffel hole dich ſamt deinem Eſel. Das ſind ſo die
gemeinen Suiten, die auf einen mißlungenen Buhler-Stteich erfolgen;
wann es anders die Zeit und der Ort erlauben, daß man es einem
konneten, obſchon geringen, Madgen ſo bieten darff.

Gundling.
1
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Zwety Fremde giengen in ciner vornehmen Stadt einſtmals ſpatzieren

 eÊ  q a n mkt kotrachton

Vilr, linib jet ieGlücke zu machen vermeynten, wurdeu ſie ſobehertzt, daß ſie beſchloſſen,
ſich mit ihr in ein Geſptache einzulaſſen: Mademoiſelle! fienae dero
wegen der Verwegenſte gegen ſie an: Warum ſehen Sie ſo gans alleine

um Fenãert deraus? Meſſieurs! antwortete dieſelbe, Einig und allein
darum, werl ich ſonſt niemand bey mir habe, der mir Geſellſchafft leiſtet.
Ey! warum nehmen Sie dann niemand zu ſich, begehrten hierauf die
Fremden weiter zu wiſſen, der einem ſo ſchonen Kind die Zeit vertreiben
kan? Weil ich niemand weiß, verſetzte das Frauenzimmer, der ſich der—
gleichen Mühe geben mag, ich würde ſonſt gar wohl damit zuftieden ſeyn.
Mademoilelle! ſagten die Fremden, woferne Sie niemand wiſſen, ſo
kommen Sie heute Nacht zu uns, wann Jhnen die Zeit zu lange wird.
Wir wellen uns ſchon bemühen, Jhnen dieſelbe auf eine angenehme Art
zu verkurtzen. Gar gerne, Meſſieurs! gab das Frauenzimmer dargegen
zur Antwort. Allein darff ich mich wohl der Freyheit unterfangen, mich
zu erkundigen, wo die Herren logiren? Jn der Guldenen Gannß, fiele
die Antwett aus, daſelbſt ſind wir gantz gewiß anzutreffen, wann ſich
Alademoiſelle dahin bemuhen mogen. Es iſt gantz gut, erklatte ſich das
Franenzrimer, ich trage weiter gar kein Bedencken, dero Anerbieten zu
acceptiren. Jedoch erlauben Sie mir noch, wann ich frage, wie viele
derer Herren ſind? Nur wir zweh, fiele die Gegenrede, und haben wir
ein Zimmer gantz allein. Nun das iſt eben recht, machte das Frauenzimer
in der bißherigen Unterredung den Schluß, ſo hebt der eine mir das
Hemde auf, und der andere lecket mit c. Mit dieſen Worten gieng ſie

J

voni Fenſter hinweg, und ſchickte die Fremden mit einem ſo ſafftigen

Beſcheid, auf ihr unverſchamtes Anſinnen, weitet.

Schallſack.
Wann mancher erzehlen ſolte, was er, zur Zeit ſeines Haaſen—

Standes, waun ihn der Geck recht ſehr ſticht, und der Affe kützelt, vor
Naſen und Brillen von honneten Frauenzimmer bekommen, bey denen er

ſich
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ſich auf eine freche und unverſchamte Art unrecht angemeldet, ſo würde J
man WunderDinge zu horen haben. Einſtmals begegnete zweyen zwar
vornehmen, aber doch ſehr jungen Cavaliers, denen es nicht an Frechheit
und Vermeſſenheit, wohl aber an Erfahrung gemangelt, dieſes in einer
groſſen Stadt, wo ſich jederzeit viele Fürſten, Grafen und Herren, aufzu—
halten pflegen. Sie giengen mit einander herum, und begaffeten alle t
Hauſer. Endlich erblickten ſie, in einem Hinter-Hauſe, oben am Fenſter,
ein wunderſchones Geſichte. Dieſem machten ſie ein Compliment, unddas wurde mit einem Gegen-Compliment erwiedert. Sie fiengen aber J

an und fragten: Ob ſie nicht die Ehre haben konten beh einem ſo ſchonen 5
Ftauenzimmer ihre Aufwartung abzuſtatten? Das Frauenzimmer ſagte:

J

Nein, ſte pflegte in ihrer Wohnung keine dergleichen Viliten anzunehmen,
hielte ſie auch vor zu jung, daß ſie ſich ihnen anvertrauen dorffte. Da
fragten die jungen Herren: Ob ſie nicht auf Stuben zu kommen pflegte?
Die Antwort war: Ach ja! Alsdann wurde das Frauenzimmer, auf den

andern Morgen frühe, auf eine Chocolade invitiret. Das Frauenzimer
fragte: Jn was vor ein Wirths-Haus? wie hoch? und was ihre Stube
vor rine Nombre führte? auf welches alles ſie richtigen Beſcheid erhielte.
Sie verſicherte zu tommen; worauf die frechen und vermeſſenen jungen J

Herren vorne ihre Hoſen entbloſten, und dem Frauenzimmer wieſen, was
ſie ſonſt noch vor ein Fruhſtücke ſolte zu gewarten haben. Aber, o Himmel!
wie unrecht waren nicht die unbeſonnenen und unerfahrnen Cavaliers mit
ihrem Frevel angekommen. Denn das Frauenzimmer war eine vornehme
Furſtin, die zu ihrem Bet-Stübgen heraus geſehen, und dieſe unvermuthete
Avanture mit dieſen jungen unbedachtſamen Leuten gehabt hatte. Sie
klagte es dem Fürſten ihrem Gemahl, der unverzüglich hinſchickte, und ſich

in dem Wirths-Hauſe nach denen beyden jungen Cavaliers erkundigen
ließ, auch erfuhr, wer ſie waren. Weil der Furſt ſeines Orts nun ſehr
hitzig vor der Stirne geweſen, beſchloſſe er die jungen Leute, ihres Frevels
wegen, ſcharff zu züchtigen. Zu ſolchem Ende befabl er, daß den andern

ſetzte er ſich, nebſt ſeiner Gemahlin und noch zweyen Cavaliers. Auf der

Morgen um acht Uhr ſeine Caroſſe ſolte angeſpannet ſeyn. Jn ſolche 3

Kutſche ſtunden Pagen und Laquayen. Neben der Kutſche her aber un
vlieffen ebenfalls noch etliche Laquayen; dann zwey Lauffer, und ſechs

Heyducken, welche Letztern mit guten Karbatſchen verſehen geweſen. Jn
dieſem Aufiug fuhr er nach dem Wirths-Haus, wo die beyden jungen
Herren logirten, ſtieg vor demſelben ab, und ließ ſich, mit ſeiner gantzen
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Suite die Trepp .ae Stuben fuhren. Dieſe erwarteten die ver—
meyute Courtiſanin. und ſtacken in ihren Schlaff-Rocken, ohne die Hoſen
anzuhaben, erſchracken aber nicht wenig, als die Thure aufgieng, und der

Fürſt mit ſeiner Gemablin, in Begleitung ſo vieler Leute, hinein getreten
kam. Nooch groſſer wurde ihr Schrecken, als der Fürſt zu ihnen ſprach;
Nun wohlan, ihr jungen Hengſte! Jhr habt euch geſtern ſo geil und ver—
liebt gegen meine Gemahlin aufgefuhret, auch ſte zu euch auf eure Stube

beſtellet. Wo iſt nun das Frühſtück, das ihr derſelben vorſetzen wollet?
Her damit, wir wellen es derzehren. Bey dieſen Worten erkannten die
jungen Narren gar wohl, daß ſie ſehr unrecht ange kommen waren, merckten
auch, daß etwas paſſiren würde, weswegen ſie dem Fürſten zu Füſſen
fielen, und um Gnade daten. Aber der Fürſt ließ ſich unerbittlich finden,
befahl ſeiner Gemahlin, daß ſie hinaus gehen ſolte, und ließ ſodann die
Execution mit denen beyden jungen Narren vornehmen, welche darinnen
beſtanden, daß ſie gantz nackend entkleidet, und hernach, von denen Hey
ducken, biß aufs Blut gegeiſſelt wurden. Hiermit gieng der Fürſt von
dannen, und ließ ihnen, nebſt dem Schmertzen, dieſe gute Lehre zurücke:
Es ſeye eine Salbe auf ihr Haupt, vor ihren Frevel und ihre Tho heit. Sie
ſolten anfangen klug zu werden, und verſichert ſeyn, daß, wann er ihrer
Jugend nicht geſchonet, er ſie hatte wollen ermorden laſſen. Dieſe beyden
Cavaliers habe ich mit meinen Augen geſehen, und man hat mich verſichert,
daß die Sache, ſo, wie ich ſie erzehle, wahr ſeye. Damals aber, wie ſie auf
dieſe Weiſe deponiret worden, iſt der eine achtzehen und der andere
zwantzig Jahre alt geweſen.

Gundling.
Dieſe Salbe hat ihnen nicht ſchaden konnen, und vielleicht haben ſie

hernach, Zeit ihres Le'e is, ſich nicht mehr auf eine ſo gar vermeſſene und
unbeſonnene Art an ein Frauenzimmer addreſſiret. Doch verdencke ich
es auch der Fürſtin, daß ſie ſich mit denen jungen Narren, vem Fenſter
derab, in einen Diſcurs eingelaſſen, und dem Fürſten ebenfalls, daß er zu
einer ſo weitlaufftigen Execution dieſerwegen geſchritten iſt.

Als einſtmals ein vornehmer Herr zu Paris mit etlichen andern
vornebmen Edelleuten in Compagnie war, und ſie zuſammen durch eine
Thüre gehen wolten, ſo machten ſte, nach dem eingeführten Gebrauch,
verſchiedene Complimenten gegen einander, wer von ihnen zuerſt durch
paſſiren ſolte? Wie ſie nun ſehr viele verpflichtete Worte unter einander

gewechſelt
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gewechſelt hatten, ſo nothigten die andern Edelleute den vornehmen Herrn,
daß er voran gehen muſte. Hierbey fügte ſichs nun, daß dieſer Herr einen
Laquayen hatte, welcher, wegen ſeiner ſonderbaren Klugheit, in der
Meynung ſtunde, daß es ſeines Herrn Ehre anbetraffe, oder vielmehr
ſelbiger einen Abbruch thate, wann er ihm nicht gleich auf dem Fuß nach
folgte. Solchbergeſtalt drang er ſich denen andern Edelleuten insgeſamt
für, damit er nur gleich hinter ſeinem Herrn ware. Dieſer beobachtete
ſolche Unhoflichkeit gar wohl, und war darüber ſehr ungehalten auf ihn
Wie er nun von der übrigen Compagnie hinweg war gab er ihm des—
wegen einen ſtatcken Verweiß. Ja,er drohete, ihm etwas anders zu zeigen
wann er ſich ein andermal wieder erkühnte, jemanden eher vorzugehen, biß
alle honnute Leute vorbeh waren. Der laquay verſprach es zu thun, und
leiſtete auch ſeiner Zuſage ein genaues Genügen. Denn als, nicht lange
hernach, ſein Herr nach der Jacobs-Straſſe geritten, und den Weg über
die Brücke von Unſer Lieben Frauen genommen, ſahe er bey St. Vves
zurücke, und wie er ſeinen, ihm bißhero nachgefolgten Laquayen vermiſſete

ſtund er in der Meynung, als ob er ſich verirret hatte. Er ritte aber deſſen
ohngeachtet fort, und verweilte ſich zwo Stunden in einem Buchladen
vor welchem er abgeſtiegen war. Wie er aber, auf dem Rückwege, durch
das kleine Chaſtelet pafſirte, erblickte er ſeinen Laquayen, der den Hu
in der Hand hatte, und gegen alle diejenigen, ſo da durch giengen, ein
Reverentz machte. Als ihn nun ſein Herr fragte, was er dann hier vo
wunderliche Handel ſpielte? antwortete der Laquay: Mein Herr! Jch
warte, nach euerm gegebenen Befehl, biß hier alle dieſe honnete Leut
werden durchgegangen ſeyn. Aus dieſem Beſchtid konte der Herr deutlich
genug mercken, daß es mit ſeinem Laquayen nicht wohl im Gehirn
ſtehen muſſe; daher er ihm auch den Abſchied gab.

Schallſack.
Indeſſen iſt es bißweilen ein Plaiſir, wann man einen etwas tummen

oder einfaltigen Laquayen hat, der aber natürliche gute Einfalle habe
muß. So einen hatte einſtmals ein gewiſſer, ziemlich beguterter Edelmann
und waun dieſer zornig oder ſonſt unmuthig war, konte kein Menſch mi
ihm zu rechte kommen, als der einfaltige, und doch dabey mit guten natür
lichen Einfallen begabte Lacquay. welcher Hanns geheiſſen. Ja ſein Her
trug ein dermaſſen gutes Bertrauen zu ihm, daß er denſelben gleichſam
zum Haus-Hofmeiſter auf ſeinem Adelichen Hof machte, und ſolche
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wuſte auch alles dermaſſen ordentlich zu halten, daß ſein Herr mit ihm
volltommen zufrieden war, und ſeine Luſt an ihm hatte, wann er alles ſo
trocken, ſo natürlich, und ſo einfaltig vorzubringen wuſte.

Einſtmals nun, da ſich der Edelmann, unter andern Land-Standen,
mit auf dem LandTage zu N. befande, ereignete ſich zu Hauſe ein drey
ſaches Unglück. Denn erſtlich war dem Edelmann ein Pferd umgefallen,
der ſchune Fuchs genannt. Zweytens war die gnadige Fraulein in die
Wochen gekommen; und drittens war das Schloß abgebrannt. Weil
man nun dem gnadigen Herrn, von dieſem dreyfachen, innerhalb zweyen
Tagen ſich ereigneten, Unglück gerne mit guter Manier wolte Nachricht
geben laſſen, daß er ſtch nicht allzuſehr darüber alteriren mochte, ward
Hanns darzu erwehlet, und ihm dieſe Commiſfion aufgetragkn, daß er
damit zu dem gnadigen Herrn nuch N. reiſen mochte, wohin er achtzehen
Teutſche Meilen gehabt.

Der gnadige Herr ſaß juſt in der Stube und ſchriebe, als ſein getrruer
Hanns zu ihm hinein getreten kam. Daß des gnadigen Herrn Berwun
derung über dieſen Anblick müſſe ſeyn groß geweſen, ſolches iſt leicht zu
erachten, und er bildete ſich auch ein, daß etwas ſonderbares müſſe ſeyn
vorgegangen, weshalb er ſprach: Ey Hanns! wo kommeſt du her? Von
Hauſe, war Hannſens Antwort, und habe einen ſchonen Gruß von der
gnadigen Frau, auch von der gnadigen Fraulein, und denen jungen
gnadigen Herren auszurichten. Schonen Danck, ſagte der Gnadige
Herr; Sind ſte auch alle geſund? Ach ja, GOtt Lob! verſetzte Hanns
auf dieſe Frage. Was paſſirt dann ſonſt noch? fragte der gnadige Herr
weiter; und Hanns antwortete: Es paſſire eben nichts. Aber was bringſt
du dann, ſagte der gnadige Herr, daß du ſo unvermuthet tommeſt? Jch
bringe nichts, erwiederte Hanns, ſondern ſolle nur fehen, was der gnadige
Herr gutes machet, auch ftagen, ob GSle ſehr erſchrocken ſeyn, als der
ſchone Fuchs vor acht Tagen umgefallen und drauf gegangen iſt? Was
ſagſt du Hanns, fragte der gnadige Herr, mein ſchoner Fuchs, der mich
über hundert Ducaten koſtet, iſt umgefallen und drauf gegangen? Ja,
gnadiger Herr! war Hannſens Gegen-Rede. Ehy! iſt dann das nichts
Hanns? ſagte der gnadige Herr, und Hanns ſprach: Nein, gnadiger
Herrt! das bedeutet nicht viel. Der gnadige Hetr wolte wiſſen, wie es
gekommen ſeye, daß der ſchone Fuchs drauf gegangen? und Hanns
antwortete: Es iſt die gnadige Fraulein in die Wochen gekommen
Bey dieſen Worten fuhr der gnadige Herr gewaltig auf, und ſprach:

Hanns!



Hanns! Was ſageſt du? Meine Tochter iſt in die Wochen gekommen?
Ja, gnadiger Herr! es iſt nicht anders, erwiederte Hanns; worauf der
Edelmann ſprach: Ey zum Teuffel, iſt dann das nichts Hanns? Du ſageſt
ja, daß nichts vorgegaugen ſehe. Hanns bliebe dabey, es ſeye nichts, und

gab dieſe Raiſon: Es ware ja jetzo wohl bey Printzeßinnen Mode, daß
ſie unverheyrathet in die Wochen kmen; warum alſo nint auch die
gnadigen Fraulein? Hole dich der Teuffel mit deiner Raiſon, ſprach der
gnadige Herr; aber wer iſt dann Vater zum Kinde? Jhr Herr Vetter,
der Rittmeiſter N. verſetzte Hanns, welcher zu N. im Quartier lieget.
Den ſolle der Teuffel dafur holen, ſprach der Edelmann, und wir müſſen
einander die Halſe brechen, wann er meine Tochter nicht heyrathet, und
ſie wieder zu Ehren bringet. Recht ſo, gnadiger Herr! replicirte Hannt,
und ich will treulich darzu helffen, daß dem Rittmeiſter der Hals gebrochen
werde; aber er wird es nicht laſſfen darzu kommen, und eine ſo ſchone
Fraulein iſt doch wohl zehen ſolcher Rittmeiſter werth. Was hat dann
aber mein ſchoner Fuchs damit zu ſchaffen gehabt, fragte der gnadige Herr
noch weiter, daß er geſtorben, als meine Tochter in die Wochen gekommen?
Hierauf antwortete Hauns: Als der gnadigen Fraulein die Wehetagen

angekommen, muſte man eiligſt nach der Weiſen Mutter ſchicken. Da
wurde der ſchone Fuchs darzu gebrauchet, den des Verwalters ſein Schrei
ber, welcher auf demſelben geſeſſen, dermaſſen überritten, daß er davon
geſtorben. Den ſolle mir auch der Hundsfot bezahlen, ſprach der gnadige
Herr, oder es ſolle ihn der Teuffel holen. Ja, der arme Teuffel hat nichts,
verſetzte Hanns, oder Jhro Gnaden muſten ihm laſſen die Haut adziehen,
wie ſie dem ſchonen Fuchs iſt abgezogen worben. Hiermit gienge der
Edelmann in der Stube auf und nieder, und geberdete ſich jammerlich.
Hanns aber ſprach noch weiter: Ey gnadiger Herr geben Sie ſich doch
zuftleden. Das ſind ja lauter ſolche Zufalle, die nichts rares ſind; und es
ware einem Edelmann eine Schande, wann er ſich nicht darein zu richten
wuſte. Jhro Gnaden mogen vielmehr bedacht feyn, wie das abgebrannte
Schloß konne wieder recht ſchon aufgebauet werden. Was vor ein
Schloß? fragte der Edelmann. Unſer Schloß iſt abgebrannt, ſagte
Hanns. Denn die gnadige Frau wolte ein bißgen Kind-Tauffe ausrichten,
als die gnadigt Fraulein ins WochenBette kam. Es wurde aber mit
dem Feuer verſehen, dergeſtalt, daß das gantze Schloß meiſtentheils
abgebrannt und ruiniret iſt. Wie der gnadige Herr dieſes horte, erwieſe
er ſich gantz erſchrecklich ſtürmiſch und ungnadig gegen ſeinen Hannſen.
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rüef auf ihn zu, ſchlug mit Fauſten auf ihn loß, ſtieß denſelben auch mit
uſſen. Zu oleicher Zeit donnerte es hefftig aus dem Maul des Edelmanns.

Du verfluchte Beſtie ſprach er zu ihm, heiſt dann das alles nichts. Ey!
aß du mit deinem Nichts zum Teuffel in die Holle mogeſt fahren, du
erfluchter Hund! Dem ohngeachtet ſprach Hanns noch ferner: Nein
nadiger Herr! Es iſt alles nichts, wann ich bedencke, was ſonſt ſchon vor
roſſe Unfalle ſich ereignet haben, und wie bereits gantze Stadte abgebrannt
ad. Jedoch, dem ſeye wie ihm wolle, wie komme dann ich darzu, daß ich

eswegen geſchlagen und mit Füſſen geſtoſſen werde, da ich jederzeit ſo
reu und redlich gedienet habe? Jch bin kein MordBrenner, und habe
as Schloß nicht angeſtecket, noch der gnadigen Fraulein das Kind
emachet, oder den ſchonen Fuchs zu todt geritten. Ja wie das Schloß in

Brand gerathen, habe ich dermeaſſen loſchen helffen, daß doch zum
wenigſten das Hinter-Gebaude, und das Garten-Haus noch iſt gerettet
worden; aber jetzo bekomme ich meinen Lohn dafür. Der Edelmann ſprach
wch: So hatteſt du Galgenvogel nicht ſagen ſollen, daß nichts zu Hauſe
porgegangen ſey?, weil ſich ſo viele Unglucks Falle ereignet, die vor mich

nicht groſſer ſeyn konten. Doch mit dieſen Wotten ſtillete ſich auch der
Zorn des Edelmanns gegen ſeinen getreuen Hannſen. Er erkannte,
daß er ihm zu viel gethan, weshald er ihn nunmehro wieder zu beſanfftigen
uchte, und in dieſer Abſicht bekam Hanns, vor allen Dingen, eine gute

Gundling.
Dieſes Hiſtorgen klinget lacherlich genug, machet auch, daß ich mich,

iner wahren oder erdichteten Begebenheit mit dem Worte Nichts
rinnere. Ein einfaltiger Menſch wurde einſtmals in die Apothecke

geſchicket, Nix zu holen, welches vor die Augen gut ſeyn ſolle. Auf daß er
dieſes Wort nicht vergeſſen mochte, führte er es, auf dem Wege, beſtandig

n dem Mund, und murmelte folglich immerfort daher: Rix, nix, nix.
Weil nun die Stadt groß, wo dieſes geſchehen, kam er an ein Waſſer, in
welchem Fiſcher fiſcheten. Dieſe horten, daß der Menſch offters NVix
ſagte, dachten mithin, als aberglaubiſche Leute, daß er ſie, wie man zu reden
pfleget, zu verſprechen ſuchte, oder zum wenigſten wünſchte, daß ſie nichts
fangen mochten. Sie machten ſich derohalben über ihn her, und gaben
hm Schlage, ſagten auch zu ihm, er müſſe vielmehr ſprechen: Morgen
wollen wit mehr fangen. Hiermit gienge der tumme Teuffel von dannen,
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und murmelte die Worte: Morgen wollen wir mehr fangen, daher. Man
begegnete ihm aber mit einem armen Sünder, der zum Gerichte geſühret

wurde. Wie nun die Leute die Worte des tummen Menſchen horten, gaben
ſie ihm ebenfalls deswegen etliche Schlage, und ſprachen: Du ſolleſt
vielmehr ſagen: Troſt GOtt deine arme Seele! Alſo meynte er, das, was
er in der Apothecke holen ſolte, hieſſe: Troſt GOtt deine arme Seele. Mit
dieſen Worten gienge er bey dem Schinder vorbey, der ein umgefallenes
Pferd auf ſeinen Karrn geladen hatte. Die Leute aber, ſo ihn daher mur—
meln horten, argerten ſich ebenfalls dermaſſen darüber, daß ſie ihn ſchlugen,
und ſagten: Er ſolte vielmehr ſprechen: Pfuy! du ſtinckend Raben-Aaß.
Hiermit gieng er weiter, und ſprach immerfort: Pfuy! du ſtinckend
Raben-Aaß. Er hatte aber das Unglücke, daß er einer vornehmen Dame
begegnete, welche, als ſie ſeine Worte daher murmeln horte, vermeynte,
daß er ſuche, ſte damit zu beſchimpffen. Derohalben beſahle ſie ihren
Laquavyen, ihm eine Tracht Schlage zu geben; welches dieſe treulich ins
Werck richteten. Der tumme, nunmehro ſchon zum viertenmal geſchlagene

Menſch, fragte demnach, als er dieſe letztern Schlage bekam: Was er
dann ſagen ſolte? und bekam von denen Bedienten zur Antwort: Du
Hundsfot ſolleſt nichts ſagen. Hierdurch wurde der tumme Teuffel
wieder auf ſein erſteres Merck-Wort gebracht, gelangte endl:ch zu der
Apothecke, und betam, was er haben wolte. Damit gleng er wieder nach
Hauſe, und konte nicht genug erzehlen, von allen Avanturen, die er unter

Weges gehabt hatte.

Schallſack.
Dergleichen, zur Luſt erfundene Erzehlungen, laſſen ſich ſehr wohl

horen, nur die Ohren derer SauerTopffe ausgenommen, die mit lauter
hohen und gravitætiſchen Gedancken angefüllet, oder voller eingebildeter
Weis heit ſtecken; in der That aber dennoch offters die aroſten Narren
ſind. Jndeſſen kan man auch bißweilen eine Sache kaum ſo toll erfinnen,
als ſie ſich in der That ereignet. Einſtmals giengen zwey Cavaliers mit
einander, und der dine hatte einen Laquayen hinter ihm hergehen. Der
Laquay war vom Dorffe, und erſt neu angenommen worden, trug auch
eine gantz neue koſtbare Livrée. Der andere Edelmann, ſo keinen Laquayen
bey ſich hatte, war ein luſtiger und aufgeweckter Kopff. Jndem ſie nun
mit einander giengen, ritte einer vorbeh, deſſen Pferd den Schwantz aufhub,

und ſeine Aepffel aus dem Hinterſten fallen ließ. Da ſprach der luſtige

Kopff:
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Kopff: Siehe da, Herr Bruder! dieſe Apffel waren ſehr gut vor dich,
wann du ſie in deinem Garten hatteſt. Der andete antwortete: Ja wohl,
wer ſie nur hatte. Dieſes verſtunde der Laquay im puren Ernſt. Weil ihm
nun ſein Herr feſte eingebunden hatte, daß er ſeinen Vortheil, und ſein
Beſtes. auſ alle Weiſe ſuchen und befordern ſolte, vetmeynte er ſeinem
Heren einen ſonderbaren Gefallen zu erweiſen, wann er ihm dieſe Pferde

Aepffel, die er in ſeinem Garten ſo ſehr berothiget ware, lieferte. Er bliebe
derohalben ein wenig zurücke, buckte ſich, hube die Pferde-Aepffel auf,
und ſteckte ſie, btüh- warm, in ſeine beyden Taſchen; vermeynte auch,
daß er ſeine Sache ſehrklug und wohl gemachet hatte. Der Hirr hatte ſich
nicht nach dem Diener umgeſehen, und wuſte nicht das geringſte von dem
Streich. welchen er gemachet hatte. Kaum aber waren ſie im Quartier,
ſo nahm der neue tumme Laquay einen zinnernen Teller, legte den einge—
ſammleten Pferde-Dreck auf denſelben, und præſentirte ihn ſeinem
Hertn mit einer tiefen Reverentz, ſagende; Weil er auf dem Wege
gehoret hatte, daß er deſſen ſo ſehr benothiget ware, hatte er nicht unter—

laſſen wollen, ihn aufzuheben. Der Herr geriethe Anfangs über das, was
er horte oder ſahe, in die groſte Verwunderung, und es hatte ihn auch ſchier

der Zorn übereilet. Doch weil er ſonſt von einem ſehr gutigen Naturel
geweſen, begriffe er ſich leichtlich wieder, lachte in ſeinem Hertzen über die
Einfalt und Tummheit ſeines Laquayen, gab ihm deswegen einen
Verweiß, und vermahnte ihn, führohin klüger zu ſeyn; der ſich aber
gleichwohl wieder mit dieſen tummen Worten entſchuldigte: Ey fürwahr,
gnadiger Hert! ich habe nicht anders vermeynet, als daß der Dreck gut
vor Sie ware.

Eben faſt dergleichen paſſirte nur vor wenig Jahren einem gewiſſen

Doctori Juris, mit einem einfaltigen Frohn-Bauer. Der Doctor war
einem gewiſſen Landſaſſen bedient, und jener ſchickte ihm durch einen
Frohner einen fetten Cappaun. Wie nun der geſagte Frohner zum Doctor
in der Stadt anlangete, klopffte er leiſe an defſen Thur, und als man

aufmachte, und der Doctor heraus kam, entſetzte ſich der einfaltige Bothe,
machte einen tiefen Bückling, und ſprach aus Ubereilung: Guten Morgen
Herr Kaphahn, da ſchicket euch mein Herr einen Doctor, oöffnete auch
dabey ſeinen Kober, und langte den Cappaun heraus. Der Hert Doctor
tachte uber die Worte, da ſchicket euch mein Herr einen Doctor, und
ſprach: Jch dachte einen Dr. Ja Herr Doctor, ſagte der Frohner, er
dat mir noch geſagt, daß ihr ihn auf ſeine Geſundheit mit eirer Jungefta

Einverzehten ſault.



Ein anderer tummer und neu-angetnommener Laquay, wartete ſeinem
Herrn bey der Tafel auf, an welcher er etliche Gaſte hatte. Daſtieß ſein
Herr, aus Verſehen, an eine glaſſerne Wein-Flaſche, daß ſie zerbrach.
Dieſerwegen bat er beh denen Gaſten um Verzeyhung, und ſprach hernach

zu dem tummen Laquayen: Da Hanns Peter! ſchlag den Teuffel
vollendt entzwey. Nun verſtunde der Herr es alſo, daß Hanns Peter
damit hinaus gehen, und ſte etwa auf dem Hof an ein Ort werffen ſolte,
wo noch anderer Unrath gelegen. Aber Hanns Peter verſtunde das gantz
unrecht, ergriffe dis zerbrochene glaſſerne Flaſche, und ſchmiſſe ſie der—
maſſen auf der Tafel darnieder, daß ſie vollends in tauſend Stücken
zer pruuge. Die, ſo an der Tafel ſaſſen, erſchracken insgeſamt hefftig über
dieſen Ochſen-Streich, bekamen auch vom Glaß etwas ins Geſichte, und
wurden bleſſiret. Deswegen ſprunge der Herr auf, trat den tummen
Laquayen mit Füſſen, zog ihm auch die Livrée augenblicklich aus,
und jagte ihn aus ſeinen Dienſten, ſagende, daß er keinen Ochſen ſondern
einen Menſchen, wolte zum Laquayen haben.

Wie wenig Narhdencken ſonſt noch manche Leute aus dem gemeinen
Hauffen haben, das iſt unter andern auch aus dieſer Begebenheit abzu—

nehmen, die ich Euch erzehlen will. In der Neumarck-Brandendurg gieng
einſtmals ein junges wohlgeſtaltes Weib, deren Mann ein Bathen—
kauffer, und ebenfalls über kand gegangen geweſen, aus dem Stadtgen,
wo ſie wohnte, hinaus in den Wald, einiges Holtz zu holen; vergriffe ſich
aber an ſolchem Holtze, das nicht hatte follen berührtt werden. Da kam
der Heyde-Reuter darzu, und die Frau wurde gepfandet. Ja der Heyde
Reuter ſchritte weiter, warff ſie nieder, und mißdrauchte ihrer zu ſeinem

geilen Willen. Wie dieſes geſchehen war, forderte die junge Frau ihr
Pfand wieder; und da ſich der Heydereuter weigerte, es heraus zu geben,
fieng die Frau an, und hatte ein loſes Maul, weswegen ſie der Heydereuter
prügelte. Hierüber betlagte ſich die Frau mit ungewohnlichen Worten
und ſprach: Wat den Tybel is dat. Gepandt und geboögelt, end nock darto
geprogelt; ey dat is toveel! Eben ſo redete dieſelbe in dem Stadtgen, als
ſie aus dem Walde wieder nach Hauſe tam. Die Nachbarn redeten ihr
zu, und ermahnten dieſelbe, ihre erlittene Schmach nicht ſo zu offenbaten,
ſondern ſie vielmehr aeheim zu halten, weil es, anderergeſtalt, gar leichtlich
geſchehen konte, daß ihr Mann daher Anlaß nahme, ſie deſto weniger zu
lieben und zu æſtimiren; woraus eine boſe Ehe erfolgen mochte. Aber

die Frau bliebe bey ihrer Klage, und fugte annoch hinzu: Ey wat, inin
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Mann, hi mot dock wohl to freden ſyn, wil it nock in ſinem ollen
Ort ſtaht.

Gundling.
Das iſt noch biß auf dieſe Siunde zu Berlin, und auch ſonſt noch an

vielen Orten in der Marck-Brandenburg ein gemeines Sprichwort:
Gepandt end gebogelt, end nock darto geprogelt; ey dat is to veel. Aber
weil eben dieſe Frau einen Bothen-Lauffer ſolle zum Mann gehabt haben,
erinnere ich mich eines andern Bothen-Lauffers, von welchem an einem

gewiſſen Ort, von mehr als viertzig Jabren her, eine gar lacherliche
Begebenheit bekannt. Er wurde nemlich von ſeiner Frau vor dem
Conſiſtorio vrrklaat, darum, weil er, in Eheſtands-Sachen, ihr zu viel
zumuthete, und ſie declarirte hautement: Wie ſie es nicht langer mit
ihm ausſtehen konte, odet gewartig ſeyn müſte, daß er ſie gantz und gar zu

Schauden machen würde. Hierüber wurde der Mann, in Gegenwari der
Frau vernommen, und er laugnete die Sache keinesweges; that aber zu
gleicher Zeit die Frage: Wo er dann mit dem vielen Vorrath, den ihm die
Natur gegeben, hin ſolte? Man war demnach von Seiten des Conſiſtorii
auf Vergleichs-Mittel bedacht, und der Vergleich war um ſo viel deſto
leichter, weil die Frau declarirte: Daß ſie, allen Falls, in einer Nacht
dreymal ihtem Mann zu Willen und gehorſam ſeyn wolte. Wie der Mann
ſolches horte, war er endlich auch damit zufrieden, und hiermit ſolten ſie
wieder nach Hauſe gehen. Aber der Mann kehrte unter der Thüre noch
einmal um, trat wieder vor die Herten des Conſiſtorii und ſprach: Aber
Hoch dle Herren! Jch muß noch eines ſagen. Jch bin ein armet Bothen
kauffer, und befinde mich manchmal ſechs biß acht Tage, auch wohl noch
langer, auf dem Lande. Wann ich nun wieder nach Hauſe komme, ſo
muß ich doch wohl das, was ich verſaumet habe, auch wieder bey meiner
Frau einbringen. Bey Vernehmung deſſen wurde der damalige Præſident
ungedultig und ſprach zum Bothen: Schere dich zum Hencker du Baren
hauter. Hat )ann der Guzuck alles zuſammen in deinen Sack geſchlagen;
warum hat dann ein anderer ehrlicher Mann nichts wie ich bin; mit
welchem Beſcheid der BothenLauffer ſeine Abfertigung vor dem Conſi-
ſtorio erhielte.

Schallſack.
Ja ja, es hat ſeine gute Richtigkeit, daß es hierinnen der gemeine

Soldat und Corporal oöffters dem General zuvor thut, und manche
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Amts-oder Cantzeley-Bothen mogen ebenfalls, in dieſem Stucke, weit
beſſer beſtehen, als der Amtmann, als der Cantzler, Præſidenten und
Rathe. Denn die Natur theilet, in Anſehung ſolcher Sachen, ihre Gaben
gar wunderlich aus. Sie favoriſiret hierinnen nicht ſelten dem Armen
mehr als dem Reichen, und ſteuert den Geringern reichlicher aus als den
Greſſen und Gewaltigen, dem Sprichwort zum Trotz, welchem zu Folge
da, wo Bacchus und Ceres nicht wohnet, auch Venus keine bleibende
Statte finden ſolle. Geruhet doch noch eine Weile mit luſtigen Erzeh—
lungen zu continuiren, mein mertheſter Herr Geheimer Rath und

Præſident!
Gundling.

Es hielte ſich an einem Ort ein vornehmer Herr auf, von dem ſich
aber bereits in der gantzen Stadt der ſchlimme Ruff ausgebreitet hatte,
daß er ſeine gemachten Schulden ſehr ungerne bezahlte, und daß man ſich
viele Muhe geben müſte, biß man vor die, ihm gelieferten, Waaren das
Geld bekame. Dieſer Herr gieng einſtmals zu einem Hutmacher, ſuchte
ſich einen anſtandigen Hut aus, und nachdem er wegen des Preiſſes mit
dem Hutmacher einig worden, ſo ſagte er, ſeiner loblichen Gewohnheit

nach, zu ihm: Meiſter! Jhr werdet mir wohl, auf einige Zeit, dieſes Huts
wegen Credit geben, indem ich etwa euch von Perſon genug bekannt bin,
und ihr wohl wiſſet, daß ich Geld habe. Gnadiger Herr! antwortete der
Hutmacher, Jch ſetze in Dero Perſon kein Mißtrauen; allein ich kan dem
ohngeachtet nicht borgen. Wie? verſetzte der vornehme Herr, Erkühnet
ihr euch mir einen Hut auf Credit abzuſchlagen? Gnadiger Herr!
erwiederte der Hutmacher, Jch bitte meiner Grobheit wegen um

Verzeyhung. Die Urſache beruhet darauf, weil ich das Geld ſehr nothig
habe, bin auch im übrigen nicht gewohnt, vor meinem Hut alle Tage eine
Reverentz zu machen. Dieſe ſpitzige Rede verſtande der vornehme Herr
gar wohl. Weil er doch den Hut gerne haben wolte, ſo bezahlte er ihn
ſogleich, und verfügte ſich wieder nach Hauſe.

Schallſack.
Es iſt in der That ein groſſes Elend, daß das Schuldenmachen mit dem

vornehmen Stande offters ſo gar nahe verwandt. Ja mancher vornehmer
Mann ſtecket biß über die Ohren in Schulden; welches aber freylich
gemeiniglich daher rühret, weil, in Anſehung der Einnahm und Ausgabe,
niemalen ein richtiger Uberſchlag gemachet wird, und man immerfort auf
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ſolche Dinge Staat und Rechnung machet, die doch offters ſehl ſchlaaen.
Wohl demnach demjenigen, weicher ſeine Ausgabe nach der Einnahm
jederzeit weislich einrichtet, und nicht auf ungewiſſe Dinge und gute
Hoffuung wegen des Zutüunfftigen in den Tag hinein lebet!

Gundling.
Das, was von Juden bey unſerm Diſcurs vorgekommen, machet, daß

ich mich noch eines ſchelmiich.n Juden erinnere, det, weaen ſeiner Werwe—
genheit, die et bey einem Religions Diſcurs blicken laſſen, von zweoen
Chriſten redlich berahlet worden.

Dieſe zweh Chriſten kamen des Abends auf der Reiſe in ein Wirths
Haus, um doſelbſt über Nacht zu bleiben, wo ſie dieſen ſchelmiſchen Juden
antraff-n, mit dem ſie ſich in tin Religions- Geſprach eiulieſſen. An ſtalt
nun, daß der Jude, wie ſovnit dieſe Betrüger mehreniheils zu thun pfiegen,
etwa cinen Widerwillen gegen dieſe Materie bezeuget hatte; ſo fieng er

gantz frech an, denen Chriſten auf alle ibre Grunde Rede und Antwort zu
geben, dergeſtalt, daß er denen beyden Thriſten ſehr verachtlich begegnete,

und ſeinen Glauben nicht nur vertheidiate, ſondern auch den Chriſtlichen
offemlich verachtete. Die Thriser gckrauchten unterdeſſen alle Beſchei
denheit, und vermeynten dem Juden einen beſſern Beguiff von ihrer

Religion beyzubringen, dahero ſie alle ſeine anzüglichen und verachtlichen
Worte mit Stillſchweigen vorbey giengen. Der Hebraer hingegen war
ſo vermeſſen, daß er immer mit empfindlichern Reden an ſie tam, und alle

Hoflichkeit dabey auf die Stite ſetzte. Wie ſte nun hierauf einen Diſcurs
vom Paradies formirten, ſo ließ ſich der verwegene Jud verlauten: Daß

die Chriſten zwar in das Paradies kamen; allein man würde ſie daſelbſt
ſo verachtlich tractiren, daß ſie nut unter denen Baumen liegen müſten;
woraecen die Juden auf denen Baumen ſelber ſitzen dorfften. Denen
Chriſten tam ſolches Vorgeben ſehr lacherlich für. Weil ſie aber aus denen
Umſianden ſchlieſſen konten, daß der Jud ein ſonderbares Abſehen in dem
Schilde fühtte, ſo begehrten ſie die Urſache zu wiſſen, warum er ſo rede?
Der Jude gab zur Antwert: Sie kamen darum auf die Baume, damit ſie

denen unter denenſelbigen liegenden Chriſten in das Geſichte ſch.. konten.
Jndem nun die beyden Chriſten aus dieſer garſtigen Antwort erkannten,
daß ſie mit dem Ausbund eines verſtockten und Flogelhafften Judens zu
ſchaffen hatten, der keinen andern Vorſatz hatte, als die Chriſten mit ihrer
Reſkgion auf das nachdrücklichſte zu beſchimpffen; ſo verſchmertzten ſie
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wehl die ihnen zugefügte Sehmarh mit aller Gelaſfenheit; gaben aber ein—
ander einen Winck, daß ſie den Juden ſchon wieder bezahlen wolten. Das
Geſpräach wahrte hierauf noch eine ziemliche Weile, welches der Jude,
ſeiner angefangenen Gewohnheit nach, mit allerhand verachtlichen
Redens-Arten untermengte, biß endlich die Nacht ziemlich tief herein
brach, und die ſtreitenden Partheyen ſich zuſammen auf die Streue
niederlegten. Der Jude ſchlieff gar bald ein, und fieng an, überlaut zu
ſchnarchen. Kaum als ſolches die beyden Chriſten vermercket, ſo ſtunden
ſie von der Streu gantz ſachte auf, lieſſen die Bein-Kleider nieder, und
gaben, in einem Tempo, mit denen ſcharff geladenen Carthaunen ihr:s
Hinter-Caſtelis dergeſtalt nachdrücklich Feuer auf den Juden, daß ſein
Geſichte ober und uber dick mit Unflath bedecket wurde. Uber ſolche unver—
muthete Bombardirung erwachte der Jude augenblicklich, ſtrich den

Unraih voi Geſichte mit der Hand hinweg, und ſchrie überlaut: Au! Aut
Moſes und Sara! wo bin ich? Schelm! antworteten die Chriſten, im
Paradies biſt du, und liegeſt unter einem Baum, von dar dir die Chriſten
ins Geſichte geſch.. haben. Wie ſich hierauf der Jud in dieHohe gerichtet,
und nunmehro ſahe, daß er ſolche Leute bey ſich hatte, die ſeine Frechheit ſo
nachdrucklich bezahlet, auch in Sorgen ſtunde, daß ſie noch ſchlimmer mit
ihm verfahren dorfften, bezahlte er dem Wirth ſeine Zeche, und machte
ſich bey der finſtern Nacht auf den Weg, um ſich ein ſicherer Quartier in
der Nachbarſchafft aufzuſuchen.

Schallſack.
Ware ich der dritte in der Compagnie dieſer zweyen Chriſten

geweſen, würde ich mich nicht entzogen haben, redlich mit auf das Geſichte
und Maul dieſes Judens zu ſch.., weil ein ſo gar vermeſſener und frevel
haffter Schelm doch nichts beſſers werth iſt.

Gundling.
Der Konigin Chriſtina von Schweden haben wir hereits in unſerm

jetzigen Diſcurs gedacht. Wie nun dieſelbe, als ſie zu Jnſpruck in Tyrol
ihr Glaubens-Bekanntniß abgeleget, von dar vollends nach Rom gereiſet,

unterließ ſie nicht alle Seltenheiten dleſer groſſen Stadt in Augenſchein zu
nehmen. Sie konte nicht umhin, die vornehmſten Bilder und Statuen,
ſonderlich aber diejenigen zu bewundern, welche der Cavalier Bernini
mit ſeiner künſtlichen Hand ausgearbeitet hatte. Wie ſie nun unter denen
vielen Raritæten auch eine dStatue von weiſſen Marmor ſahe, die Wahtheit
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fürſtellende, worzu ſie, wegen ihrer Vollkommenheit, ein groſſes Belieben
trug, hatte ſolches ein gewiſſer Cardinal, der wegen ſeines ſtnnreichen
Schertzens ſehr beliebt geweſen, kaum an ihr vermercket, als et zu der
Konigin ſaate: GOtt ſene Danck dafut, Madame! daß ſte die Wahrheit
ſo hoeh ſchaßzen, welche ionſt gecronte Hacpier nicht gerne vertragen.
Hierauf anutwortete die Konigin: Jch glaube es wohl, aber Sie müſſen

wiſſen, mein Herr! daß auch die Wahrheit nicht aller Orten von Marmor

iſt.
Zu der Zeit als der Marquis d'Anere, deſſen Name auf Teutſch

einen Ancker bedeutet, der Abgott des Frantzoſiſchen Hofes war, zu deſſen
Lob, und zur Verherrlichung ſeines Namens, ſo viele Poeten unzehlige
Verſe verfertigten, trug ſichs unter andern zu, daß man ein junges und
ſchones Frauenzimmer, das den Pracht über die maſſen liebte, an einen
Grafrn verheyrathete, der, ob er ſchon groſſe Einkünffte hatte, doch einen

ſehr ſchlechten Staat machte. Weil nun ſeine Gemahlin in ittrem Thun
und Laſſen, bey allen Gelegenheiten, hoch hinaus wolte, er hingegen der
Sparſamteit uber die maſſen ergeben war, daß er auch nicht unfüglich unter

die Gritz-Huiſe konte gerechnet werden; ſo verurſachte dieſe Ungleichheit
derer Gemuther, daß die neue Eheftau nicht die gerinoſte Liebe vor ihren
Mann bezeigte, und alle ihre Unternehmungen zu ſeinem Mißvergnügen

einrichtete. Es fügte ſich hierbey, daß ſie den Vottheil erlangte, in die
Bgkanntſchafft des Marquis von Ancre zu kommen, der ſie durch ſein
Anſehen dahin bewog, daß ſie die Ohren in allen Stücken nach ſeinen
Verpflichtungen neigte, und ihre gantze Conduite nach ſeinen Blicken
einrichtete. Denn dieſer durffte nur befehlen, ſo erlangte er gleich alles,
was er nur verlangte, biß er es endlich, durch ſeine reichen Geſchencke und
andere vortheilhaffte Verſprechungen, dahin brachte, daß ſie ihm, wider
ihre cheliche Pflicht und Schuldigkrit, die allerletzte Gunſt eines Frauen
zimmers, nach eigenem Wohlgefallen verſtattete, und ſich noch darzu eine
Freude daraus machte, daß ſie ein Mittel gefunden, ihrem kargen Mann
den auſſerſten Tort aniuthun. Sobald nun der Graf von vertrauten Leuten
verſichette Kundſchafft davon eiagezogen, ließ er ſich den Berdruß, und
die ihm dadurch zugewachſene, Beſchimpffung dergeſtalt zu Hertzen gehen,
daß er vor Kummer erkranckte, und nach einem kurtzen Lager ſeinen Geiſt
aufgab. Die leichtſinnige, boßhaffte und ungewiſſenhaffte Grafin, welche
bey uhres Mannes Lebzriten in ihren Kleidern ſehr ordentlich daher gieng,
erfreuete ſich detgeſtait über ſeinen ftühezeitigen Todt, daß ſie gar teinen
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Schleyer vor dem Geſichte, ſondern nur ein wenig Leid trug, um auch
nach ſeiuem Hiuttitt zu bezeugen, wie wenig ihr an iem geleaen ware.
Dergleichen ſeltſame und ur gewohtiliche Auffuhrung kam denen Leuten
über die maſſen fremde und bedencklich für; maſſen ſie nicht zu errathen

vermochten, wovon ſolche kaltſinnige Trauer herrührle? Als aber eine
gewiſſe Dame fragte, warum dieſe Wittwe keinen Schleyer truge, da ſie
doch ihren Mann eiugebuſſt? ſo gab ihr ein ſinnreicher, und von ihrem
Geheimniß wohl unterrichteter, Kopff zur Antwort: Madame! Sie
verwundern ſich ferner nicht hierüber. Denn ein Schiff, das vor Ancker
lieget, darff die Seegel nicht fliegen laſſen; welcher Bericht denenjenigen
genugſame Etlauterung gab, die den Verſtand beſaſſen, einem zweydeu—
tigen Wort genauer nachzudencken.

Von einer Edelmanus-Frau hatte ein Bauer ein Mutter-Pferd oder
eine Stutte entlehnet, um auf derſelben in den Wald zu reiten. Weil es
aber ſehr muthig war, und er es nicht ſattſam regieren oder bandigen
tonte, ſo warff es ihn herunter, flohe in das Geholtze, und wurde von denen

Wolffen aufgefreſſen. Sobald die Edel-Frau dieſe Begebentit in
Erfahrung brachte, ließ ſie den Bauer vor ſich fordern, und begehrte von
ihm, daß er ihr das Pferd bezahlen ſolte. Der Bauer weigerte ſich deſſen,
darum, weil er vorgab, daß das Pferd ſelber an ſeinem Todt Urſache ware.
Allein da ſich die Edel-Frau an dergleichen kahles Geſchwatze nicht kehtte,
ſondern das Geld vor ihr Pferd mit weit groſſern Nachdruck forderte, ſo
geriethe der Bauer darüber in einen Proceſs mit ihr. Derohalben verfügte
er ſich in die Stadt, einen guten Advocaten dieſes Handels wegen um
einen Rath zu fragen. Es war aber derjenige, den er ſuchte, wider Ver
muthen nicht zu Hauſe, und traff er bey ſeiner Ankunfft niemand anders
als die Frau des Advocaten an. Wie dieſe merckte, daß er ihren Mann
über etwas zu Rathe zu ziehen begehrte, und ſahe, daß er Geld zum
Bezahlen bey ſich hatte, hieß ſie ihn etwas warten. Jedoch als der
Advocat zu lange auſſen bliebe, und der Bauer des Wartens uberdrüßig
wurde, ſagte er zu der Frau, daß er ihr ſeinen Handel erzehlen wolte. Die

Frau ließ ſich hierauf vernehmen, wie ſie wenig davon verſtünde. Der
Bauer hingegen erwiederte, daß ſeine Sache nicht ſchwer zu begreiffen
ware, fieng auch an, dieſelbe in einer ſolchen Verwirrung vorzutragen,
daß die Frau nicht wuſte, ob es gehauen oder geſtochen war, weshalb ſie

auch zu dem Bauer ſagte: Wann ihr euch nicht beſſer erklaret mtin
Freund, ſo verſtehe ich nicht das geringſte von euerm Handel. Dieſe
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Erinnerung beweate den Bauer dahin, daß er anhub: Bildet euch ein,
meine Frau! ihr waret die Stutte; ich ſattelte euch; ich zahmte euch; ich

legte euch den Schwaut-Niemen an; und ſtiege auf euch. Jhr hingegen
ſtelletet euch wild an; ſchlüget mit denen Füſſen aus; machte allerhand

Teuffels-Sprünge; wurffet mich hetunter; entfloöhet in den Wald, und
der Wolff fraſſe euch. Jſt es dann hernach recht und billig, daß ich euch
bezahle? Mein guter Freund! antwortete des advocaten Frau, ſoiches
dorffte man euch nicht zumuthen. Nun wohlan! beſchloſſe der Bauer:
So habe ich, auf dieſe Weiſe, den Streit gewonnen. Hiermit gieng er
ſeiner Weg nach Hauſe, der Edel-Frau ſein erlangtes Recht kund zu
machen; die abrer damit keinesweges zufrieden ſeyn wollen, ſondern ihte
Bezahlung vor die Stutte von dem Bauer noch ferner gefordert.

Schallſack.
Das iſt indeſſen juſt ein Caſus, der capable ware, einen verzweiffelten

Proceſs nach ſich zu ziehen, wann ſich beyde Partheyen recht hartnackig
gegen einander erweiſen wolten; und Gott weiß, wie widrig die Urtheile
gegen cinander lieffen, wann auf unterſchiedenen Univerſitæten darüber
ſolte geſprochen werden.

Gundling.
Jn einem kleinen Stadtgen ereignete es ſich einſtmals, daß man einen

Dieb eingebracht, deſſen Verbrechen alſo beſchaffen war, daß er auf derer
Richter Erkanntniß ſich gefallen laſſen muſte, einen Strick zu ſeiner
Belohnung anzunehmen. Um nun dieſe Execution in das Werck zu
ſetzen, ſo verſfügte ſich der Hencker des Orts, auf Begehren des Stadt—
richlers, zu einem Zimmermann, und machte ihm, von Obtigkeitlichen
Amts wegen, zu wiſſen, daß er, ohnverzüglich, einen Galgen aufrichten
ſolte. An ſtatt, daß der Zimmermann ſich erklarte, ſolcher Ordre ein
aebührendes Genügen zu leiſten, ſo ſahe er den Hencker kaum über die
Achſel an, ſondern ſagte nur: Er habe bereits neulicher Zeit zwey Galgen
gemachet, dafür er die verſprochene und bedungene Bezahlung noch nicht
ethalten, weswegen er nicht geſonnen ware, jetzt weiter einen ohne Geld

zu verfertigen. Der Hencker ließ ſich hierauf verlauten: Woferne er dem
Begehren des Stadtrichters kein Genügen leiſtete, ſo möchte er dann wohl

zuſehen, was ihm deswegen vor eine Verantwortung, oder vor eine
Straffe, auf den Nacken fallen dorffte. Der Hencker mochte aber ſagen
was er wolte, und entweder gute eder boſe Worte geben; ſo beharrete
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och der Zimmermann feſte darauf, daß er, ohne Geld, zur Aufrichtung
ines Galgens keine Hand anlegen würde; welches auch in der That alſo
rfolgte; ohngeachtet ſich der Hencker das Gegentheil einbildete, und des
zimmermannes, als eines ſchertzhafften Mannes Vorgeben, vor nichts
inders als eine kurtzweilige Entſchuldigung hielte. Jndem aber der
zimmermann wahrhafftig keinen Galgen verfertigte, ſo konte an dem
eſtimmten Tag die Vollziehung des bereits ausgeſprochenen Urtheils
hren Fortgang nicht erreichen. Hierüber entrüſtete ſich der Stadtrichter
ergeſtalt, daß er den Hencker vor ſich fordern ließ, und mit zornigen
Worten von ihm zu wiſſen begehrte, warum er ſeinem gegebenen Befehl
ein beſſeres Genugen geleiſtet, und dem Zimmermann nicht angedeutet
atte, daß er einen Galgen zubereiten ſolte? DerHencker gab zur Antwort:
Wie er deswegen auſſer aller Schuld ware; maſſen er dem Zimmermann
ie Verfertigung des Galgens allerdings aufgetragen hatte. Allein er
tte ſich geweigert, die Arbeit über ſich zu nehmen, wann man ihm nicht
eine Muhe und Koſten dafür bezahlte. Auf ſolche ertheilte Nachricht,
nuſte der Zimmermann augenblicklich vor dem Stadtrichter erſcheinen,
ind von demſelbigen einen nachdrucklichen Verweiß anhoren, daß er ſich
rtuhnet, auf ſeinem an ihn ergangenen Befehl, ſich ſo ungehorſam auf
uführen, daß man nun daruber die Execution aufſchieben müſte. Da
jab der Zimmermann dem Stadtrichter zur Antwort: Es iſt wahr, mein
Herr! daß ich mich auf des Henckers Geheiß geweigert, einen Galgen zu
nachen, weil ich bereits vormalen einige verfertiget, dafür ich noch kein
Beld bekommen. Wann ich aber gewuſt hatte, daß der Galgen ſo gar
inumganglich vor Sie nothig geweſen ware, mein Herr Stadtrichter,
vurde ich gewißlich nicht ermangelt haben, ſolchen aufzurichten, und alle
Beſchaffte darüber auf die Seite zu ſetzen; welche zweydeutige Rede, und
einen Ungehorſam, der Zimmermann durch ein achttagiges Gefangniß

erbüſſen muſte.
Eine andere luſtige Begebenheit um den Galgen herum, erauſſerte

ĩch einſtmals an einem gewiſſen Orte in Karndten, denn daſelbſt wurde,
vegen begangenen Diebſtahls, einer an den Galgen gehenckt, welcher
nen aroſſen Kropff hatte. Als ihm nun der Hencker den Strick zuzog,
liebe ſelbiger auf dem Kropff ſitzen, und jener, in der Meynung, daß der
Dieb ſchon todt ware, machete den Strick oben feſte an, der Dieb aber
wackelte mit ſeinem Bart ſo lange hin und wieder, biß er endlich durch die
Schleiffe tam, und herunter fiel. Hierüber erſchrack der Hencker gewaltig,
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und ſprach zu denen Zuſchauern: Sehet lieben Zuſchauer, ich bin doch ein
alter Practicus, und gieichwohl iſt mir dieſes mein Lebtage noch nicht
geſchehen. Der Dieb ſahe von unten hinauf, und ſprach zum Hencker:
Und mir ai net. Welches die pure Wahrheit war, denn man hatte ihn,
ſonder Zweiffel, zum erſtenmal gehenckt.

Ein Voruehmer von Adel war mit einem Schiffer auf der See herum
gefahren. Weil er nun das Waſſer, oder vielmehr die See-Lufft, des—
gleichen das ſtete Wancken und Bewegen des Schiffes nicht vertragen
konte, ſo wurde ihm ſo übel, daß er ſich ohne Unterlaß brechen muſte, und
ſich dabey ſehr ungeberdig anſtellete. An ſtatt nun, daß der Sckiffer eitniges
Mitleyden gegen ihn hatte bezeugen ſolien, war er ſo unverſchamt, daß er
ihn erſchrecklich auslachte; woruder der Edelmann, vor Verdruß, noch
empfindlicher und kraäncker gemachet wurde, ſo, daß er wunſchte, die See

eder das Schiff nimmermehr geſehen zu haben. Dieweil aber der Ed.l—
mann ſattſam wuſte, was die Schiffleute vor ein orobes und wildes
Volck, die ſich auf der See vor niemand ſcheueten, ſondern ſich nach
eigenem Wohlgefollen oufzuführen, und denen Paſſagers nach ihrem Sinn
zu begegnen pflegten; ſo hielte er nicht vor rathſam, den Schiffer wegen
ſeiner ungeſchliffenen Conduite zu beſtraffen; worgegen er beſchloſſe,
wann er an das Land kame, ihn mit gleicher Müntze auszuzahlen, damit er
ſich ein andermal beicheidener aufführen mochte. Wie ſie nun endlich dit
Schiff-Fahrt glücklich zu Ende gebracht, und in einer Gegend angelanget,

wo nicht weit davon der Edelmann ſeine Güther hatte, erſuchte er den
Schiffer, der ſo übel mit ihm umgegangen, daß er mit dahin kommen, und
bey ihm mit einigen Erftiſchungen vorlieb nehmen wolte; zu welchem
Ende er ihm eines von ſeinen herbey gebrachten Pferden anbot. Der
Schiffmann, der ſehr viel von Eſſen und Trincken hielte, zumal wann es
ihm nichts koſtete, nahm die Einladung gantz willig an, und fieng deswegen
an, gegen den Edelmann vitl hoflicher als auf der See zu ſeyn. Was aber
die Reuterey anbelanget, ſo entſchuldigte er ſich, er ware ſein Lebstag auf
kein Pferd geſtiegen, und wiſſe mit dem Reiten nicht umzugehen; daher
wolte er ſich lieber zu Fuß mit ihm dahin verſügen. Der Edelmann ſagte:
Er ſolte ſich deswegen nicht leid ſeyn laſſen, er wolte ihm ein ſolches Pferd
geben, dabey er ſich nicht das geringſte zu befürchten, indem er weiter
nichts thun, als ſich nur darauf ſetzen, und ihm folgen dorffte. Wie ſich
der Schiffmann, auf ſolches Berſprechen, zum Reiten bewegen ließ,/
ertheilte der Edelmann ſeinem Reit-Knecht Befehl, daß er vor den Schiffet
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das allerſchlimmſte Pferd zurechte machen ſolte, welches kaum der allerbeſte

Reuter bandigen tonte. Als ſich nun der Schiffer darauf ſetzte, ſo
marſchirte der Reit-Knecht, auf gegebene Ordre, in vollem Galopp mit
ihm fort; wobey des Schiffers Pferd ſolche wunderliche Satze und
Sprünge that, daß er nicht anders gemeynet, als ob ihm alle Gedarme,
von der hefftigen Bewegung, aus dem Leibe fallen, oder er gar, ſamt dem

tollen Pferd, den Hals brechen durffie, weil es über Graben und Steine
mit ihm hinüber ſetzte, und ſich, auf keinerley Weiſe, mit dem Zaum
regieren oder lencken ließ, weil der Schiffer nicht damit umzugehen wuſte,
ſondeen ſich genothiget ſahe, dem Pferd ſeine volltommene Freyheit und
Ge valt zu laſſen. Dieſer ſeiner Meynung nach hochſt- gefahrliche
Zuſtand bewegte den Schiffer, daß er den Reit-Knecht inſtandigſt bat, er
mochte entweder langſamer reiten, oder ihm verſtatten, vom Pferd herunter

zu ſteigen; maſſen er, auf dergleichen Art, unumganglich crepiren müſte.
Es gab ihm aber der Reit-Knecht, der von ſeinem Herrn desfalls ſchon
unterrichtet geweſen, kein Gehor, ſondern führte vielmehr den Schiffer
etliche Meilen herum, da inzwiſchen der Edelmann den nechſten Weg nach
Hauſe geritten. Als endlich der Reit-Knecht mit dem Schiffer auch
anlangte, tonte der Schiffer kaum vom Pferde herunter ſteigen, und es
dünckte ihm nicht anders, als ob man ihm alle Glieder am Leibe entzwep

geſchlagen hatte. Ja, da man ihm vom Pferde herunter halff, vermochte
er unmoglich aufrecht zu ſtehen, und machte eine ſo ſeltſame Poſitur, daß
man ſich darüber des Lachens nicht enthalten konte. Dieſes dauerte nun
abſonderlich den Edelmann gar nicht, ſondern er ſagte zu ihm: Als wir
auf der See fuhren, und ich die Bewegung des Schiffes nicht ertragen
konte, well ſie mir gar was ungewohnliches war, ſo haſt du mich bey
meinem damaligen Zuſtande genug ausgehohnet, und nicht das aller—
gerinaſte Mitleyden gegen mich be;euget, wannenhero ich mich entſchloſſen,
mit dir, auf dem Lande eine gleiche Comodie zu ſpielen, damit du ein
andermal, bey Gelegenheit, deſto beſcheidener ſeyeſt. Der Schiffmann

war in ſeinem Gewiſſen überzeuget, daß er dem Edelmann zu viel gethan,
und er ſahe nunmehro wohl, daßh er ſich nicht im Stande befande, ſich mit
dem Edelmann deswegen groß einzulaſſen. Daher zwang er ſich zur
Gedult; tonte aber dennoch das leichtfertige Maul nicht gantzlich bandi-
gen, ſondern ſprach: Es maa vor dieſesmal immerhin gut ſeyn. Unterdeſſen
ſehe ich gar wohl, mein Herr! daß Jhrt ein Hundsfot auf dem Schiffe
ſepd, und ich bin ein Hundsſot zu Pferde. Dieſe Reden ließ der Edelmann
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n die Lufft fliegen, gab dem Schiffmann aufs herrlichſte an ſeinem Tiſch
u eſſen und zu trincken, behielte ihn auch des Nachts bey ſich, und ließ

denſelben den andern Tag wieder nach ſeinem Schiff zu Fuſſe gehen, weil
r ſich durchaus auf kein Pferd mehr ſetzen wolte. Er langte auch gar bald

wieder auf ſeinem Schiffe an, weil er weiter nicht, als ohngefahr drey
Viertel Teutſche Meilen, zu gehen gehabt.

Ein blinder Mann gieng einſtens bey der Nacht über die Straſſe,
und zwar einen Weg, der ihm ſehr wohl bekannt geweſen. Gleichwie er
aber in der einen Hand eine Laterne mit einem brennenden Licht truge, und

nder andern einen Krug mit Waſſer, womit er einem Lauffer begegnete;
ſo ergriffe dieſer den Blinden bey dem Arm, und ſprach zu ihm: Du biſt
mir wohl ein recht einfaltiger Lappe. Mein! was hilfft dich doch wohl das
brennende Licht in deiner Hand; da doch Tag und Nacht bey dir einerley.
Der Blinde gab hierauf mit lachendem Munde zur Antwort: Jch trage
die Laterne nicht meinetwegen, ſondern vor ſolche narriſche Kerl als wie
du einer biſt, damit ſie mir nicht auf den Leib lauffen, und machen, daß ich
meinen WaſſerKrug zerbreche. Der Lauffer muſte geſtehen, daß der
Blinde nicht unrecht hatte, indem er meynte, daß wann ihm jemand des
Nachts begegnete, und ſein kicht ſahe, er ihm ausweichen würde, da er ihn

ſonſt im Finſtern wohl ſtoſſen, oder gar übern Hauffen werffen konte.
Der Lauffer begnügte ſich derohalben an der betommenen Antwort, und
begehrte den Blinden, ſeiner Laterne wegen, weiter nicht zur Rede zu
ſtellen.

Schallſack.
Viel klügere Leute wie dieſer Lauffer geweſen, begreiffen offters nicht,

aus was Urſachen dieſes oder jenes geſchiehet, biß ſie endlich in der Sache
berichtet werden. Eben darum aber ſolle man an einem andern nicht gleich
alles tadeln, was einem fremde vorkommet, weil eine gar gute Raiſon
damit kan verknüpffet ſeyn.

Gundling.
Ein Edelmann, der zu Paris nahe bey dem Louvre wohnte, hatte

auſſer dem Hauſe einige Geſchaffte zu verrichten, wannenhero er ſich, in
Begleitung ſeines Dienets, in ein gewiſſes Quartier der Stadt verfügen
wolte. Wie er aber in die Straſſe St. Antanii gelangte, wo er ſich eben
n der Mitte ſeines Weges befande, ſo ſtieß ihm eine groſſe Noth im Leibe

auf, die ihn nothigie, daß er ſich an ein ſolches Ort verfügen ſolte, wohin
er



wuſte er nicht geſch Cſoßzfſſ ſſ ſWohnung ſo weit entfernet, und nunmehro in einer Gegend war, wo er
nicht die allergeringſte Bekanntſchafft hatte. Dieſe Angſt verurſachte ihm
eine deſto groſſere Bangigkeit im Leibe, und er ſahe nicht, wohin er ſich zur
Abhelffung ſeiner Noth wenden ſolte? Doch indem erblickte er das Haus

eines Tapeten-Machers, welcher auch beſchlagene Nacht-Stühle zu
vertauffen pflegte. Zu dieſem verfügte er ſich hinein in die Boutique, und

fragte, ob er teinen bequemen Nacht-Stuhl zu verkauffen hatte? Da ihm
der Tapeten-Macher einen zeigte, fragte ihn der Edelmann, ob nicht noch
beſſere verhanden waren? Ja, antwortete der Teppich-Macher, ich habe
deren, die mit allerhand Farben von Sammet überzogen ſeyn, und ſtehen
gleich oben in dem Zimmer. Nun wehlan! dergleichen verlange ich, verſetzt
der Edelmann; Bringet mir derohalben deren zwey oder drey herbey, daß
ich mir einen davon ausleſen kan, der mir anſtandig iſt. Kaum nun halte de
Teppich-Macher den Rücken gewandt, und eilete die Treppe hinauf, ſo
zog der Edelmann gantz hurtig die Bein-Kleider ab, und verrichtete ſein
Nothdurfft in demjenigen Nacht-Stuhl, den er ihm zuerſt gewieſen hatte

Wie aber der Teppich-Mver zu geſchwinde zurücke tam, und den
Edelmann in ſolcher Poſitur antraff, ſo fragte er: Ey! was thut Jhr da
mein Herr? Jch probire den Nacht-Stuhl mein Freund! gab de
Edelmann zur Antwort, ob er mir recht iſt; und indem er die Hoſe
wieder hinauf zog, ſckloſſe er den Handel um den Nacht-Stuhl mit dem
Teppich-Macher, berahlte das Geld dafür, und ließ ihn etliche Stunde
hernach holen. Der Teppich-Macher merckte gar wohl, was der Ede
mann gemachet hatte; ließ ſich aber nichts mercken, ſondern ſeine Mag
muſte virlmehr den Nacht. Stuhl wieder ausfaubern, ehe er dem Edelman
zugeſchicket wurde.

Von eben dieſem Edelmann wird erzehlet, daß ihm, bald nach de
vorigen Begebenheit, in einem andern Quartier zu Paris, eben dergleiche
Noth zugeſtoſſen. die ihn genothiget, daß er abermal eine behertzte Reſo
lution erareiffen müſſen, weil er ſehr weit von ſeinem Hauſe entferne
gew ſen. Zu ſolchem Ende habe er ſeinen hinter ihm gegangenen Laquaye
geruffen, deſſen Hut er gefordert, und indem er ſeinen Mantel um ſir
geſchlagen, habe er ſich, ſtehende, auf freyer Straſſe, der unertragliche
Laſt ſeines Leibes entlediget. Als er mit dieſer unvermeidlichen Verrichtun

fertig geweſen, hatte er dem Laquayen den Hut wieder zugeſtellet, un
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geſaget: Nimm ihn unter den Arm, und gehe etliche Schritte weit vormir
her. Da er nun bey cinem Citronen-Handler vorüber gegangen, hatte er
zu dieſem aeſaget: Horet, guter Freund! Schauet dort den Laquayen,
Er hat euch etliche Citronen im Hut davon getragen. Kaum habe der
Cutronen-Handler dieſes vernommen, ſo ſehe er dem Laquayen eiligſt
nachgelauffen, und habe, von hinten zu, ſeine Hand in den Hut geſtecket,
um die geſtohlenen Citronen wieder heraus zu langen. Daer aber ſolche
zu weich befunden, hade er die Hand eiligſt zurücke gezogen, und ſich, mit
der ſtinckenden Fauſt wieder in ſeine Boutique begeben, nur daß er von

niemanden, wegen des ihm geſpielten Poſſens, mochte ausgelachet
werden.

Schallſack.
Dieſer Edelmann muß gewiß nicht hartleibig ſeyn geweſen, weil er

von ſolcher Noth immerfort vexiret und angefochten worden, wann er
ausgegangen iſt. Er hat auch vor einen Meiſter in der Scheiſſerey paſſiren
konnen, weil er es jederzeit ſo künſtlich anzufangen gewuſt, wann ſein
Bauch hat wollen erleichtert ſeyn, und doch keine rechte bequeme Gelegen
heit darzu verhanden geweſen iſt.

Gundlinge
An einem gewiſſen Ort war ein Conſulent mit Todt abgegangen,

dabero die Nothwendigkeit erforderte, daß man einen andern an ſeine
Stelle ſetzte, der die vorfallenden Streitigkeiten abthun hülffe. Jndem es
aber die Gewohnheit, oder vielmehr der Landesherrliche Befehl mit ſich
brachte, daß man daſelbſt keinen zum Conſulenten annahm, der ſich nicht
vorhero dem Examini des Richters unterworffen, und darinnen gewieſen,
daß er ſich eine gute Kundſchaffl in denen Rechten zugeeignet, damit man
ſich um ſo viel eher auf ſeine geſtelleten Urtheile verlaſſen dorffte; ſo muſte
ſich auch derjenige junge Doctor darzu bequemen, der ſich um die erledigte

Conſulenten. Stelle gemeldet. Er hatte bißhero ein groſſes Weſen aus
ſtiner Geſchicklichkeit gemachet, daß ihm auch deswegen eine ſchone und

reiche Frau zu Theil worden war. Allein als ihn der Richter, ſo ein
uberaus gelehrker und geſchickter Mann geweſen, in das Examen bekam,
und ihm einige Rechts. Fragen zu entſcheiden furlegte, vermochte er nicht
auf eine eintzige zu antworten, weil er von dergleichen Materien ſein
Lebtage noch nichts gehoret oder geleſen hatte. Bey ſogeſtalten Sachen
begehrte der Richter von dem Herrn Doctor zu wiſſen: Ob, vermoge des
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Vellejaniſchen Geſetzes, eine Frau vor ihren Mann reden dorffte? Der
junge Doctor ſagte hierauf: Ja, ſie dorffte es thun. Sind ſie verhey
rathet? mein Hert Doctor! fragte der Richter weiter. Ja, verſetzte der
Doctor. Nun wohlan! ſprach der Richter, So gehen Sie hin, und holen
Jhre Frau herbey, damit dieſelbe vor Sie antworte, weil Sie ſelber kein
Wort reden konnen. Hierdurch wurde der Doctor gewaltig beſchimpffet,
und es bekam ein anderer die Conſulenten. Stelle, der nicht nothig hatte,
ſeine Frau vor ſich reden zu laſſen.

Schallſack.
Ja, ja, wer die Ignorantz ſehen und wiſſen ſolte, welche bißweilen

hinter dem Doctor- Titel ſtecket, der würde ſich gewaltig darüber ver—
wundern muſſen. Jedoch man bedecket ſie gemeiniglich mit einer groſſen
Peruque, und einem rothen, oder ſonſt ſchonen Kleide. Ein ſolches
Anſehen wird annoch durch einige Lateiniſche Redens-Arten unterſtützet;
und dadurch betrüget der Herr Doctor alle, die kcine Gelegenheit haben,

ihm beſſer auf den Zahn zu fühlen. Jndeſſen machet dieſer Diſcurs,
daß ich mich eines Doctoris Medicinæ erinnere, welcher ein wahrhafftig
gelehrter, und in ſeiner Profeſſion erfahrner und glücklicher Mann
geweſen. Er war aber klein und ducklicht, trug hiernechſt ſehr ſchlechte
Kleider. Dleſer wurde aus der Stadt, wo er wohnte, zu einem kraucken
Edelmann geruffen. Er ſetzte ſich demnach auf ein Pferd, und ritte zu ihm
nach ſeiner Adelichen Wehnung. Bexy ſeiner Ankunfft wurde das Pferd
ſogleich in den Stall gezogen, und der Herr Doctor begabe ſich zu dem
krancken Edelmann in das Zimmer, wo ſich dieſer befande. Der Zuſtand
des Patienten wurde aufs genaueſte unterſuchet, und alle dienſame
Mitt!l dafür verſchrieben; womit ſich der Doctor etliche Stunden ver—
weilte, auch auf dem Adelichen Hofe ſpeiſete. Als endlich der Doctor
wieder in die Stadt zurücke kehren wolte, ward einem Knecht befehlen,
des Herrn Doctors Pferd zu ſatteln, und es auf den Hof zu führen.
Solches that der Knecht, welcher den Herrn Doctor vorhero, als er
angekommen, noch nicht geſehen hatte. Wie nun der Doctor von dem
krancken Edelmann und von ſeiner Familie Abſchied genommen hatte,
begab er ſich herunter in den Hof, und gieng nach dem Pferde zu, welches
der beſagte Knecht hielte. Ais aber der Doctor nach dem Pferd griffe,
und ſich aufſetzen wolte, ſprach der Knecht zu ihm: Schere dich fort du
Hundsfot, und laß das Pferd ungeſchoren. Denn es wird jetzo gleich der
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Herr Doctor kommen, ſich aufzuſetzen. Uber dieſe Worte muſte der
Doctor, als ein vernünfftiger Mann, hertzlich lachen. Er urtheilete gar
wohl, daß ſeine unanſehnliche Perſon den Knecht betrogen, ſo, daß dieſer
vermeynet, es ſeye etwa ſonſt ein ſchlechter Kerl, der mit dem Pferd
tandeln wollen, und daß der Hetr Doctor ein gantz anderes, groſſes und

anſehnliches, Wunder-Thier ſeyn müſſe.
Dieſe Erzehlung machet auch, daß ich mich des Marſchalls von

Luxeinbourg erinuere, welcher ebenfalls klein von Perſon und bucklicht
geweſen. Er trug eine groſſe Peruque, auch groſſe Stiefeln, nach der
Gewohnheit ſeiner Zeit. Als er ſich nun einſtmals mit dem Printzen von
Condé, in Flandern, auf der Jagd befande, verirreten ſie ſich von
einander, ſo, daß keiner wuſte, wo der andere hingekommen war. Da
begegnete dem Printzen von Conde ein Bauer, welchen der Printz fragte:
Ob er den Marſchall von Luxembourg nicht geſehen hatte? Hierauf
antwortete der Bauer mit Nein, und daß ihm niemand begegnet, auſſer
ein Pferd, auf welchem ein Hut, eine Peruque, und ein Paar Stiefel
geſeſſen. Hieraus urtheilte der Printz, daß es der Marſchall geweſen
ſeyn müſte, jagte ihm derohalben nach, und konte ſich nicht entbrechen,
über des Bauers einfaltige, oder auch wohl ſchalckhaffte, Reden kecht
hertzlich zu lachen.

S

n

Gundling.
Als einſtmals ein vornehmer Herr ſich des Abends zu Bette

legte, befahl er ſeinem Diener auf das allerſcharffeſte, daß er ihn den
folgenden Morgen præciſe um ſechs Uhr aufwecken ſolte; maſſen er
alsdann eine höchſtwichtige Verrichtung abzuwarten hatte, daran ihm
ſeht viel gelegen ware; mit dem Beyfügen: Daß, wann der Laquay nur
einen Augenblick verſaumte, dieſem gegebenen Befehl ein Genügen zu
leiſten, ſo wolte er ihn gleich, zur Straffe, von ſich jagen. Weil nun dieſe
nachdrückliche Drehung dem Diener eine groſſe Furcht einjagte, und er
nicht Luſt hatte, aus denen Dienſten ſeines Herrn zu treten, bey dem er
bißhero ſehr gute Tage gehabt, ſo geſchahe es, daß er, um die beſtimmte
Zeit nicht zu verſaumen, den mehreſten Theil der Nacht Schlaffloß
zubrachte. Als er aber gleichwohl nach Mitternacht wider ſeinen Willen
einſchlummerte, und hernach plotzlich erwachte, mithin in der gantzlichen
Meynung ſtunde, als ob es ſchon ziemlich frühe ware, weil er nicht wuſte,
wie lange er geſchlaffen halte; gleich darauf aber horte, daß es erſt viere
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ſchlug; ſo begab er ſich vor das Bette ſeines Herrn, der in dem tiefeſten
Schlaff lag, weckte ihn auf, und ſagte: Mein Herr !Laſſet Euch richt leide
ſeyn. Schiaffet in aller Sicherheit fort. Jhr habt noch zwo bollige Stun.
den zum beſten. Denn es hat erſt vier Uhr geſchlagen. Alſe wurde der
Herr munter, und konte nicht wieder einſchlaffen. Der tumme Sttieich
aber verdroſſe ihn dermaſſen, daß er dieſen Diener noch ſelbigen Tag aus
derm Hauſe jagte, und einen Vernunfftigern ſtatt ſeiner annahm.

Schallſack.
Das ware alſo die allerneueſte Facon einen Herrn aufzuwecken, der zu

einer gewiſſen Stunde aufgewecket ſeyn will.

Gundling.
Ein Edelmann kam zu einem Barbier, um ſich von demſelben den

Bart ſcheren und die Haare acesmmodiren zu laſſen. Der Barbier be—
RSegnete ihm mit aller Hoflichkeit, wie dergleichen Leute gemeiniglich zu

thun pflegen. Nichts deſtoweniger, ehe er den Edelmann raſirte, war er ſo
unverſchamt, daß er zuvor hingieng, und, in des Edelmanns Gegenwart,
ſein Waſſer an der Wand abſchlug. Hieruber verwunderte ſich der Edel—
mann nicht wenig, als er ſolches ſahe, daher er fich auch nicht entbrechen

konte, zu ſagen: Pfuy zum Hencker! Was macht Jhr da, mein Freund!
Wiſſet Jhe nicht, daß dieſes hier einen garſtigen Geſtanck verurſachet?
Da bekummere ich mich wenig darum, antwortete der Barbier. Jch
ziehe in zwey vder drey Tagen aus dem Hauſe, und liegt mr nichts dran,
ob ich hier etwas verderbe oder nicht. Der Edelmann ſtellete ſich, als ob er
ſich die Sache weiter nicht anfechten ließ, redete alſo kein Wort mehr da
von. Daihm aber der Barbier den Bart raſiret hatte, ſo erwehnte er ge—
gen den Edelmann, er wolle ſich nur in ſeine obere Stube verfugen, um
Haar-Poudre herunter zu holen; wie er dann wircklich zur Stube hinaus,
und die Treppe hinauf gieng. Der Edelmann, welcher dem Barbier,
wegen ſeines obigen Verhaitens, einen nachdrucklichen Streich zu ſpielen
begehrte, zog gleich.nach deſſen Abtritt die Hoſen herunter, und ſetzte mit—
ten in die Stube eiuen groſſen Wachter, weil er eben dazumal mit genugſa
men Requiſitis verſehen war. Als der Barbier zurucke kam, und ihn in
einer ſoleben ſeltſamen Athbeit antraff, ſo fieng er voller Verwunderung
und Beſturtzung an: Ey! was macht Jhr da, Monlieur? Schamet Jhr
Euch nicht? und habt Jhr nicht nach dem heimlichen Gemach fragen
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konnen? damit Jhr in meiner Barbier-Stube keinen ſo garſtigen Ge
ſtanek verurſachet hattet? Hierauf gab der Edelmann zur Antwort: Wo
fetne Jhr Euch nicht bekummert, mein Freund! in was vor einem Zuſtand
euer Haus verbleibet, weil Jhr in zwey oder drey Tagen ausziehet; ſo
darff ich mich um ſo viel weniger darum bekummern, weil ich ſchon jetzo
hinaus gehe; welches er auch aleich hernach gethan, und dem Barbier
Piatz gemachet, ſein zurucke gelaſſenes Andencken auf dieSeite zu ſchaffen.

Schallſack.
Das hatte ich ſchwerlich gewaget. Denn wann der Barbier etwa

ein zorniger und boßhaffter Mann geweſen ware, hatte der Teuffeles ihm
gar leichtlich in den Sinn geben, und ihn verleiten konnen, daß er mit der
Poudre- Buchſe erſtlich in den Wachter, welchen der Edelmann in die
BarbierStube geſetzet, und hernach dem Edelmann damit uber den Kopff
gefahren ware. Er hat zwar einen Eſels-Streich begangen, weil er, in Ge
genwart des Edelmanns, an die Wand in ſeiner BarbierStube gepiſſet,
und hernach mit eben der Hand den Edelmann barbieret, woinit er kurtz zu
vor, ſonder allem Zweiffel, ſeinen Gannße-Kragen angegriffen, weswegen
er ſich dann menagiren muſſen, ſo gar ubel zu nehmen, was der Edelmann
ſeines Orts gethan. Aber dem ehemaligen bekannten Polter-Hannſen zu
Leipzig, welches ein Gaſtwirth geweſen, hatte ich dieſes gewißlich nicht
thun wollen, ſondern glaube feſtiglich, daß er einen, der es gethan, mit der
Salbe beſalbet wurde haben, die man, auf dieſe Weiſe, ſelber darzu fourni.
ret haben mochte.

Gundling.
Bey dieſem Diſeurs fallet mir ein, was meinem guten Freund zu Ber

kn, dem ſchon in unſerer erſtern Untertedung erwehnten, Joſeph Bleuſet.
ten, mit einem Doctore widerfahren iſt. Dieſer Doctor wurde, durch
meine Recommendation, weil er ſich an mich addresßret hatte, zum Pro-
feſſore Pandectarum zu Franckfurtih an der Oder gemachet; hat es abet,
bald hernach, verſehen, daß er arretiret, und in das groſſe FriderichsHo
ſpital zu Berlin in gute Verwahrung geſetzet worden, weil er klare Merck
mahle eines ſeht unrichtigen Gehirns von ſich gegeben. Wie er ſich nun
zu Berli. aufhielte, und noch um die Profelſſion ſollicitirte, logirte er bey
meinem werthen Freund, Joſeph Bleuſetien, dem er beym Abſchied den
Poſſen ſpielte, und ihm mitten in die ſchone Stube machte, in welcher er
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logiret hatte. Solcher Streich wurde ihm nachhero, von einem andern,
bey Hofe vorgeworffen. Anfangs wolte er leugnen. Weil er aber be—
furchten muſte, daß ihm Zeugen desfalls mörhten unter die Augen geſtel—
let werden, bekannte er die That, entſchuldigte ſich aber und ſprach: Es
ſeye darum geſchehen, weil Bleuſet ſo ein grober Wirth ware, der ihm kei
nen Nacht-Stuhl hatte in die Cammer ſ tzen laſſen.

Schallſack.
Von dieſem Manne habei h rerſchiedenes erzehlen horen. Weil Jhr

aber, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Prælident! dieſen Haaſen
recommendiret, und dadurch gemachet habt, daß er eine Zeitlang Profeſ.
ſor Pandectarum zu Franckfurthan der Oder geweſen, ſo habt Jhr dadurch
gantz deutlich zu erkennen gegeben, daß Jhr ein ſehr ſchlechter Kenner derer

Menſchen geweſen ſeyd.

Gundling.
Ein anderer Edelmann beſteliete einſtmals einen geſchickten Mahler

zu ſich, der ihn, in Gegenwart einiger ſeiner guten Freunde abmahlen ſolte.
Der Mahler fande ſich zur Vollzirhung dieſer Arbeit ein, und fieng auch an,
die vor uch habende Perſon auf einer hierzu bereiteten Tafel vorzuſtellen.
Etliche Tage hernach ereignete ſich die Gelegenheit, daß der, ſo ſich abmah
len laſſen, ſeinen Laquayen zu einem Freund von denenjenigen geſchicket, die
ſich dabey befunden, als der Riß gemachet worden. Dieſer erkundigte ſich

bey dem Laquayen, was ſein Herr gutes mache? und der Diener antwor—
tete: Er laſſet ſich abmahlen. Wie? verſetzte der Freund, Er laſſet ſich ab
mahlen? Wie mag ſolches wohl moglich ſeyn? Es legte ja der Mahler
ſchon die letzte Hand an das Geſichte, als ich neulich bey ihm geweſen bin.
Alſe mag der Mahler vielleicht nur noch an den Gewand arbeiten. Der
Laquay erwiederte: Jch weiß es nicht zu ſagen, mein Herr! Denn ich ha
be wohl den Mahler, aber nicht den Schneider bey ihm geſehen.

Schallſack.Dieſe Antwort iſt von einem einfaltigen Laquayen eben nichts ſo gar

wunderliches, weil der Edelmann, ſo ihn befraget, vom Gewand geredet,
woran etwa der Mahler noch arbeite; welches vor dem Laquayen ſchon
zu hoch geweſen, der ſich eingebildet, es gehore die Gewand, Arbeit vor
den Schnelder, und nicht vor den Mahler.
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Gundling.

Ein gewiſſer Bauersmann bekam von dem Herrn, welchem er untertha
nig geweſen, Befehl, daß er ſich, weaen ein und anderer Angelegenheiten,
zu ihm in die Siadt verfugen ſotte. Wie er nun allda angelanget,
und zu dem Herrn in das Gemach gehen wollen, ſahe er ſehr viele Frauen—

zimmer, die bey der Frauen des Hauſes eine Viſite abgeleget. Wie der
Bauer kaum einen Schritt in das Gemach gethan, ſo geriethe er bey dieſem
Andlick in eine ſolche Beſturtzung, daß er wieder heraus treten wolte. Denn
eines Theils ſtunde er in der Meynung, als ob er an ein unrechtes Ort gera
ihen; andern Theils aber ſcheuete und ſchamete er ſich, unter ſo viele Leute
zu treten, mit denen er nicht behorig umzugehen wuſte. Er eilte dannenhero,
wie gedacht, eben ſo hurtig wieder zurucke, als er den Fuß in das Zimmer ge

ſetzet hatte. Wie aber ein junges, ſchones und ſchertzhafftes Frauenzim-—
mer dieſes beodachtete, rieff ſie uberlaut auf den Bauer und ſprach: Kom
met nur her, mein Freund! Kommet her! und furchtet euch nicht, ſondern

machet euch getroſt herbey. Jch verſichere, daß wir euch nicht freſſen wer
den. Dieſet Aufmunterung zur Hertzhafftigkeit ohnerachtet, ermangelte
der ſchuchterne Bauer gleichwohl nicht, die Thure zur Zuflucht in die Hand
zu nehmen; weswegen erwehntes Frauenzimmer noch einmal zu ihm ſag
te: Ey! kommet doch herzu mein Freund! Woſur furchtet ihr euch dann?
Jch beiſſe nicht, und ſchlage auch nicht aus. Jn Wahrheit, meine Jung
fer! antwortete der Bauer, Es ware derohalben auf einem ſo ſchonen
Thier, wie Jhr ſeyd, ſehr gut zju reiten. Hieruber entſtunde bey dem ge
ſamten anweſenden Frauenzimmer ein hefftiges Gelachter. Der Bauer
aber machte ſich bey Zeiten unſichtbar, weil er dafur hielte, daß man ihm ſei

ne fieye Rede nicht zum beſten auslegen durffte.

Schallſack.
Dieſem Bauetr hatte ich eine Kanne Wein vbor ſeinen Einfall geſchen

atet. D.nur das Frauen:immer hat doch ſo etwas zu horen verlanget, weil ſie,
anderer geſtalt, nicht auf die erzehlte Art mit ihm wurde geredet haben.

Gundling.
Jxa Teutſchland heyrathete einſtmals ein Kauffmann eine Wittwe,

mit welcher er noch ſo ziemlich vergnugt ledte. Allein ſie hatte die Gewohu
heit on ſickh, daß ſie des Nacute im Bette gewiſſe Ausdufftungen von ſich
geben ließ, die weit ſtarcker, aber nicht im geringſten ſo anmuthig, wie der
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Ambra rochen. Die aute Frau wuſte ſolchem Uben arnn keinerres Ad jttzuhelffen;: ob ſie ſchon deswegen allerhand Mittel periuee. oα, ihr
Mann cinſtens beh ihr im Bette laq, und die Lunde wen offter und ſlaärcker

blieſſen, als es ſouſt inngemein zu aeſchehen pflegte; uber dieſes die Fiau
auf eine ſolche Art im Bette lag, daß ſie ihretn Mann der Rück.n uukehrte,

folglich die mit Schweffel, Geruch angeſullete Lufft deſto bequemer auf
ihn hinſtreichen konte, ſo beuetzte er ſie mit ſeinem naturlichen Spring
Brunnen, daß ſie daruber erwachte, und weil ſie bereits ziemlich naß war,
ſich anfanglich nicht anders einbildete, als ob ſte in ein Waſſer gefallen wa
re. Doch wie ſich dieſelbe nur ein wenig aus dem Schlaff eimunterte, und

gar deutlich verſpurte, wovon dieſe Naſfe eigentlich herruhrte; ſo kehtte
ſie ſich hurtig auf die Seite herum, und begehrte von ihrem Mann zu wiſ—
ſen, was ihn zu dergleichen Unternehmen beweget hatte? worauf dann die
ſer antwortete: Mein Schatz! Jch habe mein Lebtag gehoret, daß ein
kleiner Regen einen groſſen Wind vertreibet, welches mich dahin bewogen,
daß ich des falls eine Probe habe anſtellen wollen.

Schallſack.
Jch weiß nicht, was die Leute vor ein Plaiſir daran finden konnen,

wann ſie beyſammen in einem Bette ſchlaffen, nemlich Mann und Weib.
Die es nicht auders und nicht beſſer haben konnen, von deneniſt die Rede
nicht, ſondern dergleichen Leute muſſen ſich diefes, u. noch viele andere Din
ge gefallen laſſen. Aber Leute, die es haben und andern konnen, denen verden

cke ich es gar fehr, wann ſie immerfort einander vor der Kerbe liegen. Ei
nes blaſet von hinten, und das andere ſchnarchet von vorne. Eines ſchwi
tet, und machet, daß das andere davon, und von dem Geruch des Schweiſ—

ſes, incommodiret wird. Eines weltzet ſich, ohne Schlaff, im Bette her
um; wann das andere ruhig liegen und ſchlaffen will. Kurtz zu ſagen:
Es iſt eine groſſe Unbequemlichkeit, wann ein Paar Leute es nicht andern
konnen, ſondern beyſammen liegen muſſen; und die es ohne Noth thun, be

gehen eine Thorheit.

S

S—

Gundling.
Eiin alter Bauer fuhr einſtmals mit ſeinen Pferden in das Holtz.

Wie er nun mit denenſelben zurucke kehrte, und wieder in ſeinem Dorffe
anlangte, ſo lude er das gefallete Holtz ab, ſpannte hernach ſeine Pferdt
aus, und wolte ſie in den Stall fuhren. Wie ihm aber der eine Gaul nicht
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cht paririe, nahm er einen an der Seite legenden Prugel, und kutzelte ihn

amit auf den Rucken, wovon er ſo empfindiich gemachet wurde, daß er
on hinten zu ausſchlug, und den Bauer an das lincke Bein traff, daß er
icht weiter gehen konte, ſondern gleich zur Erden nieder ſincken muſte. Nun
eß man zwar unverzuglich einen in der Nahe wohnenden Bader herbey
olen, um das verwundete Bein zu verbinden, und wieder zu rechte zu brin
en. Allein ohnerachtet der gute Bader allen erſinnlichen Fleiß nach de
en Krafften ſeiner Kunſt anwandte, auch es endlich dahin brachte, daß der

Bauer wieder herum gehen, und ſeinen Beruff zur Noth abwarten konte;
o bchielte er dennoch einen offenen Schaden am Beine, der ihm vielerley
Schmertzen und Beſchwerniſſe verurſachte. Dieweil nun niemand auf
em Felde zu finden war, der ihn gautzlich curirte; ſo begab ſich der Bauer
n die nechſte Stadt, um ſich von einem Doctor Hulffe zu ſchaffen. Als er
nder Stadt angelanget, begegnete ihm eine Frau, welche vielleicht mit ihm
inetlen hohen Verſtand beſaß. Dieſe fragte er, wo der Doctor wohne?

und wurde von ior hierauf zu einem Doctore Juris gewieſen, der zugleich
die Stelle eines Stadt. Advocatens bekleidete. Nachdem der Bauer vor
hn kam, klagte er ihm, mit ſehr beweglichen Worten, den Schaden ſeines
incken Beines, und bat ihn auf das inſtandigſte, daß er ihm davon helffen

möchte; welche Muhewaltung er, gebuhrlicher maſſen, danckbarlich zu
verſchulden verſprach. Der Advocat ſagte hierauf: Es iſt mir ſehr leid,
mein guter Mann! daß ich mich nicht im Stande befinde, euch bey euerm
Zuſtande zu helffen. Denn ihr muſſet wiſſen, daß ihr unrecht gegangen
ſeyd, weil ich ein Boctor der Rechten bin. Nun ſo verzeyhet es mir, mein
Herr Doctor! erwiederte der Bauer, daß ich untecht angekommen bin;
maſſen mein Schaden freplich nicht am rechten, ſondern am lincken Bein
iſt;, muß demnach gehen, einen Doctor der Lincken aufzuſuchen. Uber
dieſe Worte muſte der Advorat hertzlich lachen. Der Bauer aber nahm
ſeinen Abſchied, und machte ſich auf den Weg, ſich anderwarts eine beſſere
Hulffe auszuwircken, die auch nachgehends glucklich erfolget iſt.

Ein Offeier ritte, in einer gewiſſen Stadt zum Thore hinein, und
ſtieg daſelbſt vom Pferde ab, um bey einem Schmidt ein loß gebrochenes

Eiſen feſte machen zu laſſen, weiler noch einen ziemlichen Weg zu reiſen
hatte, und dar Pferd, in einem ſolchem Zuſtande, nicht darzu gebrauchen
konte. Der Schmidt ermangtlte nicht, ſeine Arbeit hurtig zu vollfuhren.
Als demnach der Offieier wieder aufzuſitzen begehrte, ſprang das Pferd,
welches vor einem in der Nahe ſtehenden BierFaß ſcheu wordeun, ſchnell
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auf die Seite, und ſtellte ſich ſo wild an, daß der Otkeier viele Muhe ge
brauchen muſte, biß er wieder in den Sattel gelangen konte. Gleich ne
ben dem Schmidt wohnte ein Kauffmann, deſſen Tochter eben vor der
HausThurr ſtunde, als das Pferd den Oſficier ſo vexirte. Nun war ſie
ein Weibsbild, die ſich einbildete, als ob ſie ein Kayſerliches Privilegium
hatte, jederman eines anzuhangen. Es mochte ſich dahero nur das ge—

ringſte ereignen, ſo machte ſie ſchon ihre Gloſſen daruber, alſo, daß faſt je
derman ihrer ungebuhrlichen Freyheit unterworffen ſeyn, und ihr zum Ge
lachter dienen muſte. Wie ſie dannenhero ſahe, was der Officier vor Mu—
he gebrauchte, ehe er ſein Pferd ſo weit bandigte, daß es ihn wieder aufſi—
tzen ließ, ſo fienge fie an, uberlaut daruber zu lachen, und trug kein Beden
cken, endlich gar mit hohniſchen Minen zu ſprechen: Es ſchiene, als ob die
ſer Offieier ein ſehr elender Reuter ware. Dieſes horte der Officier gantz

 deutlich. An ſtatt aber, daß er ſich uber dieſe ſchimpffliche Beſchuldigung
entruſtete, gab er nur uberlaut zur Antwort: Laſſet es euch nicht befremden,

Mademoiſelle! was allhier geſchiehet. Mein Pferd iſt nicht ſo geartet,
wie ihr, daß es einem jedweden gleich das Aufſitzen verſtattet. Dieſe
ſtachlichten Worte fielen dem Frauenzimmer dermaſſen empfindlich, daß
ſie augenblicklich zum Hauſe hinein gieng, und ſich in langer Zeit nicht mehr

auf der Gaſſe ſehen ließ, biß ſie meynte, daß ihre erlittene Beſchimpffung
vergeſſen worden. Das iſt bey nahe ein Parallel- Hiſtorgen in Anſehung
einer Begebenheit, die der General Kyau einſtmals mit einer Wirths

Toschter gehabt, die ſich von einigen Studenten ſo gedultig hat vernageln
laſſen.

Ein anſehnlicher Mann zanckte ſich mit ſelner Frau deswegen, weil
ſeine Tochter ſchwanger worden war, auf deren Keuſchheit und Tugend

er biß hieher Thurme gebauet hatte. Er gab der Mutter Schuld, daß ſie
kein wachſames Auge auf die Tochter getragen hatte, weshalb die Mutter
ſich beſtens entſchuldigte, und unter andern ſprach: Wie ware es dann
wohl moglich, daß man ein Schloß ſo gar genau verwahren konte, worzu
eine jedwede MannsPerſon einen Schluſſel hat.

Schaulſack.
Ja wohl hat dieſe Frau recht geredet. Ein anderer aber hat es noch

weit beſſer gegeben, wann er geſaget: Die Jungferſchafft ſehe ein ſehr ubel
verwahrter Schatz, weil ein jedwedes Manns Bild einen Schluſſel darzu
batte.

Gund
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Gundling.

Wie einſtmals, in einer gewiſſen Stadt, der Kleider-Pracht ziemli—
cher maſſen uberhand nahm, daß man deswegen den Stand derer Leute
nicht fuglich unterſcheiden kente, indem die Geringern faſt ſo koſtbar als
die Vornehmen einher giengen; ſo ſahe die Obrigkeit ſelbiges Orts ſich
genothiget, um die Policey in guter Ordnung zu erhalten, daß ſie wegen
derer Kleider ein Reglement publicirte, und diejenigen ernſtlich zu beſtraf—

fen drohete, welche dar. vider handeln, und ſich uber ihten Stand kleiden
wurden. Jn dieſem Obrigkeillichen Befehl war unter andern ausdruck
lich verordnet, daß gemeine Burgers-Leute durchaus keine ſeidene Kleider
weiter tragen ſolten. Nichts deſtoweniger fugte es ſichs bald hernach,
daß eine gemeine Burgers-Teochter, von denen aufgeſtelleten Kundſchaff
ten bey dem Richter angegeben wurde, daß ſie ohne Scheu ineiner ſeide—
nen Schurtze einher gienge, und ſich dahero ſtrafffallig gemachet hat
te. Der NRichter hatte dieſes Berbrechen kaum in Erfahrung gezogen,
ſo ſhickte er alſobald den Stadt, Diener mit ertheiltem Befehl an ſie ab,
daß ſie ohnverzuglich auf dem Rath-Hauſe vor ibm erſcheinen ſolte,um ihre
Verantwortung ein;ubrinaen, warum ſie wider die von der Obrigkeit pu-
plieirte Kleider- Ordnung bißtero keine Scheu gettagen, ſich in einer ſeide
nen Schuntze ſo wehl in der Kirche, als an andern Orten offentlich ſehen zu
laſſen. Die vettlagte und geferderte BurgersTochter aber ließ ſich des
wegen nicht im geringſten leid ſeyn. Sie wuſle es wohl, daß man die ſei
denen Schurtzen zu tragen verboten. Allein es war ihr auch bekannt, daß

die vermiſchten ſeidenen Zeuge nicht darunter begriffen waren, aus der
gleichen auch ibre Schurtze berfertiget geweſen, und merckte ſie gar wohl,
daß man ſie vor gantz ſenden muſte angeſehen haben. Gie verfugte ſich
derohalben in ebn dieſer Schurtze, qantz getroſt eufs Rath-Hous, und ver
anderte die Farbe des Geſichtes nicht im getinaſten, wie ſie der Richter mit

ziemlicken rauhen Werten, ihres Verkrechens halber anfuhe, und ſie vor
ſtraßfalig erklarte. Vielwehr antwortete ſie unerſchrocken: Ey, Hetr
Richter! Es iſt mir leid, daß Sie unrecht berichtetworden Jth bin kei
nesweoes ſticfiſallig. Denn die gegenwartige Schuttze, ſo ich anhabe, iſt

nid taonz Seide, ſondern es ſind auch Haare daruntet. Ob ſich nun
ſchen die Saute in der That alſo verhielte, daß die Seide ihrer Schurtze
mit Haaren dermene!t geweſen; ſo verſtunde doch der Richter gantz was
anders deswegen d ſel, net ſt denen ubrigen Gerichts- Beyſitzern, des La

14cheuns ohumogiich enthalten zoule, und hernach die Burgers-Tochter,
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wegen ihrer unſchuldigen Verantwortung, ohne weitere Unterſuchung,
von ſich gehen ließ.

Schallſack.
Vielleicht hatte er die Sache vollends hertzlich gerne recht von Grund

aus unterſuchet, abſonderlich wann er gantz alleine mit ihr geweſen ware,
und etwa, wie ich voraus ſetze, das Madgen ſchon geweſen iſt. Denn auch
unter GerichtsPerſonen giebet es zuweilen überaus verliebte Leute, und
man konte von manchem Wunder desfalls erzehlen; ob ſite ſich gleich, dem
Schein nach, überaus gravitætiſch, fromm und keuſch, anzuſtellen wiſſen.
Mein lieber Herr Richter! Es hat nichts zu ſagen. Kommen Sie immer
mit mir, und ſind verſichert, daß ſchon mehrere Richter bey mir geweſen.
So lautete die Sprache jener Kupplerin, die mich einſtmals des Nachts
anredete, und ich mich vor einen Richter ausgab; wie ich Euch ſolches
bereits erzehlet habe.

Gundling.
Ein überaus gelehrter Doctor ſaß einſtmals in ſeiner Studier-Stube,

durchblatterte ſeine Bücher, und war beſchafftiget, einige nothwendige
Sachen zu verfertigen. Da trat ein junges Madgen, welches in ſeinem
Hauſe wohnte, zu ihm hinein, welche er fragte, was ſte verlangte? Mein
Herr Doctor! gab ſie zur Antwort, Jch bitte gar ſehr um Verzehhung,
daß ich beſchwerlich falle. Jch will mir nur, mit Jhrer Erlaubniß, die
Freyheit nehmen, eine glüende Kohle aus Jhrem Camin zu holen, weil ich
derſelben, zur Anzundung eines Feuers in der Küche benothiget bin, und
kein Feuerzeug bey der Hand habe, um mir ein Licht anzuſtecken. Nehmet
ſie immer hin, meine liebe Tochter! verſetzte der Gelehrte, allein wie ich
ſehe, ſo habt ihr ja nichts bey euch, worauf ihr ſie legen knnet. Das hat
nichts zu ſagen, erwiederte das Madgen, es laſſet ſich gleichwohl thun, daß
ich eine mit hinweg trage, weil ich ſchon offter dergleichen bewerckſtelliget.
Hierauf nahete ſie ſich zum Camin, nahm mit der daſelbſt befindlichen
Schauffel etwas von der an der Seite liegenden kaltdn Aſche, die ſie in die
Hand that, und die glüende Kohle mit der Feuer-Zange darauf legte;
auf welche Weiſe ſie die Kohle, ohne alle Verletzung der Hand, bequemlich
fort tragen konte. Wie der Dochor dieſen vortheilhafften und klugen
Einfall ſahe, verwunderte er ſich über die maſſen darüber, warff ſeine
Bücher hinweg, und ſprach: Jch ſchwehre, daß ich mit aller meiner Wiſſen
ſchafft nicht gewuſt hatte, wie ich dergleichen thun ſolte. Es iſt auch in der
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That ſo, daß mancher Grund- gelehrte Mann die ſchwereſten und ſpltz-
fundiaſten Dinge zu trectiren weiß; da er hingegen, wannes manchmal
auf ſolche ſchlechte Kleinigkeiten antommet, ſich mit ſeiner Klughet weder
zu rathen noch zu helffen weiß; welches dieſe einfaltige Begedenheit zur

Gnüge bekrafftiget.
Schallſack.

Ach ja! und es iſt bey unſerm Diſcurs ſchon zu verſchiedenen malen
oedacht worden. daß Leute geringen Standes bißweilen auch Grütz und
Witz im Kopffe haben; obſchon der groſte Hauffe in der Tummheit lebet.

Eben dieſes machet, daß ich mich eines Bauern erinnere, welcher etlichen
Gelchrten, die ſich mit ihm in einen Schertz eingelaſſen, die Frage aufgabe:
Was das dor ein Ding ſere, das da, zu gleicher Zeit, gienge, fühte, und
doch getragen würde? Solches konten die Gelehrten nicht errathen; da
es doch zuletzt heraus kame, datj es ein elender Schub-Karrn.

Ein anderer Bauer berlagte ſich bey ſeinem Auvocaten, welchen er
ſelbiges mal gleich mit ſeinen Pferden in ein Amt holen muſte, über die
boſen Zeiten, und ſetzte endlich hinu, wie damals, als man cin jedes Ding
bey ſeinem rechten Teutichen Namen genennet, die Zeit und Leute beſſer
geweſen. Der Advocat fragte, wie er dieſes meyne, und was man dann
nicht meht bey ſeinem Teutſchen Namen nenne? Z. E. ſagte der Bauer,
nur des zu gedencken, was ich vor mir ſthe, einen Wagen nennet man eine
Scheiſſe, (Chaiſe) indem er auf ſelbige wieſe, eine Hure, Madame, und
wieſe auf des Advocatens Haushalterin, die neben ihm ſaß, ingleichen
einen Schelm einen Proclator, (Procurator) zugkeich auf den advocaten
zeigende. Womit dieſer genugſam berichtet war.

Gundling.
Ein junger Menſch, gieng in einer Stadt die Straſſen auf und nieder

ſpatzieren, ſich um:uſehen. Da ſahe er ein wohl gekleidetes Frauenzimmer
vor ihm hergehen, die von hinten eine überaus gute Geſtalt hatte; woraus
er ſchloſſe, daß ſie ſehr ſchon ſeyn müffe. Er eilete derohalben, ihr naher zu
kommen. Wie er aber nahe genug war, und ihr unter die Augen ſahe,
ſahe er, daß er ſich gewaltig in ſeiner Meynung betrogen, weil ſie, dem
Geſichte nach, gar keine ſolche Schonheit war, als er ſich anfanglich
tingebildet batte. Gleichwie es ihn nun über die maſſen verdroſſe, daß er
ſeine Schrit!e ihrentwegen vergeblich verdoppelt hatte, ſo gedachte er ſich
zum wenigſten dadurch, wann er dieſes Frauenzimmer mit empfindlichen

Slichel
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Stichel-Reden antaſtete, zu rachen. Derohalben ſprach er auf eine ver—
wegene und hohniſche Art zu ihr: Madame! Jhr habt mir in der Ferne,
von hinten zu, ſehr ſchon geſchienen, welches mich bewogen, daß ich euch
begierigſt eingeholet. Jch war auch gantzlich entſchloſſen, daß ihr mir nicht
aus meinen Handen entwiſchen ſoltet, biß ich euch zuvor einen Kuß
gegeben. Allein da ich euch jetzt in der Nahe von vorne betrachtet, bin ich
auf gantz andere Gedancken gerathen, weil euer zerkrippeltes Geſicht
mit meinem Appetit gar nicht überein ſtimmet. Eine ſolche offentliche
Beſchimpffung zog ſich das Frauenzimmer ſehr zu Gemüthe, alſo, daß es
nicht viel gefehlet, daß ſie dieſen verwegenen Menſchen mit einer Maul—
ſchelle abgefertiget. Jndem ſie aber von mehr Klugheit als Rach-Begierde
beherrſchet wurde, mithin begriffe, daß ſie, durch eine Maulſchelle, den
tühnen Menſchen noch toller machen dorſfſte, ſo fetligte ſie ihn nur mit
Worten ab, und ſagte: Es iſt mir überaus leid, Monſieur! daß ihr
meinetwegen einige vergebliche Schritte gethan. Weil ich euch aber
indeſſen nur von hinten zu gefallen, ſo kommet es darauf an, daß ihr mich

auch hinten küſſtt, wo ich euch ſo ſchon vorgekemmen bin. Durch dieſe
fertige Antwort wurde der Menſch dermaſſen beſtürtzt gemachet, daß er
ſich nicht getrauete noch etwas darauf zu verſetzen, ſondern ſich gantz
beſchamt von dem Frauenzimmer entfernete.

Ein anderer, oöſchon alterer, aber doch ſehr einfaltiger und tummer
Tropff hatte einſtmals etliche gute Freunde zu ſich in ſeinen Garten
geladen, ihnen mit einer Collation aufzuwarten, und ſich die Zeit mit
allerhaud Geſprachen zu verkürtzen. Dabrachte einer dieſe der andere jene
Materie auf die Bahn; wobey dann ein jedweder ſeine Beredſamkeit,
und ſeinen Verſtand, wolte zu erkennen geben. Es befanden ſich auch in
der That einige darunter, die in beyden Stücken noch wohl ein Lob ver—
dienten, weil ſte gar deutlich an den Tag legten, daß ſie ſich ſowohl in
Büchern als in der Welt umgeſehen. Einer von dieſen halte ohngefahr
Gelegenheit auf den Diſeurs zu verfallen: Es ware eine andere Welt
unter ihnen, worinnen diejenigen Leute, ſo daſelbſt wohnten, Antipodes
vder Gegen-Füſſer hieſſen, weil ſte nemlich, indem ſie herum giengen,
ihre Füſſe gegen die ihrigen kehrten. Er fugte noch weiter hinzu: Woferne
ſichs bewerckſtelligen ließ, daß man ein Loch durch die Welt-Kugel graben
konte, welches voun ihnen biß zu dem andern Ende gieng, und man verfügte
ſich durch ſelbiges hinunter, biß wieder auf die Ober-Flache der andern
Welt; ſo würde man daſelbſt die Antipodes antreffen, und ilich

Uunun 2 ve:



W (7oo) e
vernehmen, daß ſie mit ihren Fuſſen gegen die ihrigen ſtünden. Dem
Mann, bey dem ſich die Compagnie verſammlet hatte, kam dieſer noch
nie erhorte Bericht über die maſſen ſeltſam für. Er horte ſelbigem mit
groſſer Aufmerckſamkeit zu, und vermochte keinesweges zu faſſen, wie
dieſes moglich heiſſen konte, daß die Leute über und unter einander, mit
entgegen ſtehenden Füſſen, gehen ſolten. Um nun ſeinen Zweiffel zu
entdecken, ſo brachte et verſchiedene Einwendungen auf die Bahn, die aber
insgeſamt ſo mager waren, daß es gar keine Mühe brauchte, ſie über den
Hauffen zu ſtoſſen, daher er fich endlich bequemen muſte, in die Gewißheit
dieſes Vorgebeus weiter keinen Zweiffel zu ſetzen. Etwa eine Stunde
hernach verfügte er ſich zu einem Waſſer-Behalter, um, in Abweſenheit
ſeines Dieners, eine Flaſche mit Wein heraus zu langen, dahin man ſie,
bey dem warmen Wetter, wegen der Erſriſchung geſtellet hatte. Indem er
ſich nun hinein in das Waſſer bückte, und ſeinen Schalten auf dem Boden
des Waſſers obſervirte, erſchrack er hefftig darüber, fieng auch an, uberlaut
zu ruffen: O ihr Herren! kommet eilends herbey, und helffet mir die
Flaſche aus dem Waſſer-Behalter nehmen. Denn ich ſehe einen Gegen
Füſſer darinnen, der ſonſt allen Wein ausſauffen wird. Die Gaſte, ſo
hieraus die Schwache ſeines Verſtandes ſattſam beurtheilten, ſprachen
ihm, ſeiner Sorgen halber, bald einen Muth zu, und uberzeugten ihn zur
Gaüge, daß er von denen Gegen-Füſſern in dem WaſſerBehulter gar
nichts widriges beſorgen dürffte.

Schallſack.
Wer die Gedancken manches Menſchen in Anſehung dieſer Materie

wiſſen ſolte, der würde nicht wenig darüber lachen muſfen. Denn man
ſiehet nur, wie ſchwer es bißweilen halt, wann einer etwas faſſen und
begreiffen ſelle, das er doch mit Augen ſehen, und mit Handen fuhlen tkan;
wann es gleich ſonſten ſcheinet, als ob er von lauter Gelehrſamkeit und
Klugheit ſtrotze, wie ein Sack voller Quirl und RührLoffel.

Gundling.
Gleichwie es auch einige Leute gegeben, die ſich bemuhet, zu behaupten,

als ob die Weiber keine Menſchen waren, und unter andern Grunden,
womit ſie ihre Meynung zu bekraſftigen gedacht, aus dem Corpore Juris
die Diſtinction inter homines mulieres angeführet, welches ſo viel
heiſſet, daß ein Unterſchied zwiſchen denen Menſchen und Weibern zu
machen ſede; alſo bediente ſich dieſes gelehrten Beweiſes elnſtmals ein

gewiſſer



gewiſſer Hollander, der ſich mit ſeiner Frauen in einer Geſellſchafft befande, J

allwo man von ſolcher Materie diſcurirte. Das gute Weib entrüſtete 1
ſich gewaltig darüber, und ſie wurde von ihrem Mann noch empfindlicher
gemachet, als er, aller ihrer Einwendungen ohngeachtet, noch immerzu
hartnackigt vertheidigte, die Frauen waren keine Menſchen, ſondern nur
Nothhelffer dererſelben. Wie ſie nun merckte, daß ſich ihr Mann nur
bemuhete, ihr wehe zu thun; ſo ſchwieg ſie endlich ſtille, und gedachte J
heimlich auf ein Mittel, wie ſie ihrem Mann wieder einen Streich dafur
ſpielen konte. Hlerzu fande ſie noch ſelbige Nacht eine bequeme Gelegen J
heit. Denn wie ſie ſich zuſammen niedergeleget, und die Frau merckte, daß

j

ihr Mann in einen tiefen Schlaff verfallen, ſo ſtunde ſie ohnvermerckt vom
Bette auf, und machte in ſeine Pantoffel, die ſie ordentlich wieder an ihre
Gtelle ſetzte, und darauf ebenfalls einſchlieff. Als nun ihr Mann den

mandern Tag ſolche, wie gewohnlich, gebrauchen wolte, und eine unange

ſagte zu ſeiner Frauen: Wer Teuffel hat mir in die Pantoffel geſch..
Es wird eine Katze geweſen ſeyn, antwortete die Frau. Ey! lerne du mich
Katzen- Dreck kennen, verſetzte der Mann, das hat keine Katze ſondern ein

Menſch gethan. Die Frau fieng hierüber lachend an: Der Geruch muß ſp
Jbeh dir, mein Schatz! allen andern Sinnen vorzuziehen ſeyn. Denn was

jene nicht erkennen konnen, nemlich, daß ich ein Menſch, wie andere
Frauen bin, das kan doch deine Naſe riechen. Solchergeſtalt wat nun der J
Holander, auf gut Hollandiſch uberzeuget, daß die Weiber Menſchen

pſeyen; welches Beweiſes ſich nun künfftig eine andere Frau ebenfalls
f

nehme Materie darinnen antraff, ſo ſchmiſſe er ſie aus Tollheit weg, und

bedienen kan, wann ſie ihr Mann vor keinen Menſchen halten ſolte.
kr

Schallſack. l

Wer den Genie derer Hollandiſchen Weiber kennet, der wird
u

vielleicht nicht einmal an der Wahrheit dieſes Hiſtorgens zwriffeln. Es
darff ſich auch in Holland ſo leichtlich kein Mann erkühnen, ſeine Frau zu
ſchlagen, weil, in dieſem Fall, wann es geſchiehet, wohl hundert Weiber
zuſanmen lauffen, die ſich einer geſchlagenen Frau annehmen, und ihrem
Mann auf das erſchrecklichſte mitſpielen, ja wohl capable waren, ihn in
der Furie zu zerreiſſen; worgegen ein armer Mann, von andern Mannern,
dey dergleichen Begebenheiten, ſich nicht des geringſten Beyſtandes

gelroſten darff.

Ununz Gundling.
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Gundling.

Nunrmehro foanet mir der Hertzog von Olſſuna ein, ehemaliger
Spaniſcher Vice- Konia in Sicilien, und hernach zu Neapolis. Dieſer
hatte einen Edelmann Namens Fenalle bey ſich, der ihm an ſtatt eines

kurtzweiligen Ratbs diente, und an deſſen poßierlichen Einfallen er cin
ſonderbares Vergnügen fand. Weil nun der Hertzeg um den Pallaſt der
ſogenannten Vicaria, darinnen die Richter wehnten, eine ziemliche Anzahl
fruchtbare Banwe pfiantzen ließ, ſo fragte er den Fenalle, wie ihm ſolche
Anſtalten gefiel.n? da dann dieſer alſofort antwortete: Auf das allerbeſte,

und dieſe Baume verurſachen mich, zu glauben, daß Ew. Excellentz ſehr
wehl wiſſen, welchermaſſen ſich die Diebe gerne im Gebüſche aufhalten.
Zu einer andern Zeit fragte ihn der Hertzog: Wie man es machen müſſe,
daß in einem Augenhlick rier Narren zuſammen kamen? Darauf
antwortete Fenalle: Wir dürffen uns alle beyde nur, zu gleicher Zeit, in

einem Spiegel beſchauen, ſo hat die Sache ihre gute Richtigkeit. Mit
dieſer freyen Rede aber hatte er den Hertzog bey nahe boſe gemachet,
woferne Fenalle nicht die Kunſt beſeſſen hatte, des Hertzogs Ungnade auf
eine luſtige Art abzulehnen.

Schallſack.
So hatte der Hertzog auch nicht mit ihm ſchertzen müſſen, wann er

dergleichen Worte übel hatte nehmen wollen. Denn ein vor allemal müſſen
es Konige und Fürſten, auch ſonſt vornehme Perſonen, nicht übel nehmen,
wann ſte von poßierlichen Leuten, mit denen ſie ſich in Schertz einlaſſen,
etwas auf den Peltz bekommen, daferne es nur kein Pfeil iſt, welcher ver
wundet und wircklich Schaden thut. Nun werde ich wieder teden, mein
wertheſter Herr Geheimer Rath und Prælident! auf daß es Euch nicht

allzubeſchwerlich falle.
Als einſtmals, nach vollzogener Campagne, eine Compagnie

Mußaquetierer in einem Städtgen die Winter-Quartiere beroa, bat ein
Corporal ſeinen Hauptmann, daß er ihm erlauben mochte, auf zwey
Monathe nach Hauſe zu ſeinen Eltern zu reiſen, um mit ſelbigen eines und
das andere zur Richtigkeit zu bringen. Dieweil man nun dazumal teinen
unvermutheten Marſch oder feindlichen Einfall beſorgen durffte, ſo trug
der Hauptmann tein Bedencken, dem Corporal die geſuchte Erlaubniß
zu geben, ſondern geſtattete ihm, auf ſo lange, aus ſeinem Quartier, und
von der Compagnie ſich zu entfernen. An ſtatt derer zwey Monathe aber

war
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war er ſo keck, daß er acht;eben Wochen auſſen bliebe, und kurtz zuvorzurücke kam, als die Compagnie wiedoer in das Feld auforechen ſolte.

Der Hauptmann fuhr ihn dannenhero mit ſehr ungeſtummen Worten an,
drohete auch, denſelben wegen ſeines begangenen Verbrechens zur Straffe
zu ziehen. Allein der Corporal verantwortete ſich, und ſprach: Jch bin
auſſer aller Schuld, mein Herr Hauptmann! maſſen ich in der gantzlichen
Meynung geſtanden, daß ein jedweder Monath neun Wochen hatte, weil
man mir, und meinen Cameraden, bey Austheilung des Soldes, den
Monath auf ſo lange furrechnet. Vermittelſt dieſer ſchlauen Rechtfertigung
wiſchte der Corporal noch ſo durch, weil es an dem Hauptmann lag, daß
die Compagnie nicht zu rechter Zeit bezahlet wurde, und mochte er dem
Corporal mit ſeiner Strenaiakeit nicht Anlaß geben, ihm eine Verant
wortung an hohern Orten auf den Hals zu ziehen.

Ein anderer Corporal gieng bey einem Hauſe vorbey, und wurde von
dem Hund des darinnen wohnenden Bürgers angefallen, und zwar mit
ſolcher Ungeſtümmigkeit, als ob er ihn mit Haut und Haar auffreſſen wolte.
Weil nun det Corporal ein Mann war, der imKrieg etwas rechts verſuchet
hatte, und ſo viel Courage beſaß, daß er ſich nicht vor etlichen Feinden,
noch weniger aber vor einen Hund ſcheuete, ſo kehrte er ſich anfunglich
nicht ſonderlieh daran, da dieſer aus dem Haunje auf ihn leß gienge, und er
meynte, daß ſich ſein Bellen ſchon legen würde. Allein er irrete ſich hierinnen
ziemlicher maſſen, und lernte dabey erkennen, daß man auch einen Hund
nicht allezeit vor gering ſchatzen dorffte, ſondern demſelbigen mit Nach
druck begegnen muſte. Denn dieſe Beſtie verſolgte ihn ohne Unterlaf,
kriegte ihn etliche mal bey dem Kleid zu faſſen, und dorffte ihm vielleicht

gar ein Stücke aus dem Leibe geriſſen haben, wann der Corporal mit der,
in denen Handen habenden Helleparte, ſich ſeiner nicht erwehret, und, da
er durchaus nicht von ihm ablaſſen wolte, ihn nicht auf der Stelle todt
geſtochen hatte. Kaum als ſolches geſchehen wat, ſo kam alſobald der Herr

des Hundes herbey gelauffen, und begehrte mit ziemlicher Ernſthafftigkeit
von dem Corporal, er ſolte ihm den Hund mit ſechs Thalern bezahlen,
weil er ihm ſehr lieb geweſen ware, und gar getreue Dienſte geleiſtet hatte,
ſo, daß er auch nicht wiſſe, wo dergleichen Hund irgends mehr aufzutreiben
ſeye. Der Corporal ſeines Orts, welcher ihn nur auslachte, weigette ſich,
ihm die geringſte Satislaction zu geben, ſondern wandte ein, er hatte eine
Noth-Wehr gethan, ünd ſich vom Hunde unumganglich auf dergleichen
Art befreyen müſſen, damit er ihm nicht einen groſſen Schaden an ſeinem
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Leibe zugefüget; wie er ihm dann, zu deſto mehrern Verſicherung, die, von
dew Hund, ihm in ſein Kleid geriſſene Locher vorzeigte, und ſagte, daß et
vielleicht von ihm die Erſetzung dieſes Schadens würde fordern konnen.
Der Bütraer ließ ſich aber mit dieſer Entſchuldigung und Rechtfertigung
nicht abweiſen; und da ſich der Corporal wegen der Bezahlung des
Hundes beſtandig weigerte, ſo zog ihn der Bürger deshalb vor den
Richter, und ſuchte dieſen dahin zu vermogen, daß er den Corporal zur
Bezahlung des Hundes anhalten ſolte. Der Corporal geſtunde, ohune
die geringſte Einwendung, daß er den Hund getodtet, und brachte bey dem
Richter zu ſeiner Bertheidigung eben dasjenige fur, was er dem Bürger
vereits geſaget hatte. Hierauf ließ ſich der Richter verlauten, daß er die
Helleparte umkehren, und den Hund nicht mit der Spitze ſtoſſen ſollen.
Der Corporal aber gab zur Antwort: Ja, Herr Richter! ich hatte ſolches
allerdings gethan, wann mich der Hund mit ſeinem Schwautze, und nicht
mit denen Zahnen b.ſſen wollen; auf welche Verantwortung ihn det
Rirhter von der Bezahlung des Hundes loß geſptochen.

Gundling.
Die Verantwortung hat ſehr gut gelautet, und der Corporal hatte

ſich faſt nicht beſſer defendiren können. Dem Hund eines andern ſollt
man zwar, ohne Noth, freylich nicht das geringſte zu Leid thun, ſondern
ein ſolch armes Thier gehen laſſen, wann es mir nichts thut. Werde ich
aber von einem Hund angefallen, ſo daß ich mich gegen ihn wehren muß
abſonderlich wann er groß, und capable iſt, mir Schaden zuzufügen, muß

man mir es auch freylich nicht verdencken, wann der Hund etwa einen
ſolchen Schlag bekommet, an dem er einen Schaden davon traget, oder

gar crepiret.
Schallſack.

Jn der gantzen Türckey laſſet man keinen Hund, der ſich verirret und
ſeinen Herrn verlohren, auf der Gaſſe, ſondern er wird in ein Haus aufge

nommen, und ihm Gutes erzeiget, ſobald er ſich durch ſein Geheul und
Winſeln zu ertennen giebet. Meldet ſich alsdann der Herr des Hundes,
ſo giebet man ihm ſolchen wieder zurücke, und er hat auch ſonſt ſeine
Freyhelt, zu gehen, wohin er will, wann er zu freſſen dekommen, auch einer
Gtreu zu ſeinem Nacht- Lager genoſſen hat. Nebſt dieſem Exempel weiß
man gar wohl, daß die Turcken en general weit barmhertziger mit
unvernünfftigen Thieren umgehen als dle Chriſten, deren vlele es vor gar

keine
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keine Sünde halten, wann ſie gleich ein Thier noch ſo ſehr, zur Ungebuhr,
martern, peinigen und qualen.

Viel beſſer war jener Schwabiſche Handwercks-Purſche, obgleich
aus Einfalt, gegen Hunde geſinnet, als obiger Corporal. Er giengauf
die Wanderſchafft, und da befahl ihm ſeine Mutter, wann er etwan nichts
mehr zu zehren hatte, ſo ſolte er, nach ihrer Sprache, heiſchen gehen, hübſch
hofflich ſchein, und jederman freundlich grüſche. Wite er nun eines Tages
tine Probe mit heiſchen machen wolte, und derohalben gantz verzagt in
einen groſſen Bauer-Hoff hinein gieng, kroche ein groſſer Ketlen- Hund
aus ſeiner Hütte heraus, ſperrete das Maul weit auf, dehnete ſich aus und
gahnete darzu, wie dergleichen Thiere insgemein fruhe, wann ſie aus der
Ruhe kommen, zu thun pflegen. Das Sehwabli erſchrack ein wenig vor
dem Hunde, zog aber gleich ſeinen Hut ab, und ſahe der Ceremonie gantz
ehrerbietig zu. Wie ſelbige vorbeh, erinnerte er ſich ſeiner Mutter ihrer
Lehre, daß er gegen jederman als hofflich ſeyn ſolte; ſagte dahero zum
Hunde: Schonen Danck, ſchonen Danck, du unvernünfftiſch Thierle:
wünſche dir auch en gute Morge. Denn er war gantzlich der Meynung, der
Hund wünſche ihm durch ſein Anblocken einen guten Morgen. Alleine die
Schwaben bey Seite geſetzt, man machte ſonſten ein eigen Buch davon.
Jetzo will ich Euch, mein mertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident!
ein Paar andere luſtige Hiſtorgen erzehlen.

Der Pachter, der Schultz, und der Schulmeiſter eines reichen Dorffes,
verliebten ſich in des Müllers Frau, welche jung und ſchon geweſen. Ein
jedweder von ihnen that demuach, gantz heimlich und ins Beſondere, einen

Liebes-Anfall auf ſie. Aber die Müllerin war tugendhafft, und ihrem
Mann getreu, weshalb alles, was dieſe drey Verliebten ihr vorſchwatzen
und ſagen mochten, umſonſt geweſen, und ihre verliebten Seufftzer flogen
in die Lufft, an ſtatt, daß ſie das Hertze der ſchonen Müllerin hatten zur
GegenLiebe bewegen ſollen. Dodh ſie lieſſen nicht nach, ſondern fuhren
mit ihren Liebes-Anfallen fort, ſo offt ſich nur Zeit und Gelegenheit darzu
ereignete, in der Hoffnung, die Müllerin endlich dennoch zu gewinnen,
und zu überwinden. Solches bewog die Müllerin, daß ſie die Sache ihrem

Maann entbeckte, und ſich uber das unverſchamte Anſinnen dieſer dreh
Manner hochlich bektlagte. Der Müller lobete die Treue ſeines Weibes,
und fieng an, mit ihr zu überlegen, wie etwa die Sache klüglich anzugreiffen,
daß die drey Verliebten vor ihre Boßheit mochten gezüchtiget, und ihnen
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der LiebesKützel vertrieben, dle gantze Sache aber doch ſo geſpielet werden,
daß ein jedweder noch, gewiſſer maſſen, bey ſeinen Ehren bliebe?

Der genommenen Abrede zu Folge, declarirte die Mullerin gegen
einen jedweden von dieſen dreyen Buhlern: Wann er ihr eine güldene
Kette, ein vor allemal, ſchencken würde, ſo wolte ſie hernach dafür jederzeit
zu ſeinem Willen ſeyn. Da war niemand williger und fertiger, dem
Verlangen der ſchonen Müllerin ein Genügen zu thun, und eht acht Tage
vergiengen, hatte ſich ein jedweder mit einer güldenen Kette verſehen, weil
es weder dem einem, noch dem andern, an Geld gebrach. Alſo war des

Schulmeiſters Kette zwantzig, des Schultzen ſeine 22. und des Pachters
ſeine 25. Thaler werth. Ein jedweder überreichte der ſchonen Mülierin
ſein Geſchencke, und wurde dafür auf eine gewiſſe Nacht beſtellet, bey ihr
zu ſchlaffen, weil die Müllerin vorgab, daß ſodann ihr Mann nicht zu
Hauſe ſeyn würde. Eben dieſelbe Nacht aber war vor einen wie vor den
andern beſtimmet; doch mit dem Unterſchied, daß der eine um neun Uhr
des Abends, der andere um eine halbe Stunde ſpater, und der dritte
wieder um eine halbe Stunde ſpater beſtellet wurde. Es gab hiernechſt die
Müllerin einem jedweden dieſen Einſchlag, daß er zu Hauſe bey ſeinem
Weibe vorgeben ſolte, als ob er auf ein nahe gelegenes Stadtgen verreiſen,
und allda pernoctiren wolle. Zu ſolchem Ende ſolte er gegen der Sonnen
Untergang aus ſeinem Hauſe gehen, und ſich auf dem Felde verweilen,
biß die beſtimmte Stunde heran kame, daß er ſich zu ihr in die Mühle
begeben, und bey ihr ſchlaffen konte. Sie ihres Orts wolle mitlerweile alles

Geſinde auf die Seite ſchaffen, auf daß ſie mit einander von niemanden
mochten verrathen werden. Sie nahm auch noch dieſe Abrede mit ihnen,
doß ſie einen jedweden zur Hinterthüre einlaſſen wolte, auf daß der, an der
VorderThüre der Mühle hangende Ketten-Hund keinen auſſerordent
lichen Lerm machen mochte. Hiermit war der eine ſowohl als der andere
ſehr wohl zufrieden, und es wurde ihm nur die Zeit lang, biß die verhoffte
vergnügte Stunde und Nacht herbey nahen würde.

Dem Müller wurde alles offenbaret, was ſeine Frau vor Abrede mit
ihren drey Buhlern genommen hatte. Derohalben gab er ſeiner Frau
fernere Anſchlage, wie ſie ſich verhalten ſolte, wann einer nach dem andern
ſich einfinden würde. Er ſeines Orts aber gieng, wie die Zeit heran kam,
zu vier vertrauten Freunden im Dorffe, denen er alles entdecket hatte, was
da vorgehen würde, und ſie waren erſuchet, ihm in dieſem Handel treulich
beyzuſtehen. Hierzu lieſſen ſich dieſe Freunde von gantzem Hertzen bereit

und
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und willig finden, und ſie traten, bey der Hinter-Thure der Muhle, mit
einander an ein verborgenes Ort, von wannen ſte ſehen und horen konten,
wie einer nach dem andern von denen drey Verliebten ankam, und einge—

laſſen wurde.
Der Pachter kam am erſten, klopffete an, und wurde eingelaſſen.

Sobald er ſich bey der Müllerin in der Stube befande, fragte dieſelbe, ob ſie

beyde mit einander gantz nackend zu Bette gehen wolten? und der Pachter
ſprach ja. Darauf brachte ſie ihn in eine Cammer, in welcher ein ſchones
Bett ſtunde, wo ſich der Pachter gantz nackend entkleidete, und ſich in
daſſelbe legte. Jndem ſich aber die Mülerin ſtellete, als ob ſie ſich ebenfalls
entkleiden wolte, pochte der Müller ſtarck an die Thüre, ließ ſeine Stimme
horen, und verlangte, daß die Frau aufmachen ſolte. Hierüber ſtellete ſich
die Frau gantz erſchrocken; bat aber doch den Pachter, daß er ſich nur
gantz ſtille halten mochte, weil das nicht ihre ordentliche Schlaff- Cammer
ſeye, und der Müller heute nicht in dieſe Cammer kommen wurde. Hiermit
loſchete ſie das Licht aus, und machte ſich im Finſtern zur Cammer hinaus,
nahm aber dem Pachter heimlich alle ſeine Kleider, ja ſo gar das Hemd
mit. Sie ſchloß die Cammer-Thure hiernechſt ſehr feſte zu, dergeſtalt,
daß es dem, der ſich darinnen befande, ohnmoglich fiele, ſie aufzumachen.

Der Andere kam, pochte an, und wurde eingelaſſen wie der Erſte,
aber wieder in eine beſondere Cammer gebracht, wo er ſich gantz nackend
entkleidete, und zu Bette gieng. Jndem er nun vermeynte, daß ſich die
Müllerin ebenfalls entkleiden, und zu ihm in das Bette kommen wurde,
pochte der Müller wieder an, und ließ ſeine Stimme horen; da ihm dann

von der Mullerin eben der Streich geſpielet wurde, wie dem Erſten. Nicht
beſſer gieng es dem Dritten, den die Müllerin wieder in eine beſondere
Cammer fuhrte. Alſo waren alle drey Vogel gefangen, und ein jedweder
war in einer beſondern Cammer eingeſperret, wo er nackend im Bette lag,
und ſeine Kleider waren ihm entwand. Dagß keiner von allen Dreyen
geweſen, der nicht ſolte gewünſchet haben, bey ſogeſtalten Sachen und
Umſtanden, lieber in Siberien als in dieſer vor ihn latalen Mühle zu ſeyn,
das iſt leichte zu erachten. Dem Herrn Pachter war vornemlich gar nicht
wohl zu Muthe, weil er der Erſte geweſen, der das andere und zweyte
Klopffen an der Hinter-Thüre ſowohl, als das dreymalige Anpochen und
Ruffen des Müllers ſehr wohl gehoret, aus welchen Umſtanden er ſchloſſe,
es muſſe die Müllerin falſch, und ihm ein garſtiges Bad zubereitet ſeyn.
Er griffe derohalben nach ſeinen Kleidern, und wolte ſich wieder in dieſelbe
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werffen; aber die Kleider waren weg, und nicht zu finden, weshalb dem
Pachter der Angſt-Schweiß ausbrach. Er wolte die Thure offnen, und
fande den Paß verriegelt. Bey ſogeſtalten Sachen ware er gerne zum
Fenſter hinaus geſprungen, woran ihn aber ein tiefer und breiter Graben
verhinderte, der tings um die Muhle herum gieng. Alſo muſte er ſich bloß

und allein ſeinem Verhangniß überlaſſen, und erwarten, wie es dieſes
mit ihm ſchicken würde. Mit denen beyden andern hatte es gleiche
Bewanduiß, und es ware kein Wunder geweſen, wann ſie vor Angſt
geſtorben waren.

Mitlerweile gieng der Müller, mit noch einem von ſeinen guten
Freunden nach dem Herrn-Hoff, und klopffte an. Es war ſchon gegen
Mitternacht, und die Pachterin ftagte, wer da ware? Die beyden
Manner meldeten ſich, und fragten nach dem Herrn Pachter, bekamen

aber zur Antwort, daß er uber Feld gereiſet ſeye, und erſt morgen wieder
tommen wurde. Da drachen die beyden Manner: Es lieſſen ſich in der
Müzhle boſe Geiſter ſpüten, welche noch in dieſer Nacht ſolten verbannet
und ausgetrieben werden. Man hatte derohalben vor hochſt nothig
etachtet, den Herrn Pachter zu dieſem Unternehmen einzuladen. Weil er
aber nicht zu Hauſe ware, ſolte doch die Frau Pachterin von der Güte ſeyn,
ſich geſchwinde ankleiden und mit in die Mühle gehen, einen Zeugen bey

der Sache, ſtatt des Herrn Pachters abzugeben. Dieſes Zumuthen, zu
einer ſo ungewohnlichen Stunde, kam der Frau Pachterin ſehr fremde
vor; durch die Nennung derer dboſen Geiſter aber, und daß ſie bey deren
Verbannung und Austreibung ſeyn ſolte, wurde ſie in Furcht, Angſt und
Schrecken geſetzet, dergeſtalt, daß ſie ſich beſtens entſchuldiget, mit zu

gehen. Auf vielfaltig-wiederholtes Bitten aber, auch weil der Müller und
ſein guter Freund verſicherten, wie die boſen Geiſter, durch einen Teuffels
Banner, ſchon dermaſſen unktafftig gemachet waren, daß ſie nicht die
geringſte Macht und Gewalt mehr hatten, mithin die Frau Pachterin
nichis beſorgen dorffte, und ſie, vor ihre Bemühung, ein ſchonesGeſchencke
bekommen ſolte, ließ ſie ſich endlich bewegen, daß ſie ſich ankleidete und
mit gieng. Auf gleiche Art wurden auch die Schulmeiſterin und die
Schultzin aufgewecket, und aus ihren Hauſern nach der Muhle gebracht,
der Verbannung und Austreibung derer boſen Geiſter beyzuwohnen.

Es war ſchon des Morgens um zwey Uhr, als dleſe drey Weiber, eine
nach der andern, auf der Mühle anlangten. Gie fanden einen verkleideten
Maunn, der ſich vor den Beſchwehrer und TeuffelsBanner ausgab, in der

That
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That aber anders nichts als ein Mühl-Knecht geweſen, der in des Mullers
Dienſten geſtanden, und ſich einen groſſen Bart und ſalſches Haar
gemachet hatte. Man gab einer jedweden von denen dreyen Frauen eine
Ruthe in die Hand, und unterrichtete dieſelben, daß, ſo offt ein boſer
Geiſt erſcheinen würde, ſie auf das nachdrücklichſte und kraffligſte auf ihn
zuſchlaaen ſolten. Die Müllerin hatte gleichfalls eine Ruthe, womit auch
der Müller, und ſeine vier guten Freunde aus dem Dorffe verſehen
geweſen, die zu gleicher Zeit noch andere groſſe Prügel in der Hand gehabt,
denen boſen Geiſtern dadurch allen Muth zu benehmen, wann ihnen etwa
die Luſt ankommen mochte, ſich zur Gegenwehr zu ſtellen. Alsdann
machte man ſich an die Cammer-Thüre, wo der Pachter ſtack. Solche

 wurde eroffnet, und der vermeynte Teuffels-Banner fieng ſeine
Beſchwehrung an, welche in einigen ſeltſamen und unbekannten Worten
beſtanden, die vielleicht gar nichts geheiſſen und bedeutet. Denen unver
nehmlichen Worten aber waren gantz deutliche beygefüget, durch welche
der boſe Geiſt ermahnet wurde, aus der Cammer zu gehen, und ſich aus
der Mühle fort zu packen, auch nimmermehr wieder in dieſelbe zu kommen.
Da kam der Herr Pachter mit dem Bett-Lacken zum Vorſchein, in das
er ſich eingehüllet hatte. Bey Erblickung dieſes weiſſen Geiſtes fiengen
die drey Weiber an überlaut zu ſchreyen, waren auch vor Furcht und
Schrecken bey nahe auf und davon gelauffen. Die Manner aber
ermahnten ſie zur Hertzhafftigkeit, und daß ſie ſich vor nichts furchten,
ſondern nur getroſt zuſchlagen ſolten. Der Muller und ſeine guten
Freunde griffen zu gleicher Zeit zu, und riſſen dem Pachter das weiſſe
Bett.Lacken vom Leibe, dergeſtalt, daß er gantz nackend da ſtunde, wie
ihn GOtt geſchaffen hatte. Er hielte aber doch mit der einem Hand ſeine
Schaam, und mit der andern das Geſichte bedecket, buckte ſich hiernechſt
ſo ſehr als er konte, und ſchliche, auf dieſe Weiſe, unter vielen hundert
RuthenStreichen, die er auf ſeinen Buckel kriegte, die Treppe herunter,
und nach der HausThüre zu. Hieſelbſt ſtunde einer mit einem gantzen
Eymer voll kalten Waſſers, womit der Pachter von vorne, gegen den
Kopff zu, über und uber begoſſen ward. Der aber, ſo dieſes that, warff
ihm hernach auch ſeine Kleider zu, mit denen Worten: Hier Boßwicht!
gehe und komme nimmer wieder in dieſes Haus. Eben ſo hielte man es

mit denen beyden andern; und es waren alſo die drey boſen Geiſter aus
dem Hauſe vertrieben. Die drey Weiber, nemlich die Pachterin, die

Schulmeiſterin, und die Schultzin, wuſten nicht, was ſie bey dieſem
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Spectacul dencken ſolten; erriethen aber doch faſt die Wahrheit, ob ſie
ſich gleich deſſen nicht mercken lieſſen. Jhr Erſtaunen aber war groß, als
ſie von dem Müller, und zwar eine jedwede, vor ihre Bemühung, mit einer
guldenen Kette beſchencket wurden; wiewohl ſie Anfanas vermeynten, es
ſehe Schertz, und die Ketten nur von einem geringen Melall, oder hochſtens

Silber und verguldet. Als ſie nun nach Hauſe kamen, fanden ſie ihte
Manner todt kranck in denen Betten liegen. Die Weiber verwunderten
ſich darüber, und eine jedwede fraate ihren Mann, wo er ſo frühe herkame,
da es noch nicht einmal Tag ware? Hierauf antworteten die Manuer ein

jedweder nach ſeinem Gutdüncken; ftagten dargezen auch die Weiber, wo
ſie herkmen? und warum ſte, in ihrer Abweſenheit, nicht zu Hauſe und
in ihren Betten liegen blieben, wie ſichs gebührte, ſondern in andern
Hauſern und auf der Gaſſe herum lieffen, gleich ſchandlichen Metzen
und Huren? Dergleichen Geſprache hielte ein jedweder von denen drey
ſaubern Herren mit ſeiner Frau. Als aber die Weiber erzehlten, daß ſie
dem Miüller drey boſe Geiſter hatten austreiben helffen, auch alle Umſtande

hingufügten, wie ſich dieſes zugetragen, letzlich aber anfiengen, ihre
Gedancken daruber zu entdecken, und mit Schmah-Worien wider ihre
Manner heraus zu platzen, wurden dieſe Mauſe-ſtille, baten um Ver
zeyhung, und es würde ſich vielleicht auch keiner gewehret haben, wann ihn
ſeine Frau noch einmal hatte auskarbatſchen wollen. Nur war es noch
nothig, daß ſie endlich, obſchon nach etlichen Tagen, denen Weibern das
Zatzel mit denen guldenen Ketten erklarten und aufloſeten. Denn ſit
wuſten nicht, wie es kam, daß ſich der Müller mit ſo reichen Geſchencken
angegriffen. Manner und Weiber aber muſten ſich hernach, die einen
ſowohl als wie die andern, über die Generoſité des Müllers und ſeiner
Frau verwundern, daß ſie die guldenen Ketten nicht behalten, ſondern ſie,
auf eine ſo artige Manier. wieder zurücke gegeben hatten.

Jndeſſen geſchahe es gleich den andern Tag, daß die drey Weiber,
die Pachterin, die Schulmeiſterin, und die Schultzin, wieder zuſammen
kamen, ſich über die gehabte Avanture mit einander nochmals zu unter
reden. Eine jedwede redete hierbey gantz offenhertzig, und eine wie die
andere bekannte, daß, woferne ſie gleich Anfangs gewuſt, daß es ihre eigene
Manner, ſie noch weit unbarmhettziger, als geſchehen, wolten zugepeitſchet
baben. Doch ließ ſich die Pachterin heraus und ſagte: Jch habe es
gemercket, daß es mein Mann, ſobald er ſich buckte, und mir den Hintern
zutehrte. Da dachte ich bey mir ſelber; Ey! das mag wohl gar dein Mann

ſeyn.



feyn. Alle drey ſtimmeten auch darinnen überein: Daß ihren Mannern,
denen garſtigen gellen Huren-Bocken, gantz recht geſchehen ſehe. Das
Geheimniß mit denen guldenen Ketten wuſten ſie damals noch nicht recht,

weshalb ſie gewaltig darüber ſpeculirten, biß ſich endlich doch alies
offenbartt.

Die Sache iſt niemalen zur Klage gekommen, ſie wurde aber ſonſt

ruchtbar genug. Die Müllerin erlangte die Keputation einer andern
keuſchen Lucretia, und der Müller den Ruhm eines vernunfftigen,
wackern, und, in Anſehung derer zurücke gegebenen guldenen Ketten,
generoſen und großmuthigen Mannes.

Der Herr Pachter, der Schulmeiſter, und der Schultze, wurden
zum Geſpotte und Gelachter, nicht nur bey ihrer Gemeinde, ſondern auch
in derſelben gantzen Gegend. Ja ſie konten einander ſelber nicht anſehen,
ohne vor Schande in ihrem Angeſichte zu errothen, einander auszulachen,
und in ihrem Hertzen zu dencken: Sind wir nicht Schelme; aber unſete
Leichtfertigkeit iſt uns ſehr übel belohnet worden.

Gundling.
Mir iſt bekannt, daß einſtmals zwey Canonici, bey nahe auf eben dieſe

Weiſe, ſind eingeſperret, und nicht viel beſſer als jene trackiret worden;
ohne daß einer von dem andern etwas gewuſt. Ein jedweder von ihnen
aber ſuchte einem ehrlichen und braven Mann ſeine Frau zu verführen;
die dann den Handel ihrem Mann offenbaret, mit deſſen und noch etlicher

guten Freunde Rath ſie ſich ſo nachdrücklich an denen Canonicis gerochen
hat; wobcy ſich dieſe verreverſiren müſſen, niemals auf einige Gegen—
Rache bedacht zu ſeyn; und in dem Revers haben ſie auch ihr ſtraffliches
Beginnen bekannt, daß ſie der Frau nach ihrer Ehre getrachtet, wannen
hero dieſelben nachhero ſich nicht im geringſten moviren dorffen, ſondern
die erlittene Schmach in ſich freſſen müſſen. Jndeſſen iſt es wahr, daß
einem Mann, der tein Hahnrey ſeyn will, noch von der Hahnreyſchafft
Profit zu ziehen trachtet, nichts ſchimpfflichers und kein argerer Poſſen
widerfahren tan, als wann er darzu gemachet wird, Kinder, die von
andern hertommen, vor ſeine eigene erkennen, auch ſie dereinſtens ſein
Vermogen, als Erben, verſchlucken laſſen muß.

Schallſack.
Mit einer andern ſchonen Müllerin war es ſchon gantz anders

beſchaffen,
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beſchaffen, als ſich der Schulmeiſter des Dorffes in ſie verliebte. Denn der
Sclulmeiſter fande Schor, und ſo offt der Müller, welcher einen ſtarcken
Pf.rde- und Kora-Haudel dabey hatte, abweſend war, ſtack des Abends
der Schulmriſter bey der Müllerin, paſſirte auch gautze Nachte mit derſel—
ben; wobey gemeiniglich etwas Gutes gefteſſen und geſoffen wurde. Die
Mühl-Kntrhte hatten entweder in der Muhle zu ſchaffen, oder ſtacken bey
denen Magden in einer andern Stube, wo ſie ſich ebenfalls luſtig machten,
ohne ſich darum zu bekummern, was ihre Frau machte, die ſie um ſo viel
weniger vertiethen, weil ſie faſt allemal auch was beſſers als ſonſt zu
freſſen bekamen, wann ſich der Schulmeiſter bey derſelben befande.

Einſtmals nun, da der Muller verreiſet war, der Schulmeiſter aber
bey der Mullerin ſtack, und dieſe beyde, des Abends unter Licht, mit einander
ſchmauſeten, kam bey garſtigem und regnerigen Wetter, auch ſehr ubeln
Weg, ein Student zu Fuß daher gegangen, der dieſe Reiſe offters that, und
niemalen bey der Muhle voruber gieng, ohne bey dem Muller einzuſprechen,
der ihn jederzeit mit einer guten Mahlzeit bewirthete, ihm auch Nacht-Her
berge gab, wann er es verlangete. Dem Studenten hatte demnach, bey
dem garſtigen Wetter und ubeln Weg, recht hertzlich nach der Muhle ver
langet, und er klopffete an die Thure, weil er ſolche verſchloſſen fande. Dda
kam die Mullerin an die HausThure, und fragte, ohne ſolche zu eroffnen,

wer da ware? Auf dieſe Frage meldete ſich der Student, und bat um
Nacht-Quartier. Die Mullerin aber gab ihm eine gantz unvermuthete
Antwort und ſprach: Ach mein lieber Herr! Es iſt mir von Hertzen leid/
daß ich ihn heute nicht beherbergen kan. Denn mein Mann iſt nicht zu
Hauſe, und ich wolte nicht wie viel nehmen, eine Manns-Perſon in ſeiner
Abweſenheit zu beherbergen. Alſo muß der Herr vor dieſesmal vollends
in das Dorff hinab gehen, daſelbſt Herberge zu ſuchen. Uber dieſen unber
mutheten Beſcheid betrubte ſich der Student hochlich; abſonderlich weil
er kaum zwey Groſchen Geld mehr bey ſich gehabt, womit er etwa, nach
genoſſener NachtHerberge bey dem Muller, vollends nach ſeiner Heymath
hatte kommen konnen, dahin er noch drey Teutſche Meilen gehabt. Er that
demnach bey der Mullerin noch unterſchiedene Bitten und Vorſtellungen.
Abſonderlich gab er zu erkennen, daß der Muller ſein Patron und guter
Freund, der es gantz gewiß nicht ubel'nehmen wurde, wann er horte, daß

ne ihm Nacht-Herberge gegeben; wobey er verſprach, ſich vollkommen
fromm und beſcheiden aufzufuhren. Aber der arme Schlucker mochte
bitten und flehen wie er wolte; ſo bliebe dennoch die Mullerin ohnbeweglich,

und
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und beharrete auf dem ihm dereits gegebenen Beſcheid, dan 9. inih—
res Mannes Abweſenheit, abſolument, keinem Menſchen Nacht-Quattler

geben konne noch wolle; worgegen der Student ein andermal, wann der
Muller zu Hauſe ware, ſehr willkkommen ſeyn wurde. Mit dieſer noch
maligen Erklarung gieng die Mullerin von der Haus-Thure hinweg,
wieder hinein in die Stube, und ließ den Studenten auſſen vor der Muh—
le, im Finſtern und im Regen ſtehen. Dieſer wuſte derohalben nicht, was
er von dieſer groſſen Hartigkeit der Mullerin dencken ſolte, bliebe noch ei—
ne Weile ſtehen, und dachte der Sache welter nach, ob er nochmals an
klopffen, oder ſeinen Weg vollends in das Dorff hinab nehmen ſolte? Jn
dem er aber bey ſich ſelber alſo deliberirte, wurde er gewahr, daß die Fen-
ſterLaden an der Stube, wo die Mullerin war, etliche groſſe Spalten hat
ten, durch welche das Licht ſtarck heraus ſchimmerte. Er gieng derohal—
ben gantz ſachte gegen die Fenſter zu, guckte durch die Spalten, und wur—
de, zu ſeiner nicht geringen Verwunderung, des Schulmeiſters aus dem
Dorffe gewahr, wie er die Mullerin in ſeinen Armen hatte, die ſich mit ein
ander hertzten und kuſſten. Der Tiſch war gedecket, und es ſtunde auf
demſelben ein Braten und ein Karpffen, welcherley Fiſche, und noch viele
andere, der Muller beſtandig im Vercath hatte. Dieſer kLuſt ſahe der
Student eine gute Weile zu, und wuſte nicht, was er, bey ſogeſtalten Sa
chen, vor einen Entſchluß faſſen ſolte, der Mullerin und dem Schulmeiſter
einen Poſſen zu ſpielen. Denn der Schulmeiſter war ein Gelehrter, den
der Student ſehr wohl kennete, auch, um des Handwercks willen, ſchon zu
verſchiedenen malen, en pallant, bey ihm eingeſprochen hatte. Jedoch
was geſchahe?

Jndem der Student mit dergleichen Gedancken ſchwanger gienge,
kam der Muller, im Finſtern, auf ſeinem Pferd daher getrabet, ritte biß an
die Haus Thure, und ruffete: Frau, mach auf! Uber dieſe Stimme nun
erſchrack die Mullerin, ſamt ihrem Galan, dem Schulmeiſter, gewaltig.
Doch ſprangen. beyde eiligſt auf. Die Mullerin ergriffe den Braten und
den Fiſch, ſo viel nemlich davon noch ubrig geweſen, und verſteckte die
Schuſſeln oben auf dem Ofen. Den Schultmeiſter hingegen obligirte ſie,
daß er ſich unter einem, in der Stube gelegenen, groſſen Back-Trog ver
kriechen muſte. Ehe dieſes alles geſchehen konte, wiederholte der Muller
ſein Ruffen uoch zu verſchiedenen malen, ward auch ungedultig daruber,
und ſtien mit dem Fuß an die HausThure, bey welchem Getoſſe die Frau
desgleichen aus der HinterStube eine Magd und ein MuhlKnecht her

lu. Theil. Vopy be



üsc rra4 zu
bey gelauffen kamen. Mitlerweile gedachte der Student in ſeinem Her
tzen: Es ſolle mir gantz gewiß, aus dieſem betrubten Abend, noch eine luſti

ge Kurtzweil werden.
Wie die Haus-Thure endlich aufgieng, ſchmalete der Muller auf die

Fr au, daß er ſo lange vor der Thure hatte warten muſſen, welches aber die
Frau theils durch das Geklapper der Muhle, welches verhinderte, daß
man nich gleich ſo alles horen konte, theils aber damit entſchuldigte, weil.
fie ſich in der Stuben-Cammer befunden, und etwas gefuchet hatte. Jn
dem nun der Muller, welcher uber das ſchlimme Wetter und den boſen
Weg ohne dikß ungedultig war, etliche zornige Worte mit ſeiner Frauen
wechſelte, trat der Student hinzu, und gruſſete den Muller, mit Wun
ſchung eines guten Abends. Der Muller ſprach: Ey ſchonen Danck, mein
lieber Herr! Wo kommet damn Er in dieſer Finſterniß, wie auch bey die
ſem boſen Wet!:er und Weg her? man ſolte ja wohl jetzo keinen Hund
hinaus jagen. Der Student antwortete: Jch komme von N. wo ich noch
immer ſtudiere, und wil eine Reiſe nach Hauſe thun, weil mir das wenige
Geld, ſo ich alle Viertel Jahre von meiner Mutter bekomme, ſchon etlicht

Wochen uber die Zeit auſſen geblieben. Der Muller verſetzte: Ey! das
iſt gar nicht gut, wann einem das Geld auſſen bleibet. Mitlerweile aber,
als der Muhl Kunecht des Mullers Pferd in den Stall brachte, nothigte der
Muller den Studenten hinein in die Stube und ſprach: Der Herr wird
doch heute weiter nicht kommen. Er trockne ſich in der warmen Stubs
fein ab, nehme mit dem vorlieb, was da iſt, und ruhe ſodann in einem
Bette wohl aus. Die Mullerinhingegen machte dem Studenten ein
Paar feurige Augen, weil ſie ſich gar wohl einbildete, daß der Muller, we
gen des Diſeurſes, in welchen er ſich, gemeiniglich, mit dem Studenten ein

zulaſſen pftegte, langer aufbleiben wurde als ſonſt, da miltlerweile iht
lieber Schulmeiſtet unter dem Back-Trog ſtecken und ſchwitzen muſte.
Wiewohl der Schulmeiſter wurde des Arreſtes eher loß„als ſich die Mul-
lerin deſſen verſahe.

Detr Müulier befabl der Frau, her zu geben, was ſie in der Speiſe
Canmmer hatte. Di Frau hingegen entſchuldigte ſich, daß jetzo weiter
nichts verhanden ware, auſſer eine geraucherte Wurſt, nebſt Butter und
Kaſe. Auch das iſt gut, ſprach der Muller, wann man nichts anders hat,
nur her damit, und holet Bier aus dem Keller. Zu dem Studenten hin
geaen ſprach der Muller: Es iſt zwar ſchon etwas ſpate. Doch will ich
noch einen Fiſch ſteden laſſen, wann es der Herr verlanget. Der Stu
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dent verſetzte hierauf: Nein, das verlange ich keinesweges, und will nicht
die geringſte Ungelegenheit verurſachen. Aljſo bliebe es bey der geraucher
ten Wurſt, wie auch bey Butter und Kaſe, und einem Trunck Bier.

Wahrende nun, da der Student und der Muller mit einander ſpei—
ſeten, und trancken, fragte der Muller: Was dann gutes neues paſſire?
und der Student erzehlete ihm hierauf vielerley Dinge. Er ſagte auch un
ter andern: Daß die Hexerey jetzo auf Univerkiieten ſehr gemein wurde;
ja daß ſich faſt ein jedweder Student befliſſe, ein Zauberer zu werden, nicht
daß er deswegen ein Pactum mit dem Teuffel machen, oder ſich ihm ver
ſchreiben muſſe; ſondern weil die Zauberer in naturlichen, obſehon ſehr ge
heimen Wiſſenſchafften beſtunde; wie erdann auch ſelber etliche Zauber—
Stuckgen erlernet, und ihm, dem Muller, eine Probe davon machen wolle,
daferne er ſie zu ſehen verlangte. Bey dieſen Wort n ſahe der Muller den
Studenten ſtarr an, und ſprach: Er wiſſe zwar nicht, was er von ſeinem
ſeltſamen Diſeurs halten ſolte; mochte aber doch wohl etwas von ſeiner
neuerlernten Kunſt ſehen. Da ſtunde der Student vom Tiſche auf,
machte ein Hox, pox &c. daher, citirte, mit wunderlichen Worten und
Geberden einen Geiſt, welcher Mephillophelee heiſſen muſte, und gebot
ihm, daß er alſobald zu ſeinen Dienſten ſeyn, und ein Stucke Gebratenes
oben aufden Ofen ſetzen ſolte. Wie der Mullerin, und ihrem Galan unter

dem Back.Trog, bey dieſem Beginnen des Studenten muſſe ſeyn zu Mu
the geweſen? das iſt leicht zu erachten. Allen es lieffe alles weit gluckli.
qher vor ſie ab, als ſie noch zur Zeit hoffen durfften.

Nach der Citirung des Geiſtes, und dem ihm gegebenen erſten Befehl
ſchwieg der Student ein wenig ſtille. Alsdann aber fieng er an und
ſprach: Mein Befehl iſt erfulet, und das Gebratene ſtehet auf dem Ofen.
Hiermit griſſe er hinauf. und nahm die Schuſſel mit dem Gebratenen her
unter, die er vor dem Muller auf dem Tiſche niederſetzte, der uber das, was
er ſahe, nicht wenig erſtaunte. Jn dem Augenblick gebot der Student ſei
nem erdichteten Geiſt, daß er auch ein Stuck Fiſche holen, und es auf den
Dfen ſetzen ſolte. Nach einer Pauſe von der kange etlicher Vater Unſer,
ſprach der Student: Jch hore meinen Geiſt ſchon wiederkommen, und der
Niſch wird, ſonder Zweiffel, auf dem Ofen ſtehen. Mit dieſen Worten
griffe er hinauf, und zog auch den Karpffen herunter, den er ebenfalls vor
dem Muller auf dem Tiſche niederſetzte. Der Muller ſeines Orts konte
von ſeinem groſſen Erſtaunen kaum wieder zu fich ſelber kommen. Der
Gtudent hingegen redete ihm einen Muth ein, ſprach, er ſolte getroſt ſevn,
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und nichts Boſes beſorgen, ſondern vielmehr belieben, etwas von denen
Speiſen zu koſten, welche ihm ſein williger Geiſt ſo behende herbey gebracht
hatte. Det Fuller antwortete: Er hatte gehoret, daß auf dem Blocks
Berge, bey Verſammlung und Zuſammenkunfft derer Hexen, zwar eben
falls allerhand gute Spriſen verhanden waren; die aber doch in der That
aus anders nichts beſtunden, ais aus Pferde-und Schweinen-Dreck. Eine
gleiche Verblendung nun konte auch gar leichtlich hinter dieſen Speiſen ſte
cken, wannenhero er ſich Bedencken mache, ſie zu keſten. Der Student
hingegen verſicherte, daß es gute und richtige Speiſen waren, aß auch nach
aller Hertzens-Luſt davon, und bat den Muller nochmals, auch etwas da
von zu verſuchen, wodurch er ſich endlich bewegen ließ, daß er das Gebrate
ne und den Fiſch erſtlich beroche, und hernach toſtete, ja wirckuch davon aß,
weil, wie er ſelber ſagte, weder an dem Geruch, noch an dem Geſchmack,
nicht das gerinaſte auszuſetzen ware. Hierbey bat der Student nur um
Bergebung, wann etwa ſein Geiſt die Freyheit genommen, und ſich ſeiner
Schuſſeln zu denen geholten Speiſen bedienet hatte, weil es die dienſtbaren
Gaiſter ſo zu halten pflegten, daß ſie die nechſten Gefaſſe ergriffen, die ſie
finden konten, ſich ihrer gebrauchten, und hernach dieſelben richtig wieder
an ihren Ort lieferten. Der Muller horte immer alles mit der groſten
Verwunderung an;: aber ſein Erſtaunen war vollends aus der maſſen groß,

als ſich der Student verlauten ließ: Daß er auch den Teuffel bannen kon
ne, und ſolchen dem Muller vor ſeine Augen ſtellen wolle, daferne er ihn. zu

ſehen verlangte. Der Müller ſprach: Wie er dieſen unſaubern Gaſt zwar
wohl ſehen mochte; er muſte aber wohl verſichert ſeyn, daß er ihm vors erſte

nichts thate; und hernach daß er auch nicht etwa bey ihm bliebe, ſondern
ſogleich ſeinen Weg wieder fort wanderte. Der Student verſicherte hier
auf: Daß der Teuffel vollkommen von ihm dependire, und daß die Ge
walt, ſo er über ihn hatte, in gewiſſen Geheimninreichen Worten beſtunde/
wannenhero der Muller, vor ſich und ſein Haus, nur nicht das geringſte be
furchten oder beſorgen mochte. Hiermit ſtunde der Student vom Tiſche
auf, ſprach einige unverſtandliche Worte, und beſchwuhr den Teuffel, daß

er ſich unter dem Back-Trog einfinden, und ſo lange ſich allda ſtille halten
ſolte, biß er weitere Ordre von ihm bekemmen wurde. Sodann ſchwieg er
eine Weile ſtille, und verſicherte den Muller, daß ſich der Teuffel bereits un
ter dem Back Trog eingefunden hatte. Bald aber fuhr er weiter fort
und ſprach: Du Teuffel! der du dich jetzo unter dem BackTrog befin
deſt. Jch gebiete dir, unter demſelben herfür zu kommen, und gantz ſtille
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aus dem Hauſe zu gehen, ohne das geringſte Unheil darinnen anzufangen,
oder einigen Geſtanck zu hinterlaſſen. Der Schulmeiſter, welcher aufal
les, was da vorgieng, ſchr genau horchte, merckte gar wohl, was dieſes zu be

deuten hatte, ließ es ſich auch nicht zweymal ſagen, ſondern kroch unter dem
Back-Trog herfur, ſchliche gantz gebuckt bey dem Tiſch vorbey, und damit
zur Stube und zum Hauſe hinaus. Als nunder Back. Trog anfieng, ſich
zu bewegen, und der vermeynte Teuffel gantz ſchwartz herfur kroche, auch

bey dem Tiſch vorbey, und zur Stube hinaus ſchliche, creutzigte und ſeegne
te ſich der Muller vor lauter Schrecken und Angſt. Wie aber der Teuffel
vollends zum Hauſe hinaus war, und der Student verſicherte, daß er in
dem Augenblick ſchon mehr als hundert Meilen fort ſeye, kam der Müuller
von ſeiner Angſt und Schrecken allgemach wieder zu ſich ſelber; ſchlug je—
doch die Hande zuſammen und ſprach: O Himmel! Wie ſiehet doch der
haßliche Teuffel unſerm lieben Schulmeiſter ſo gleich, eben als wann er ſein
leiblicher Bruder ware. Uber dieſe Worte muſte der Student von Her—
tzen lachen; ſagte aber noch zum Muller: Daß die Teuffel und Geiſter al
lerdings allerhand Geſtalten derer Menſchen und Thiere anzunehmen
pflegten. Alſo ware dieſer Teuffel in des Schulmeiſters Geſtalt erſchie
nen, weil er ihm geboten hatte, fein artig und manierlich zu ſehon. Waun
er ihm aber erlauben wolte, mit Gepolter und einer groſſen Ungeſtummig—
keit zu kommen, wurde er vielleicht als ein Bar, oder als ein Lowe, mit feu
rigen Augen erſcheinen. Der Müiller aber verlangte ihn nicht mehr zu ſe
hen, ſondern war mit des Studentens erwieſener Kunſt, und weil alles ſo
gut abgelauffen, vollkommen zufrieden. Der Student erſuchte ihn im
ubrigen, daß er alles, was in ſeiner Muhle vorgegangen, geheim halten,
und keinesweges andern Leuten erzehlen mochte, weil die, ſo die Zauber
Kunſt verſtunden, es niemalen gerne vielen Leuten wiſſen lieſſen. Der
Muller verſprach, ſolches zu thun; womit ſich die Kurtzweil endigte. Der
Muller ließ dem Studenten ein gutes Bette anweiſen, worein ſich dieſer
legte; und es gieng auch hernach der Muller mit ſeiner Frau zu Bette.

Wie ſehr nun der Schulmeiſter unter dem Back-Trog mochte ge
ſchwitzet haben, eben ſo bang war der Mullerin, biß ſie ſahe, wie der gan

tze Handel ablieff. Nachdem aber die Comeoedie vorbey war, adinirirte ſie
die Geſchicklichkeit des Studenten, ſahe ihn mit gönnſtigen Augen an, be
ſchloſſe auch ihn, durch ihre wirckliche Gunſt, und mit einigem Geſchencke
zu belohnen, weil er ſeine Sache ſo wohl gemachet, auch ihre und desSchul
meiſters Ehre dabey menagiret hatte. Wie nun der Muller, als ein, von
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Der gethanen Reiſe, gantz ermudeter Mann, im feſten und tiefen Schlaff
lag, ſtunde die Mullerin auf, ſchlich ſich aus der Cammer, und begab ſich
zu dem Studenten vor das Bette, rieff ihn ſachte bey ſeinem Namen, und
druckte ihm gantz verliebt die Hand. Der Student, welcher ebenfalls
ſchon eingeſchlaffen war, erſchrack Anfanqs daruber, und vermeynte, es
ware ein Geſpenft. Wie ſich aber die Mullerin zu erkennen gab, machte
der Student Raum vor ſie in dem Bette. Gie legte ſich auch zu ihm hin
ein, und bliebe wohl eine Stunde bey demſelben; wobey allerhand Excu-
ſen wegen des kaſirten, auf beyden Selten gemachet, und verpflichtende
Worte gewechſelt worden. Beym Abſchied, und wie ſich die Mullerin
wieder zu ihrem Mannu derfugte, druckte ſie dem Studenten ein Paar har
te Thaler in die Hand, welche dem armen Schlucker ſehr wohl zu ſtatten
gekommen. Den andern Morgen genoſſe er noch ein ſehr gutes Fruhſtuck
bey dem Muller, und ſetzte ſodann ſeinen Weg weiter fort, wurde auch von
der Mullerin mit ſehr verliebten Blicken begleitet, ſo weit ſie ihm nachſehen

konte,
Oundiling.

Man ſehe demnach nur, wie leichtlich ſich eine Sache andern kan. Der

arma Student iſt von der Mullerin, bey ſeiner Ankunfft, beſtimmet gewe
ſen, daß er, vor ſelbigesmal, nicht in die Muhle gelaſſen werden, ſondern
weiter wandern, und ſie in ihrer verliebten Congerſation mit dem Schul
meiſter nicht ſthren olte. Es verwandelt ſich aber die gantze beene.
Mer Student konmet, wider der Mullerin Danck und Willen, in die Muh
le, wird gleichſam Fatron vom Hauſe; worgegen der Schulmeiſter geang
ſtiget, ja, als der Teuffel citiret und verbannet werden muß. Die Mul
lexin fallet dem Studenten, noch dieſelbige Nacht, als eine Buhlerin in die
Arme, und muß ihn noch darzu beſchencken. So wechſeln demnach die
Glucks:und Unglucks, Falle in der Welt. Einer, der heute von lauter
Glucks-Strahlen degonnſtiget worden, hat ſchon morgen tauſenderley Wi
derwartigkeiten auszuſtehen; worgegen ein anderer, dem es noch des
Abends ſehr trub unter die Augen gewehet, enblich dennoch vergnugt zu
Bette gehet, und noch frolicher wieder aufſtehet. Der Unſchuldige traget
hietber nicht ſelten die Koſten, und muf die gantze Zeche bezahlen; wie ſol-
ches allhier die ſem ehrlichen Müller begegnet iſt. Jndeſſen iſt und bleibet
es wahr, daß es unter denen DorffSchulmeiſtern verliebte Zeiſige ſo
wohl, als auch ſonſt ſehr ſeltſame Creaturen giebet, ab ſonderlich wann es
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ſolche ſind, die es mit allem ihrem Schulund UniverfitætenLeben nicht
einmat dahin bringen mogen, daß ſie die Lateiniſche Sprache gebuhrend
verſtehen, reden oder ſchreiben konnen, ſondern elend Latein und ſchlecht

Teutſch, wie Mauſe-Dreck und ſchwartzen Pfeffer, gantz tumm und un
geſchickt, unter einander mengen. Golches beweiſet unter andern ein
Brief, welchen ein gelehrter Dorff Schulmeiſter, und reſpectivd Kuſter,
fo funffzehen Jahre auf Schulen, und zehen Jahre auf Vniverſitæten gewe
fen, an einen andern DorffSchulmeiſter gefchrieben. Wollet Jhr, wer
theſter Herr karon! denſelben Brief anhoren, will ich ihn Euch herſagen,
weil ich ihn zur Luſt ſo offt geleſen, daß ich ihn gantz auswendig kan.

Schau
Laſſet ihn horenn; ich werde Euch damur verbunden ſeyn.

Gundling.
Verſelbe lautet alſo

Laus DEO perennis Gloria!
Meine willige Offioia zuvor, Clariſſimo Domine Frater! Es iſt euer

Dominur Paſtor bey mir geweſen, und hat mich um ein bonum Conſilium:

gefraget, ob er noſter Schultzens Filis ſolte ſumero oder non? Jch habe
ihm einen bonum Einſchlag gegeben, wie er es ſolle kacere. Jch habt
auch mit dem Domino ;Paſtore brav diſeurirt, und er hat gar puleler ge
ſtudiert, iſt auch ein ftiner Græciſmus, wie ich mercke. Da er ſolur ge
truncken tres oantaros cereviſia, erfuhr ich recht, wie es dir in neulichſtem
Spolium gegangen. Jch habe es nicht wollen oredere, daß dich, mein
lieber Domine rrater, das Bellum ſo valde verderbet: aber jetzo habe ich
es erſt recht erfahren. Wo iſt nun dein Fecuniam? in bellum. Hatteſt
du deiner Vxor gefolget, und einen ſchonen Ager dafur gekaufft, konteſt du
dein Peeunilam itr Marſupio behalten haben. Wo ſind nun deine andern
pulckras rer? auch in bellum. Mit mir iſt es eben alſo. Meine Rer ha
ben einen Namen, und heiſſen Nilil. Jch bin ein rechter pauper nebun
lo, habe nichts mehr: als wie icth co und ſto. Meine neuen Veſtü, mein
Die: Dominicæ Pallium, alle meine lndiiſia, meine neuen Caloei; darinnen
ich fein nach dem Lignum paſſiren/konte, mein Pilius mit dem geflochtenen
Hutlneulum, der mich quindecim groſſor gekoſtet, alle meine Superbia
und Sthmuck, meiner Frauen ihre Vollit, meiner Kinder ihre Veltii, ſind al—
le mit port. Unſirer Magnus Magd, der Magdalenen, der pauper Mah-
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ren ſind auch alle ihre Res weg. Die Vacca mit dem Kalbe, der Caper
mit denen kleinen Ziegen, Porcus magnus parvus iſt omnes allo. Es wa
renauch noch kleine Kuſticis-Hunergen, die haben die bellum ſervi zu va
ſanHunerchen gemachet. Noch reutt mich nichts ſo ſehr, als mein ruffum
Gallum, der allezeit krahete, wann es Hora ſecunda war, da ich dann wuſte,

wann ich zu Morg nlauten ſolte. Meine Bucher krancken mich auch,
darinnen alle meine beſten Autor ſind ausgeleſen, als der Calepinus, der
Marcus in quartum, der Tullius in octavum, und der Cicero in folium. Al
le meine Grammatieæ, græce c& latinos, das groſſe Phraſibus Buch, meine
ſchone Poliilla, datinnen ich vor meine Domine Paſtores ſo manche ſchone
Predigt gethan, der Catechismus in allen vier Linguas, das groſſe Vocabu-
lum oder Nomenclatur. Buch, auch die Philoſophans-Bucher, die ich nicht

omnes nennen kan, ſind alle via. Ach! meine Partes de Trium reuen
mich dech gar zu ſehe. Denn wie du weiſt, konnen dieſelben longum
late nicht gefunden werden. Was ſchone Muteten ſtunden darinnen, als:
Exultate Juſtiiz Juch Holla; Laſt uns unſere Tage genieſſen; und der
aleichen ſchone Muteten ſtunden darinnen. Vox prima haben ſie mitge-
nommen; Vox ſecunda haben ſie gelaceraceritet; Vox tertia, oder Baſſus
habe ich noch in unſerer Ecclelia. Dieſelbe ſiehet aucb male aus. Die

Stuhle ſind zertiſſen, omnis, alles darinnen zerſchmiſſen. Jn meiner
Schola iſt nichts mehr totus. Die Feneltras ſind ex; der Ofen hat wohl
ein Schock Oculi. Die Magna ſchwartze Tabula, darauf ich meinen Ad-
jnvanten das Core informalia aufgeſchrieben, haben ſie beeaculare, und
Federn darein geſtecket ſiehet aus als der lebendige Diabolus. Mein
Atramentum Dolium, alle meine Fenna mit dem Pennal, und etliche Bogen

Papier haben ſie mir gelurraverunt. Es muß ceriiſlime ein Gelehrter
darunter geweſen ſeyn. Ein Corporal hat zur Dies Mercurius Nox des
langen Martens Filia ſechsmal darinnen getummelt. Hoc dicit noſtet
Schultze, der ſolches geſehen. Mein pecuniam numeratam iſt auch allo;
ach! es war ſolch ſchön Geld. Es waren lauter Bohemicos groſſos, die
hatte ich in meinem Vacca ſtabulum, unter dem groſſen Lapis verſtecket.
Dennoch habens die EBello Servi gefunden. Mea perſona anbelangen
de, ſo aieng es mir auch wunderlich. Denn als unſer Pagus all voll Equus
und Mußqutierer war, erwartete ich kein Spolium, ſondern gieng ſtatim

Davbon. Da kriegte mich einer dicit: Du Bauer wo ſind Pferde? Jch
wieſe ihn nach noſter Schultzens Domus, und ich lieff in unſer Domus.
kroch unter eine Scamnum in einem finſtern Augulus, und vermeynte der
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Diabolus ſolte mich nicht finden. Aber tria Silopotarius fanden mich,
kriegten mich bey dem rechten Pes, zogen mich herfür wie eine Sus, und
ſchrien: Geld, Geld her! Da war ich erſt in einer groſſen Neceſſitas. Jch
hieſſe ſie Jhr Herren Monſieurs, und warens doch nicht dignus. Sie
ftagten, wer ich ware? und ich ſagte, ein Ruſticus. Da wolten ſie von
mir haben Caro, Farcimen, Schincken, unum Schock Ova, viel
Butyrum und Caſeus genug. Jch ſuchte und langte herfür, was in
meam poteſtatem war. Doch waren ſie damit nicht contentus, ſondern
begehtten decem cantaros Cereviſiæ, und Rheiniſchen Vinum. Jch
ſagte, daß wir in unſerm Pagus ſolchen Salus nicht hatten. Da ſchlug der
eine Nebulo mir den lincken Brachium in Duo, daß ich halb mortuus
zur Erden fiele, bliebe auch ſo lange jacere, biß ich ipſe wieder zu mir kam.
Unſerm Dominus Paſtor iſt es auch nicht viel melius gegangen. Denn
alle ſeine Res ſeynd port. Sie haben ihm ſeinen ſchonen longam barbam
ausgeraufft, und ſeine fſormoſa ſpons, des Schultzens kilia ſehr
turbirt. Es iſt non alles zu deſcribendi, wie ſie mit uns Domus gehalten
haben; welches ich dem Dominus Frater zu aviſiren nicht vorbey gekunt,

und befehle ihn hiernechſt gottlicher Protection, verbleibe auch,
Sein lieber getreuer Frater in æcernum &c.

Was düncket Euch nun wohl, wertheſter Herr Baron! von elnem
Dorff-Schulmeiſter, der capable iſt, einen ſolchen Brief zu ſchreiben?

Schallſack.
Wer einen ſolchen Brief in Ernſt ſchreibet, der zeiget, daß er nichts

gelernet hat, ja nicht einmal die geſunde Vernunfft recht beſitzet. Jndeſſen
glaube ich gleichwohl, daß dergleichen Brieffe in purem Ernſt geſchrieben

werden, weil ich deren in ſonderbaren Angelegenheiten geſehen, die nicht
viel beſſer gelautet. Ja es ſind mir Leute unter die Hande gekommen, die
ich als Cantores, oder als Schulmeiſter, habe recommendiren ſollen;
welche ſich gleichwohl wie Affen und Pavians geberdet, wann ich ihnen
etwa auf den Zahn gefühlet, und gefraget: Ohſſte ſich eine ſolche Mine zu
geben wüſten, wodurch ſie ſich in Reſpect und Anſehen ſetzen konten?
Aber was haltet Jhr dann, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und
Præſicent! von ſolchen Leuten, welche Hiſtoriſche Sachen in Teutſcher
Sprache ſchreiben; ehe man ſich aber deſſen verſiehet, entweder einem
Geſpenſt, oder einem Bohmiſchen Bauer, oder auch wohl einem alten
Weib, einen Lateiniſchen Brocken in das Maul ſtecken. Alſo lieſet man in
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1 einer gewiſſen Teutſchen Hiſtorie des Konigteichs Ungarn, daß dem

1

Attila, als er aus Jtalien zurücke gezogen, ein narriſches Weib entaegen
gekom̃en, das ihm dreymal nach einander zugeruffen habe: Retro Attila.
Jn derHiſtorie von Franckreich, von eben demſelben Autore, in Teutſcher
Sprache beſchrieben, werden einem Geſpenſt, wie wir ſchon bey unſerer

vorigen Unterredung gehoret, mitten unter Teutſchen Erzehlungen, die
Lateiniſchen Worte in den Mund geleget: Quo tendis, Rex miſer!
regredere, proditus es, weiche Worte das Geſpenſt zum Konig in
Franckreich Carolo VI. ſelle geſaget haben. Dem Przemysl oder
Premislao J. Hertzog in Bohmen werden, gleicher geſtalt mitten in der
Teutſchen Erzehlung, Lateiniſche Worte in den Mund geleget, zu einer
Zeit, da er noch ein Bauer oder Landmann geweſen, von der Printzeßin
Libuſſa aber zu ihrem Gemahl erwehlet worden, und die Abgeordueten
zu ihm gekommen, da er an ſelnem eiſernen Tiſch geſeſſen, welches ſein
Pflug- Schaar geweſen. Denn da heiſſet es, wie wir zum Theil ſchon bes
unſerer vorigen Zuſammenkunfft gehoret: Seine Bauer-Schue von
lindenen Baſt, auch den Sack mit dem ſchimmlichten Briod und Quarck,
nahm er mit ſich, und ſagte darzu: Per iſta magis celebrabor quam
ridebor, ſi fortunæ meæ ad poſteros monumentum reliquero;
quo ſubmoniti Principes ſucceſſores minus olim intumeſcant.
Jſt es wohl erhort, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident!
einem Bohmiſchen Bauer, mitten unter Teutſchen Erzehlungen, der
gleichen Lateiniſche Worte in das Maul zu legen?

Gundling.
Ach ja! Die gelehrten Teutſchen pflegen es ſo zu halten, daß ſie

mitten in Teutſchen Erzehlungen eine Lateiniſche Redens-Art mit unter
lauffen laſſen; welches dann zur Zierde und Ausſchmückung des
Diſcurſes gereichet.

Schallſack.
Ey! das laſſe ich wohl paſſiren, wann man bißweilen, und zu rechter

Zeit, eine Lateiniſche Redens-Art bey dem Teutſchen Diſcurs mit unter
lauffen laſſet. Aber ich ſage, daß es abſurd und ungereimt, wann es zur
Unzeit geſchiehet, und man mitten in der Teutſchen Erzehlung ſolchen
Perſonen Lateiniſche Brocken ins Maul wirfft, von denen nicht einmal
zu vermuthen, daß ſie ein Wort Latein ſolten verſtanden haben. Vom
Bohmiſchen Bauer Przemysl vermuthe ich es zum wenigſten nicht, daß er

Lateiniſch

SS SS

—S



Lateiniſch geredet und verſtanden, ſondern wolte vielmehr behaupten, daß
damals in gantz Bohmen die Lateiniſche Sprache unbekannt geweſen.
Dem alten Weibe in Jtalien, welches den Attila, nach der Hiſtorie, mit
eateiniſchen Worten angeredet, traue ich es auch nicht zu, daß ſie Lateiniſch
verſtanden; obgleich die Jtalianiſche Sprache mit der Lateiniſchen in
einer aroſſen Verwandtſchafft ſtehet, und das Jtalianiſche, ſonder allem
Zweiffel, aus der Lateiniſchen entſprungen. Ob nun aber dasjenige
Geſpenſt kateiniſch verſtanden, welches den Konig von Franckreich
Carolum VI. angeredet? das laſſe ich dahin geſtellet ſeyn. Denn vielleicht
giebet es gelehrte Teuffel und Geſpenſter, welche auf Univerſitæten
herum gezogen und ſtudieret haben, mithin allerhand Sprachen verſtehen,
gleichwie es auch ohnfehlbar ſolche Teuffel und Geſpenſter giebet, welche
pure lgnoranten, und nicht eine eintzige Sprache recht verſtehen. Solte
aber auch gleich das Geſpenſt und das Jtalianiſche Weib, von denen ich
hier rede, Latein verſtanden haben, ſo iſt doch die Frage, ob die Printzen, zu
denen ſie geredet, in ſolcher Sprache erfahren geweſen? Vom Attila, dem
Konig derer Hunnen, als von einem Barbaren iſt es nicht zu vermuthen,
und von denen Konigen in Franckreich iſt bekannt, daß ſie ſich, ſchon in
vielen Seculis, ſehr wenig um die Lateiniſche Sprache bekümmert. Vom
Ludovico XI. welcher Konigs Caroli VI. Enckel geweſen, weiß man,
daß er nicht ein Wort Latein verſtanden, und von ſeinem Sohn, Konig

Carolo VIII. iſt ein gleiches betann Henricus IV. Ludovicus XIII.
und Ludovicus XIV. waren ebenfalls ſo wenig in dieſer Sprache
erfahren, daß ſie niemalen eine Lateiniſche Redens-Art von ſich horen
laſſen, und man hat ihnen auch nicht damit dor ffen angeſtochen ktommen.

Es giebet auch ſolche Narren, welche vor lauter eingebildeter Gelehr—
ſamkeit, und vetrmeynten hohen Wiſſenſchafften, die doch ein purer falſcher
Wahn, womit ſie ſich ſelber betrügen und ihre Sinnen verfinſtern, glauben,
daß ſie von Kayſern, Konigen und Fürſten zu hohen und eintraglichen
Ehren-Stellen müſten erhaben werden. Jhre Abſichten deſto eher zu
erreichen, machen ſie ſich tein Bedencken, die Religion zu verandern, ſo
offt ſie es vor nothig erachten, dergeſtalt, daß ſie bald Reformirt, bald
Lutheriſch, bald Catholiſch, folglich ſtets bereit ſind, hin und her zu waucken.
Ja, wenn ſie Gelegenheit darzu hatten, und ſie ſich in Türckiſchen Landen

befanden, würden ſie ſich kein Bedencken machen, den Turban anzu—
nehmen, und ſich beſchneiden zu laſſen, wie der berüchtigte General
Bonneval, und viele andere mehr gethan. Jch meines Orts will zwar
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marden des wegen beurtheilen, wann er von einer in Europa etablirttn
iſtlichen Haupt- Reiigion, aus Gewiſſens Motiren zur andern tritt,

ch veniger aber den, der etwa einen ſolchen Pas aus falſchen Abſichten
han, hernach denſelben bereuet, und mit bukfertigem Hertzen zurücke
ret. Wer aber capable iſt, mit der Religion zu ſpielen, wie mit einem
J, und ſte wehl zehenmal zu verandern, wie er etwan dencket, daß es

ne zeitliche Glückſeligkeit erfordert, der iſt nicht werth, daß ihn die Erde

mt andern Ungezicfer traget.

Gundling.
Von einem ſolchen Geſeilen hatte unlangſt ein gewiſſer Autor einige

eldung gethan, wie er nemlich bey widrigen Religions-Verwandten
mer vorgabe, als ob er um der Religion willen, mit welcher er doch nur
Geſpotte getrieben, leiden müſſe. Weil er nun einen gantz andern Mann

swegen in Verdacht hatte, hat er zur Rerange Galgen und Rad in Holtz
neiden laſſen, und durch Abdruckung des Bildes, ſich ſelbſt zum Hencker

machet. Nachdem aber der Unſchuldige über des neuen Henckers ſeinem
genen Prædicat auf gedachtem Bild noch etwas gantz unverantwort
ches erfahren, hat er zur gebührenden Antwort, und weil jener ein Lieb
aber von Hencker-und Galgen- Bildern iſt, allerhand ſolche Dinge, als:
algen, Rad, Staup. Beſem, und dergleichen in Kupffer ſtechen, und
nten, ſtatt der Antwort, ſetzen laſſen:

Du altes Hack-Gemack, was redeſt du von Narren?
Du wirſt im Alter noch ein Hencker ohne Noth.
Sag, wem gefallt dein Thun? wenn du nicht einen Spatren
Zu viel im Kopffe hätt'ſt, ſo dachteſt du an Todt.

Schallſack.
Jetzo, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſiclent! will

ch wieder einen Müller-Streich erzehlen; woraus abermahls zu uttheilen,
aß auch unter dieſen Leuten offters verſchmitzte Kopffe ſtecken.

Man verſichert vom Konig in Franckreich, Ludovico XIV. daß er
zu der Zeit, als die prachtigen Koniglichen Gebaude und Schloſſer zu
erſiilles, Marly und Fontainebleau angeleget worden, ſich genothiget
eſehen, eine in denen daſigen Gegenden gelegene Abtey an ſich zu ziehen,
ad ihr dagegen eire andere Gegend, zu ihrer neuen Stifftung anzuweiſen.

Ehe et nun ſolch ſein Vorhaben ins Werck gerichtet, habe er geſuchet ſonſt
uf eine artige Manier an den Abt und ſeine Monche zu kommen, die ohne
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dem Abt mit einem guten Rath an die Hand zu gehen, wann es anders in
ſtinem Vermogen ſtünde. Weil nun der Adt gar wohi wuſte, daß die
ſinnreichen Kopffe nicht alle im Kioſter ſtecken, ſondern in allen Standen
der Welt vertheilet, auch ſchon mehr kluge Einfalle vom Müller gehoret
hatte, machte er ſich kein Bedencken, ihm die, vom Konig, dem Kloſter
aufgegebene, Fragen zu communiciren. Kaunm hatte ſie der Müller
an,gehoret, ſo ſprach er zum Abt: Jhro Hochwürden geruhen nur, mit
allen dero Monchen, wegen dieſer Fragen unbekümmert zu ſeyhn. Denn,
daferne ſie erlauben, will ich deren Beantwortung über mich nehmen, und

ich bitte mir nur dero Kleider darzu aus, womit ich mich, andem beſtimten
Tag, zu dem Konig verfügen will. Der Abt ſtunde lange an, es zu wagen,
und ſich hierinnen guf den Müller zu verlaſſen, wolte auch wiſſen, worinnen
die Antwort beſtünde, welche der Muller dem Konig etwa geben konte?
und war im übrigen beſorget, daß etwa der Konig den Handel übel
nehmen mochte, wann er horte und erfuhre, daß man den Muller darzu
gebrauchet. Der Müller aber ſprach zum Abt: Er ſolte ſich doch deswegen
keinen Kumer machen. Der Konig ſeye ja ein Herr von einem großmuthigen

und gütigen Naturel. Man konne leicht ermeſſen, daß er die Fragen nur
zum Schertz aufgegeben, wannenhero er es auch nicht unanadig deuten
wütde, wann deren Beantwortung auf einen luſtigen Poſſen hinaus
lieffe. Vor der Zeit aber wolle er, der Müller, die Beantwortung durchaus
nicht wiſſen laſſen, ſondern ſie erſt hernach dem Herrn Abt offenbareu,
wann er bey dem Konig geweſen ſeyn würde. Nach langem Bedencken

nun beſchloſſe endlich der Abt, dem Müller ſeinen Habit zu geben, auf daß
er in ſolchem zum Konig gehen, und die aufgegebenen Fragen beantworten

mochte.
Wie nun der hierzu beſtimmte Tag heran kam, verkleldete ſich der

Mullet in des Abis Habit, und begab ſich damit nach Hofe. Erließ ſich
bey dem Konig ordentlich melden, als ob der Abt da ware, welcher dit
ihm aufgegebenen Fragen beantworten wolle. Hierüber lachelte der
Konig, und befahl, den Abt in das Zimrner zu laſſen. Nun hatte der
Konig den Abt das dorigemal eben nicht ſo genau betrachtet, und ſetzte
auch jetzo kein Mißtrauen in ſeine Perſon, ſondern fragte: Wohlan, mein
lieber Abt! Seyd Jhr mit euern Monchen fein fleißig geweſen, und habt
eine richtige Antwott auf meine Fragen etfunden? Weil nun der ver
meynte Abt Ja hietzu ſaate, fuht der Konig weiter fort und ſprach: So
ſaget daun, wo iſt der Nittel-Punct der Erde? Hierauf antwortete der

vermeynte



vermeynte Abt: Der Mittel-Punct der Erde iſt juſt unter denen Fuſſen
Eurer Majeſtat, und wann Sie es, Sire! wollen abmeſſen laſſen, ſo ſetze
ich meinen Kopff zum Unterpfand, daß ich nicht um eine Haar breit an der
richtigen Beſtimmung dieſes Puncts gefchlet habe. Der Konig ſahe den
vermeynten Abt an, und fragte weiter: Wie weit rechnet Jhr dann, mein
licber Abt! von der Erde nach dem Himmel? Accurat hundert tauſend
Meilen, verſetzte der vermeynte Abt, woran bey der Nach-Meſſung,
gleichfalls nicht das geringſte fehlen darff, weil ich, anderergeſtalt, hettzlich
gerne meinen Kopff will verlohren haben. Der Konig lachelte bey dieſer
Antwort, und ſprach: Aber wie halt es nunmehro, wann Jhr ſagen ſollet:
Wie viel der Konig von Frauckreich weith iſt? Das beantworte ich mit
leichter Mühe, erwiederte der Müller: Dann der Herr Jeſus, als der
Konig aller Konige, wurde um dreyßig Silberlinge verkaufft, weshall—
ſich Ew. Majeſtat werden gefallen laſſen, einen weniger zu gelten. Uber
dieſen Satz wunderte ſich der Konig gantz ungemein; undthat endlich
die vierdte Frage, ſagende: Was dencke ich dann jetzo, da ich mit Euch

Surmit offenbarte ſich der Mülller urd ſprach: Ew. Majeſtat
den mit dem Abt; aber nein, Sie reden mit dem Muller.Gleichwie ſictenen d. Fantze Rathſel hiermit aufloſete; alſo ließ ſich auch

der Konig den vom Müller angegebenen Schertz ſehr wohl gefallen. Er
lachete recht hertzlich, und konte die ſinnreichen Einfalle des Müllers nicht
genugſam bewundern, ließ ihn auch, nicht ohnbeſchenckt, in allen Gnaden
wieder von ſich. Die Abtey hingegen muſte dem Konig eingeraumet
werden, der ſie aber, anderwarts, deſto herrlicher wieder geſtifftet.

Gundling.
Dieſe Erzehlung laſſet ſich ſehr wohl horen, und die Müller konnen

ſich auch etwas darauf einbilden, weil ſich, in ihrer Zunfft, ſo herrliche und

treffliche Manner befinden, die werth waren, viel eher Staats- Miniſtres.
oder vornehme Prælaten, als Müller zu ſeyn. Wer aber ihre Kunſt

weiter einſehen, oder nicht glauben will, daß zu einem rechtſchaffenen
Muller allerdings ein kluger Mann erfordert werde, der ſehe nur das
Theatrum Machinarum Molarium, oder den Schauplatz der Mühlen—
Bau Kunſt, welcher im 173 5ſten Jahre gedruckt worden, mit Verſtande
an, ſo wird er finden, daß ihre Profeſſion eine von denen allerkünſtlichſten
iſt; wie dann dieſes Buch, ſo 5. Rihl. koſtet, als ein hochſtnützliches Werck
ron Gelehtten und Curioſis uberaus wohl aufgenommen wird. Abein,
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J weil ihr ſo gar viel von Rüllern erzehlet, ſo muß ich allerdings auch noch
etwas von einem ſoichen witzigen Manne, der ſeiner Profeſſion ein Müller

J war, hinzu thun. Er hatte ein ſchones, zugleich aber auch einfaltiges Weib.
Dieſe ſtunde einſtmals des Morgens vor der Thüre, und als ein nahe dabeyJ wohnender von Adel vorbey gieng, diſeurirte er unterſchiedliches mit
derſelben. Er erfuhr auch zu gleicher Zeit von ihr, wie ſie anjetzo ſchwanger
gienge, ſagte derohalben: Euer Mann, Müllerin, iſt ein tummer Kerl, er
hat an dem Kinde die Naſe vergeſſen; gebt Acht, es wird alſo zur Welt
kommen. Die einfaltige Frau entſetzte ſich hefftig darüber, und bat den
von Adel, ihr doch zu rathen, was dabey zu thun ſey, und ob man ſolchem
Unheil nicht vortommen konte? Ach ja, verſetzte der Edelmann, ich will
euch wohl die Gefalligkeit erweiſen, und ſelbige darzu machen; und alſo
wurde die Sache richtig, zumalen da der Müller nicht zugegen war. Als
er aber in etlichen Stunden heim kam, ſetzte ihn die Frau zur Rede, undJ ſvrach: Es iſt wahr, Meiſter, ihr ſeyd ein techter Stümper, der gnadige
Merr hat es auch geſagt, und wann er nicht noch allen Fleiß angewendet
halte, wurde ich ein Kind ohne Naſe zur Welt bringen. Worauf ſie ihrem
Mann alles ausfuhrlich erzehlte. Er, ſo klüger als die Frau, verwieſe
ihr zwar ihre Tummheit, gegen den Edelmann aber ſtellete er ſich, als ob
er nichts von der Sache wüſte. Nach einiger Zeit fügte es ſich, daß
der Müller auf ſeine Wieſe hinaus gieng, und unter einen gewiſſen
Banm des Edelmanns ſeine Gemahlin erblickte. Er gieng dannen
hero zu ihr, fragte, was ſie da mache, und erfuhr, wie ſie ſich ein
wenig in Schatten geſetzet, weil ihr nicht allzuwohl im Leibe ware;

le denn ſte habe dort aus einem Brunnlein getruncken, wovon ſte Kneipen
im Unter-Leibe bekemmen. Der Muller, welcher wuſte, daß die von Adel
nicht kluger als ſeine Frau war, ſagte zu ihr: Ey, gnadige Frau! in jenem
Brünnlein iſt Aal-Leiche, und wer davon trinckt, bekommt insgemein
junge Aale im Leibe; worüber die Adeliche Frau nicht wenig erſchrack,
und ſprach: Lieber Müller, wie ſolte ich die Fiſche aus dem Leibe bringen?
Der Müller antwortete: Jch muß heim gehen, und etwas davor holen.
Weil er nun aleich etliche kleine Aale in ſeinem Waſſer-Trog hatte, nahm
er deren zweh in die Hoſen, gieng wiederum hinaus, und ſprach: Hier iſt

ä

1 ein Pülvergen, indem er ihr ein wenig Mehl gab, das nehmen Sie ein,
1 gnadige Frau, hernach will ich Jhnen die jungen Aale heraus plumpen,

welches auch geſchahe, und er ließ ſodann einen von denen jungen Aalen

aufs Graß ſpringen, woruber die gnadige Frau eine groſſe Freude hatte.
Nach
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Nach einer Weile meynte ſie, es ktabele ihr noch etwas im Bauche, und der
Müller muſte noch einmal plumpen, damit der andere auch heraus kam.
Und die Freude war bey ihr deſto groſſer, weil ſie beyde Aale lebendig
bekam, ſie in ein Schnupfftuch binden, und mit nach Hauſe nehmenkunte.
Das erſte nun, wie ſie heim kam, war die Erzehlung ihres Unfurs. Mein
Schatz! ſprach ſie: Unſer Muller hier iſt doch wohl ein recht geſchickter
und erfahrner Mann; das und das iſt mir begegnet, und er wuſte gleich
Rath. Sie erzehlete darauf die gantze Begebenheit ausführlich. Was ihr
Herr dabey gedacht, iſt leichtlich zu erachten. Zmmittelſt wahrete es nicht
gar lange, da der von Adel wieder vor der Muhle vorbey gleng, und
der Müller damals ſelbſt an Jer Thüre ſtunde, ſprach er zu ihm: Guten
Morgen, Aal- Vertreiber! Jener beſonne ſich nicht lange, ſondern ſprach

v-gleich darauf: Schonen Danck, Herr NaſenMacher! Muſten alſo zugleich

aufheben.
Schallſack.

So boſe Leute wird es wohl nirgends geben, ſondern es iſt zum Spaß
erdichtet. Jedoch von ſolchen Leuten, welche ſich albere Dinge eingebildet,
will ich anjetzo ebenfalls noch etwas erzehlen. Ein Frantzos aluubte, ob
ware ihm aus ſeiner, ohne diß ziemlich groß geweſenen, Naſe noch eine aroſ—

ſeere gewachſen, welche ihm auch ſo erſchrecklich lang gedeuchtet, daß er allen,
ihm aufder Straſſe begegneten, Leuten zugeſchrien: Sie ſolten aus dem
Wege gehen, damit ſie ſich nicht etwa an ſeine groſſe und lange Naſe ſtoſ—
ſen mochten. Ohnerachtet ihm nun einige ſeiner guten Freunde mehrma—
len aufs deutlichſte vorgeſtellet, daß man ja ſeine vermeynte groſſe Naſe we
der ſehen noch greiffen konne. Ob man ihm auch ſchon offters die reine
ſten Spiegel vorgehalten, um in ſelbigen gewahr zu werden, wie er keines—
weges die auſſerordentliche lange, ſagdern bloſſer Dings eine ordinaire, ob—

ſchon etwas groſſe Naſe habe; ſo oliebe doch der Frantzes beſtandig auf
ſeiner Mevnung. Er bat, daß man ſich nicht bemuhen mochte, ihn eines
andern zu uberreden, indem er ja ſeine groſſe Naſe nicht nur zur Gnuge
fuhle, ſondern auch, weil ihm deren kange und Schwere den Kopff gantz zur
Erden gezogen, dieſelbe mehr als zu wohl verſpure. Ja, er getiethe zuletz
auf den Wahn, daß er ſich, um ſeiner groſſen Naſe willen, eine bequeme
Machine oder Stutze muſſe machen laſſen, damit die Raſe darauf ruhen
moge, und auch, ſolchergeſtalt, deſto beſſer konne geſaubert werden. Als
er nun in dergleichen Gedancken wircklich zu dem Tiſcher gegangen, und
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ihm verſchiedene Perſonen entgegen gekommen, hat er, ſeiner Gewohnheit

J

IIJ nach, uberlaut geruffen: Prenez garde! prenez garde! Jhr Leut! Jhr
9 1 Leut! Jck bitt, er nehm ſick in Acht, er ſtoß mir nitan der Naß. Dieſet

J

uhn Warnunaq zu Folge trat auch offters das Volck auf die Seite, nicht wiſſen—

n Hauſe eines Tuchſch erors voruber paſſirte, woſelbſt der Meiſter, nebſt ei—
de, was der Frantzos nait ſeiner Naſe ſagen welle. Doch wie er bey dem

an Naſt habe, lieff der Geſelle, aus Muthwillen, eiligſt hinein in das Haus,
ju nem ſeiner Geſ Uenen der Thure ſiunde, welche vernahmen, daß der Fran

vn tzos ſich einbileete, als ob er eine gantz greuliche lange, groſſe und ſchwere

uan eine aroſſe lange Sckeere zu holen, ſo dergleichen Handwercker zu gebrau
Achen pflegen. Mit.ſelcher Scheere rannte er dem Frantzoſen nach, fuhr

ihm damit etlichemal gantz nahe bey dem Geſichte vorbey, ſchnippete mit der

J

T

T

ß
J

nten Gueere, als ob er zuſchnitte, fieng auck an zu ſchrepen:He Courage! Nun

—u liegt die lange Naſe im Dreck. Der natriſche Frautzos bemuhete ſich de—
rohaiden, ſie geſchwinde wieder aufzuheben. Da er aber ſolche nicht finden

konte, nahm er aus dem Gelachtet derer Umſtehenden ſeine Thorheit wahr,M die ihn auch von derſelben Stunde an vetlaſſen, nachdem er mit geſchwin

l

ĩJ

den Schritten davon geeilet, ohne von der vermeynten erſchrecklich groſſen
mi Naſe auf dem Wege incommodirt zu werden.

Ein anderer veruneinigte ſich einſtmals mit ſeinem Nachbar; wo
bey es von Worten zu Sehlagen gekommen. Der nun, ſo die meiſten da
von getragen, drohete dem andern, wie er ſich gar bald an ihm rachen, und

9 v ihn, ehe ers ſichs verſehen wurde, lahm machen wolle. Ob nun ſchon dieſes

J
in einer bloſſen Drohung beſtanden: hatte jedennoch, bald hernach, der
Bedrrhete die Gedancken gefaſſet, als ob er wircklich lahm worden ſeye;

uij deswegen er auh gebincket, und den vermeynten Urheber ſothanen Unfalls

vors Gerichtt fordern laſſen, mithin der Zauberey beſchuldiget. Ja, es

v. JdJ

1 ren muſſe, weil ſonſt kein Umſtand zu finden, wedurch dieſelbe veranlaſſet
i den vermeynten Lahmen beſichtiget, einhelliglich ausgeſaget, daß die verij handente Lahmung nothwendig von einer boßhafften Bezauberung herruh

4

X

G

J

9

J

werden konnen; ſo wurde dem Beſchuldigten die Sache deſto ſchwerer ge
 ane, machet. Als er aber,zur Bebauptung ſeiner Unſchuld gebeten, ihm zu er

t u ir deckung der Wache, nur etwa 20. biß zo. Schritte lang, mit dem ver
J Aaih lauken, daß er in Gegenwart einiger Gerichts-Perſonen, und unter Be

tunn!I meynten lahmen Klager auf und ab gehen dorffte; dieſes auch, auf wie

u. n der
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derholtes inſtandigſtes Anſuchen, ihm endlich verwilitget, und folglich ein ge

wiſſer Tag zu jetzt. bemerckten Actu beſtimmet worden, als an welchem ſich
die GerichtsDeputirte, nebſt andern Perſonen, nach einem gewiſſen Saa
verfuget, und ſowohl den hinckenden Klager, als den Beklagten, dahin ho—
len laſſen, hat dieſer Letztere, nach geſucht und erhaltener Permiſſion, ſeinen
lahm ſeyn wollenden Widerſacher auf die Seite, unterm Rock aber eine
Peitſche, ſo er ſich zu vorhero heimlich ins Gefangniß bringen laſſen, her
fur gezogen, und damit demſelben ſo tapffer um die Schenckel gehauen
daß er uber Hals und Kopff zu lauffen angefangen, und mit einem mal alles
Hinckens vergeſſen. Die Wache fiele zwar ſogleich zu, dem Inquiiten Ein
halt zuthun. Nichts deſto weniger aber, und weil die Gerichts- Perſonen
beobachtet, daß der Klager bey ſeiner Flucht nicht im geringſten gehincket
er auch, nach derer Gerichten Beſehl, noch etliche mal auf und ab ſpatzieren
muſſen; da es ſich dann geauſſert, daß er keinesweges lahten, ſondern an
beyden Schenckeln vollkommen geſund, hat das Gerichte die angezeigt
Lahmung als eine boßhaffte Verſtellung anſehen und ernſtlich ahnten wol
len. Doch wie der thorichte Klager mittelſt corperlichen Eydes erhartet
daß er Anfangs nicht anders geglaubet, als ob er wircklich von ſeinen
Nachbar gelahmet, uud ihm alſo durchaus ohnmoglich geweſen, das Hin
cken einzuſtellen; der Bedlagte hingegen, ob er ſich ſchon durch ſein
Drohungen verdachtig und ſtraffbar gemachet, gleichwohl dargethan, da
er kein Zauberet ſeye, ſind beyde, nach Erlegung einer Geld-Buſſe, de
Arreltes hinwieder erlaſſen worden.

Gundling.
Wann mam in dergleichen und auch in andern Fullen diejenigen Atte-

ſtata und Zeugniſſe, Gutachten und ſofort, welche von Medicis und Ch
rurgis, bißweilen ausgeſtellet werden, recht genau detrachtet, ſo mocht
einem ubel werden, weil ſie nicht ſelten uber ſolche Sachen Zeugniſſe ab
legen, die ſie gar nicht verſtehen, auch offters von Grund aus faiſch ſind
Hieran nun iſl theils die lgnorantz, offters aber auch wohl die Boßheit Ur
ſache. Ja es giebet Chirurgos, welche ſich kein Bedencken machen, ſech
zehen Groſchen zu nehmen, und Zeugniſſe ausſtellen, als ob gewiſſe Sa
chen noch ſo gefahrlich waren, die doch in der That nichts bedenten
mitlerweile aber dem, wider welchen dergleichen Atteſtata ausgeſtell
ſind, zum groſten Schaden und Nachtheil gereichen. Aber eben darut
ware ein ſolcher Chicurgus, der um des Geldes willen ſein Gewiſſen a
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den Nagel hanget, als ein Schelm, Spitzbub, Lugner, falſcher Zeuge und
Betruger, des Staup- Beſems und der Landes-Verweiſung gar wohl
werth.

Jm ubrigen ware es frehlich zu wunſchen, daß manche Leute klu—
ger ſeyn, weder Drohungen ausſtoſſen, nech mit Thaten an einander ge—

rathen mochten. Denn ſolches gereichet jederzeit zu ihrer Blame, zu ihrer
Beſchimpffung und zu ihrem Schaden, entweder am Leibe, oder am Beu

tel, nicht felten aber auch an beyden zugleich.
Zwey Bauern giengen einſimals mit einander in den Wald, und hor

ten, im Fruhling, den Guguck zum erſtenmal in ſelbioem Jahte ſchreyen,
welcher ſich wohl viertzig mal nach einander horen ließ. Weil nun viele
keute dafur halten, daß ſolches eine Anzeige derer Jahre, wie lange ſie noch
zu leben, wann es das erſtemal im Fruhling, daß ſie den Guguck ſchreyen
horen; alſo ſtunden dieſe berden Bauern in eben der Meynung. Anſtatt
ader, daß ein jedweder, nach ſeinem Aberolauben, es auf ſich hatte zie
hen mogen, geriethen ſie in einen Streit mit einander, vor welchen der
Guguck geſchrinn hatte? Der eine ſprach: Er hat vor mich geſchrien, und
mir dadurch angezeiget, daß ich noch viertzig Jahre leben werde. Der
andere behauptete eben dieſes, und es wolte abſonderlich der Aeltere dem
Jungern es nicht einraumen, daß der Guguck viertzigmal nach einander
vor ihn ſolte geſchrien haben, ſondern ſagte: Dem Alter geduhret die Eh—
re und der Rang. Wie aber der Guguck zum zweytenmal geſchrien, und
wir funffiehen mal gezehlet, das war vor dich. Der Jungere ſprach!
Die riertzig Jahre find ver mich, weil ich jnger bin als du; und die funff
zehen Jahre ſind vor dich, als den Aeltern, der, von Rechts wegen, eher von

der Weltmuß als der Jungere. Nach einem langen Wort- Wechſel,
weil keiner von beyden die viertzig Jahre wolte fahren laſſen, noch ſie dem
andern einräumen, kriegten die b. vden Bauern einander bey denen Kopf
fen, und tichteten einander ſehr ubel zu. Ja ſie handelten dermaſſen tho
richt, daß ſie ſo gar eine Klage, dieſes Handels wegen, vor dem Amtmann
anſt lleten, welcher recht hertzlich daruber lachen muſte. Endlich lautete
das Urtheil un der Beſcheid des Amtmanns alſo: Jhr ſevd ein Paar
Naorren. Der Guauck hat weder vor den einen, nech ver den andern, ſon
dern vor mich geſchrien, weilich einem jedweden von euch hiermit funff

Thaler Straffe zuerkenne, welche ihr mir, ohne alle Widerrede, erlegen
muſſet. Hiermit hatten dieſe beyden Thoren ihre Abfertigung, muſten die

Schla
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Schlage behalten, wurden beſchimpffet und ausgelachet, und noch darzu

ums Geld beſtraffet.

Schallſack.
Dieſen Narren iſt gantz recht geſchehen. Jch aber will jetzo noch ei

ne Begebenheit erzehlen, die ſich mit einem Patienten zugetragen, ſo ein rei
cher Schultze geweſen, der eine hefftige Bewegung in ſeinem Leibe gefuh

let, und ſich eingebildet, als ob er ein lebendiges Thier darinnen hatte, das
ihm von einer alten Vettel ware hinein gehexet worden. Deswegen hie!
te er den Leib beſtandig mit beyden Handen, und beklagte ſich aufs jammet
lichſte, wie ihn dieſes Thier taglich und ſtundlich dermuſſen avale, daß er
weder Raſt noch Ruhe.haben, am wenigſten aber das Bette verlaſſen, und

ſeinen Amts-Geſchafften im Dorffe obliegen knne. Nun waren zwar
verſchiedene Mediei und andere geſchickte Leute bemuhet, dem vermeynten

Potienten dergleichen thorichte Einbildungen auszureden, und ihn zu bedeu
ten, daß, wo er Schmertzen im Leibe empfande, ſolches dennoch von keinem
darinnen ſeyenden groſſen Thier, ſondern von einem verdorbenen Magen,
der Colica, oder andern Zufallen herruhren wurde, als worgegen man
ihm die nothigen Mittel verordnen, und hoffentlich zur vorigen Geſundheit
verhelffen woll.. Allein es halff kein Einreden bey dem Schultzen, ſondern

dieſer gab beſtandig fur, et fuhle die Bewegungen des lebendigen Thieres
offters, und daß es ſchon anfienge, ſich in der Seite durch zu arbeiten, weil

ihm die Zeit im Leibe zu lange wurde. Jtem: Es brummete zu weilen
wie ein junger Bar, und muſte nothwendig ſcharffe Klauen haben, indem
es ihm ſchon manchmal nach dem Hertzen geangelt, und ſolches hinweg reiſ

ſen wollen. Ferner: Man mochte ihm nur einen SchlaffTrunck einge
ben, und ſodann mit einem behenden Schnitt in der Seite eine Oeffnung
machen, damit das boſe Thier ſeinen Ausgang finden konne; widrigen
Falls habe er ſich zu defurchten, aufs elendeſte um ſein keben zu kommen.

Bey ſogeſtalten Sachen fande ſich ein verſchmitzter Kopff, ſonſt aber
auch gar habiler Medicus, welcher ſich erbote, dem Schultzen das vermeyn
te lebendige Thier aus dem Leibe zu ſchaffen. Hieruber war der Schultze
hochlich erfreuet, fleng an, alles Vertrauen in dieſen Medicum zu ſetzen, weil
er ihm Beyfall gab, daß ſich ein lebendiges Thier in ſeinem Leibe befande,
ver ſprach auch demſelben hundert Thaler zu geben, wann er es von ihml
treiben wurde. Gleich den andern Tag gab der Medicus dem Patienten
eine ſtarcke Purgantz, von der er gewaltig angegriffen wurde, auch groſſ-
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Schmertzen im Leibe empfande, ehe es zur Oeffnung kam, weshalb er heff—
ig ſchtie und ſagte: Er muſſe ſterben, weil ihm ohnmoglich, dergleichen

Pein langer auszuſtehen. Der Medicus troſtete ihn: Daß er Gedult ha
en müſſe, es wurde ſich ſein Zuſtand gar bald andern. Es kame der heff

tige Schmertzen bloß und allein daher, weil die eingenommene Medicin das
grimmige Thier im Leibe ertodtete; dieſes aber nicht gerne crepiren wol—
e, ſondern ſich aufs auſſerſte wehre; welches ihm doch, da die Artzneyh von
iner gantz beſondern Starcke, nichts helffen knne. Solchergeſtalt be

gabe ſich der geplagte Schultze gantz gerne in die Gedult; fragte aber doch
auch anben zum offtern: Ob man nicht das Ungeheuer noch brummen ho
e? worauf der Medieus antwortete: Daß man es freylich noch mehr als
u ſehr vernahme. Jnzwiſchen aber werde dieſer ungebetene Gaſt bald

ausgebrummet haben, und es ſolte der Patient, nach Verlauff einer Stunde
vder zwo, ohnfehlbar gewahr werden, was er vor elne haßliche Creatur im
Leibe getragen.

Mitlerweile, da der Medieus mit dem Patienten alſo diſcurirte, und
auch noch andere Leute um das Bette herum ſtunden, welche alles mit au—
horten, hatte es der Medicus angeſtifftet, daß eine todte Katze, der man be
reits das Fell uber die Ohren gezogen, herbey gebracht, und in den Nacht
GStuhl des Schultzens geworffen worden war. Der Schultze aber „als er
etwa noch ein halbe Stunde uber gantz unertragliche Schmertzen geklaget,
auch unter andern geſaget: Es ſeye ihm nicht anders, als ob er ein gan
tzes Fuder Pillen eingenommen, ſchrie endlich, daß mau ihn auf den Nacht
Stuhl bringen ſolte. Solches wurde augenblicklich ins Werck gerizh
tet, und die Sache ſo gekarthet, daß der Schultze keine Zeit haben mochte, et
wa verhero hinein zu ſehen. Sobald er ſich nun darauf geſetzet, gienge es
mit einem entſetzlichen Getoſſe und Gepraſſel von ihm, womit es eine gu
te Weile anhielte, biß der Patient wieder von dem Nacht-Stuhl kommen
konte. Als er aber von ſolchem aufſtunde, war niemand begieriger als et
ſelber, den Nacht-Stuhl zu begucken, und zu ſehen, was etwa aus ſeinem
Leibe gekemmen ſeyn mochte. Wie er nun die todte Katze erblickte, ſchrie
er ſogleich mit volleem Halſe: Herr Doctor! Herr boctor! geſchwinde
herbey! Hier liegt der ſtinckende Teuffel, ſo mich bißhero geplaget. O
wie ftoh bin ich doch, daß Jhr mich von dieſem Unthier erloſet habt! Nun
laſt mir fein die andern klugen Herren herkommen, die mich immer vor
narriſch gehalten, und geqlaubet, daß meine Kranckhelt und Schmertzen t
nur in der Einbildung beſtanden. Hier mogen ſie ſelbſt urlhellen, ob ich
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nicht Urſache gehabt, aufs jammerlichſte zu lamentiren, da ich ein ſo ſchand

liches Thier in meinem Leibe dulten muſſen?. Jhr aber Herr Docteor ſollet
ſogleich eure Belohnung erhalten. Hierauf iſt der Schultze nach einem al—
ten verroſteten Kaſten gegangen, hat die dem Doctor verſprochene hundert
Thaler herfur gelanget, und ſie baar bezahlet. Das vermeyntlich in Leibe
getragene;Thier ließ der Schultze aufs hurtigſte ins flieſſende Waſſer werk
fen, damit es nicht wieder lebendig werden, und ihn von neuem beunruhigen

mochte.
Mit dergleichen Erzehlungen nun, mein wertheſter Hr. Geh. Rath

und Præfident! hat der General Kyau Zeit ſeines Lebens manche Stunde
zugebracht, die er nicht zum Dienſt derer Herren, welchen er gedienet, hat
anwenden muſſen; und ich meines Orts habe ein gleiches gethan. Es ſind
und bleiben auch, nach meiner Meynung, diejenigen die beſten Leute, welche

eines ſtets aufgeweckten Geiſtes und Gemuthes ſind, offtere ſinnteiche
Einfalle haben, und etwas luſtiges zu erzehlen wiſſen. Gramiſche Sauer—
Topffe hingegen, und welche ſtets ausſehen, als wann ſie die Ernſthafftig—
keit ſelber waren, konnnen mir vor, als wann es ſehr gefahrliche Menſchen,
vor denen man ſich huten muſſe. Ja marchem Menſchen ſiehet der Teuf
fel, ſamt aller Tucke und Boßheit, recht aus denen Augen heraus; ſo daß
man aus ihrem Geſichte abnehmen kan, was vor verfluchte Gedancken in
ihrem Hertzen ſtecken und herrſchen muſfen. Das kan man abſonderlich bey

Hofe ſehen, wann ſich unter denen Hofleuten ſolche Manner mit einfin—
den, welche wider andere Groll, Feindſchafft, Verfolgung und Verleum
dung, im Hertzen ſtechen haben. Denn der holliſche Geiſt zeiget ſich alle
mal in ihrem Geſichte, und man kan es gantz deutlich an ihnen ſpuren, daß
ſie von denen holliſchen Furien begleitet werden. Eben ſo iſt es bißweilen
mit ſolchen Mannern bewandt, die in Collegiis ſitzen, mit Secretarien, Re-
ferendarien &c. Denn man gebe nur wohl Acht auf ſie, ſo wird man es

an ihnen ſpuren, wann ihnen der Teuffel im Nacken ſitzet dergeſtalt daß ſie
J JLuſt haben zu verleumden, unſchuldige Leute zu verfolgen, zu betrugen, fal

ſche Urtheile zu ſprechen, vder andere Ungerechtigkeiten aus zuben. Nur
ein eintziges Exempel eines recht teuffeliſchen falſchen Streiches will ich
gleich anjetzo erzehlen.

An einem gewiſſen vornehmen Hofe war ein groſſer Miniſtre, Ge
heimer Rath und CEammerPræſident, von einem uberaus unfreundlichen
Gemuthe, und dem Geitz dermaffen ergeben, daß man tauſenderlen ſeltſa—

me Strriche von ihm zu erzehlen weiß, worzu ihn dieſe ſchandliche Paſſion

ver
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tleitet hat. Er nahm gerne Geſchencke an, und hat eben durch dieſen

Weg un gliche Schatze zuſammen gebracht. Als er nun endlich in Un
nade gefallen, und arretiret worden, hat man bey Durchſuchung ſeiner

Sch ifften ein Buch gefunden, mit der Rubrie: Verzeichniß dererjenigen,
elche haben tucken muſſen. Jn dieſem Buch iſt ſo gar ein groſſer Printz
it einer Parthey Ducaten verzeichnet geſtanden, die er dieſem Miniſtre
ſchencket, bloß und allein darum, auf daß er vor die richtige Uberma
ung ſeiner Reiſe-Gelder in fremde Lande ſorgen mochte, und dieſer Printz

ſt hernach ſelber der Hetr des Landes worden.
Dieſer Miniſtre hatte einen Secretarium, welcher gewohnt geweſen,

aß man ſich auch bey ihm melden muſte, wann man, mit einem goldenen
der ſilbernen Hammer an die Thure ſeines Herrn klopffen wolte, eine Be
ienung oder ſonſt etwas zu erhalten, oder auch wohl aus einer ſchlimmen

 öν peHerr, wann es in der Rechnung eſſe: Jſt alſo von denen hundert Tha
ern noch ubrig, zwey, drey oder vier Thaler ic. allemal die Feder ergriffe,
nd ihm unterſchiedenes in der Rechnung ausſtriche. Enudlich fugte es ſich
inmal, daß etliche Thaler uber die hundert Thaler mehr ausgegeben wa
en, welche folglich der Herr dem Secretario reſtituiren ſolte. Sobald

der Herr dieſes ſahe, legte er die Rechnung auf die Seite, ohne etwas dar
nnen auszuſtreichen, ſondern ſprach: Jch habe jetzo nicht Zeit, die Rech

nung anzuſehen, ſondern werde ſie ein andermal durchgehen; da habt
hr unterdeſſen andere hundert Thaler. Golches ereignete ſich noch etli-

chemal, daß mehr ausgegeben als eingenomuen war. Der Herr aber
bliebe dabey, daß er ſodann die Rechnung nicht durchſahe, ſondern ſie bey
Seite legte, auch dem Secretario das uber die hundert Thaler ausgegebene
keinesweges erſetzte. Aus dieſer Conduite des Herrn lernete der Seere-
tarius allgemach, wie er die Rechnung machen muſſe, nemlich niemalen ſo,

daß ven denen hundert Thalern etwas ubrig bliebe, ſondern, ſo, daß alle

mal druber ausgegeben war.Einſtmals geſchahe es, daß dieſer Secretarius auf die Cammer aieng,
ſeinon
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ſeinen Herrn in preſlanten Augelegenheiten zu ſprechen, weshalb er 11
verlangte, daß man ihn aus dem Zimmer, wo die Seſſion gehalten wurde,

L

heraus ruffen ſolte. Es ward aber dem Secretario geantwortet: Daß
er ein klein wenig Gedult haben müſſe, weil eben jetzo tin neuer Amtmann E

Lverpflichtet würde. Der Secretarius erkundigte ſich fleißig, wer der neue
Amtmann ware? was er vor ein Amt bekame? auch wo er logirte? und
wo er des Mittags den gewohnlichen Schmauß vor gute Freunde aus—richten würde? Als er nun von allem dieſem wohl berichtet war, beſchloſſe un

er dem neuen Amtmann einen Streich zu ſpielen, der ihn auch vielleicht n
das erſt erhaltene Amt toſten ſolte, weil er ſich nicht bey ihm mit einem J n
Geſchencke gemeldet hatte.

l

J

Nachdem die Verpflichtung des neuen Amtmanns vorbey geweſen,
wurde der Præſident heraus geruffen, und er redete mit ſeinem Secre-
tario; worauf dieſer wieder nach Hauſe gieng. Als aber auch der in

n
Præſident nach Hauſe kam, gieng ihn der Secretarius an und ſprach: J
Ew. Excellentz haben mir verſprochen, daß Sie ſo gnadig ſeyn, und mir 9
zu einem Dienſt verhelffen wollen, wann ich mich darum melden wurde.
Jitzo nun hore ich, daß die Amtmanns- Stelle zu N. vacant iſt, wannen

J

hero ich unterthanig bitte, mir darzu behulfflich zu ſeyn. Hierauf verſetzte
der Præſident: Ja, poſt Feſtum. Jhr hattet euch mogen eher melden,
das Amt iſt nun ſchon vergeben. Der VSecretarius fragte, wer es dann
bekommen hatte? und der Præſident nannte den neuen Amtmann mit
Namen. Darüber ſtellete ſich der Secretarius gantz erſtaunend an, und
ſprach: Ey bewahre Gott, Jhro Excellentz! Wer wolte dann einem
ſolchen liederlichen Kerl, wie der iſt, ein Amt anbertrauen? Was ſaget
Jhr? ſprach der Præſident., Jch habe mich nach dem Menſchen ſehr wohl
eitundiget, und er hat ein gutes Lob. Der Secretarius verſetzte: Er iſt
ein Ertz- Sauffer, der capable ſich alle Tage, auf ſeine eigene Hand, toll j

J

und voll zu ſauffen. Der Præſident hingegen erwiederte: Jhr ſeyd aun
gar nicht recht berichtet, mein lieber Secretarius. Man redet ihm das aus nnl

J

ilFeindſchafft nach. Er iſt tein Sauffer, kein Spieler, ſondern ein habiler 2
Menſch, der gute Studia hat. Jhr euers Orts aber konnet Euch nur ein it

andermal um eine Bedienung melden. Hiermit hatte zwar der Secreta- J Jrius ſeine Abfertigung; aber was geſchahe? ln
Der Secretarius ſchickte in das Haus, wo der neue Amtmann ſeinen u

J

4

ñ

Schmauß austichtete, und ließ ſich wohl erkundigen, wie es dabey zu ä
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erfuhr, es ſeye der Amtmann dermaſſen fertig, daß er kaum mehr gehen,
ſtehen oder ſitzen konne, ſandte er einen Laquayen von ſeinem Herrn
dahin, und licß ihm wiſſen, daß er augenblicklich zu Jhto Excellentz
kommen ſelte. Uber eine ſolche unerwartete Bolſchafft erſchrack der
Amtmann hefftig, und ſeine Gaſte gleichergeſtalt. Er entſchuldigte ſich
auch, unterm Vorwand, daß ihm einiae Unpaßlichkeit zugeſtoſſen, und
ließ den Secretarium bitten, desalls ſeine Excuiſe beh Sr. Excellentz zu
machen. Aber der Secretarius ſchickte den Laquayen augenblicklich
wieder dahin, mit dem Bedeuten: Er ſolte und müſte zu Sr. Excellentz
kommen, wann er ſich auch muſte tragen oder führen laſſen. Alſo machte
ſich der neue Amtmann auf den Weg, und gieng nach der Wohnung des
Præſidenten zu. Wie er in die Straſſe hinein tam, wo er von dem
Hauſe, das der Præſident bewohnte, konte geſehen werden, worauf der
Secretarius fleißig Acht gab, liff dieſer eiligſt hinein zu ſeinem Herrn,
und ſprach: Wann Jhro Excellentz wiſſen wollen, ob der neue Amtmann
ein Sauffer oder nicht? ſo dorffen Sie nur jetzo zum Fenſter hinaus ſehen.
Denner kommet die Gaſſe herein getorckelt, dergeſtalt, daß er kaum gehen
noch ſtehenkan. Dalieff der Præſident eiligſt an das Fenſter, und ſahe,
zu ſeiner groſten Verwunderung, wie der neue Amtmann daher getaumelt
kam, welchen die Lufft deſto betrunckener und berauſchter machte, der
geſtalt, daß er mit gewaltigen Creutz- Bandern einher gieng. Wie ihn der
Præſident in dieſem Zuſtand erblickte, rieff er aus und ſprach: Ey du
beſoffene Sau! Ach daß du doch den Hals zerbrechen mochteſt! Gleichwie
ſich aber der berauſchte Amtmann der Wohnung des Præſidenten immer
mehr und mehr nahete; alſo ſagte der Præſident noch ferner: Wo mag
dann die beſoffene Sau wohl hin wollen? Jch glaube, ſte will gar zu mir.

Und indem der Amtmann in das Haus trat, fuhr der Prælident heraus:
Ja, ja, die Sau wird zu mir wollen. Gehet hinaus, Secretarius! redet
mit idm, und ſaget: Die beſoffene Sau ſolle ſich zum Teuffel ſcheren, oder
ich will ſte laſſen die Treppe hinein werffen, ſolte der Hund auch den Hals
entzwey brechen. Da gieng der Secretarius hinaus, und redete mit dem
Amtmann. Dieſcr bat, der Secretarius ſolte es doch vermitteln, daß er
heute nicht mit Jhro Excellentz reden noch vor Jhnen erſcbeinen dorffte,
weil er mit quten Freunden ein wenig zu viel getruncken hatte, und ſich

alſo nicht im Stande befande vor Jhro Excellentz zu treten. Solches
verſprach der Secretarius zu thun. An ſtatt aber ſein Verſprechen zu
erfüllen, gieng er noch einmal hinein, und ſagte zu ſeinem Herrn: Jhro

Excellentz!
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Excellentz! Jch kan den Mann kaum abhalten, daß er nicht herein
laufft, ſendern er will mit aller Gewalt mit Jhro Excellentz teden. Da
donnerte und fluchte der Præſident, befahl auch dem Secretario noch-
mals, daß er hinaus gehen, und die beſoffene Sau aus dem Hauſe ſchaffen
ſolte. Mit dieſem Befehl gieng der Secretarius hinaus, und ſprach zu dem
Amtmann: Jch habe Sie bey Jhro Excellentz beſtens entſchuldiget.
Jhro Excellentz aber ſind freylich gar nicht zufrieden, daß Sie nicht mit
Jhnen reden konnen. Gehen Sie nur nach Hauſe und ſchlaffen aus. Alſo
gieng der Amtmann, welchen jemand fuhren muſte, einen Fall und Unglück
zu vermeiden, die Treppe wieder hinunter. Den andern Morgen frühe zu
rechter Zeit kam er wieder, Sr. Excellentz ſeine unterthanige Aufwartung
zu machen, und Dero Befehl zu vernehmen. Der decretarius aber, welcher
ſich ſchon vorhero eingebildet, daß der Amtmann ſich einfinden würde,
fertigte ihn ab und ſprach: Jhro Excellentz befanden nunmehro nicht
mehr nothig, ihn zu ſprechen, ſondern hatten ihm, dem Secretario, viel—
mehr befohlen, dem Hertn Amtmann zu ſagen, daß er ſich wehl in Acht
nehmen ſolte, Dieſelben anzureden. Denn Sie hatten ihn geſtern ſehr
truncken geſehen, und wuſten, wie er auf der Straſſe getorckelt und
getaumelt hatte. Alſo mochte er ſich ja hüten, Jhro Excellentz jemals
mehr anzureden, weil Sie dergleichen Leute, ſo Sie einmal in einem ſol hem
Zuſtande geſehen, ablolument nicht vor Jhren Augen erleiden konten
Der Amtmann wolte ſich aufs neue beſtens excuſiren; aber man ſagte
ihm, daß er ſich fort machen, und Sr. Excellentz ja keinen Verdruß

erwecken ſolte. Hiermit gieng der Amtmann gantz troſtloß von dannen
Er wartete zwar auſſen vor dem Zimmer auf, wo ſich die CammerRathe
mit dem Præſidenten verſammlen, und hoffete, dieſer würde ihn etwa,
en paſſant, ſelber anreden. Aber der Præſident machte dem Amtmann
ein iolches Geſichte, als ob er ihn freſſen wolte, wovon dieſer bey nahe das
Fieber betommen hatte. Ja der Præſident. ſpie gegen den Amtmann aus,
als er bey demſelben voruber gieng, und ſolle ihn auch, bald hernach, unter
allerley Vorwand, wieder um das erhaltene Amt gebracht haben.

Gundling.
Wer kan ſich demnach wohl vor einer ſo gifftigen Schlange hüten,

wann ſie lauert, und ihren Gifft an einem auslaſſen will; der andere aber
unſchuldig iſt, und ſich keiner Boßheit im geringſten verſiehet.ware, layeur der Unſchuld und Auftichtigteit, zu wünſchhnn
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llen boßhafften Verleumdern ſo mochte gehen, wie ich gleich jetzo ein

Exempel desfalls anfuhren will.
Es war ſo ein Boßwicht am Hofe eines Groſſen Herrn, welcher einen

Neben-Bedienten auf alle Art und Weiſe zu verleumden, und ihn zu
türtzen ſuchte. Ja er brachte ſolche Beſchuldigungen wider ihn aufs
Tapet, daß auch der Fürſt, welchem er diente, beſchloſſe, ihn, weil es
wichtige Heimlichkeiten betraff, die er ſolte verrathen und ausgeſchwatzet
haben, ohne alle Unterſuchung hinrichten zu laſſen. Zu ſolchem Ende ließ

er einen Aufſeher über ein gewiſſes Werck, wo Stücke, Morſer, Bomben,
GStuck-Kugeln und Granaten gegoſſen wurden, zu ſich ruffen, und trug
ihm den geheimen Befehl auf: Daß wann einer von ſeinen Bedienten zu
hm kommen, und fragen wurde, ob des Fürſten Befehl ausgerichtet ſehe,
er deſſen Perſon ſogleich ergreiffen, und in den brennenden Ofen werffen
laſſen ſolte, ſonſt der Hohe Ofen genannt. Der Aufſeher über das Werck
verſprach, alles treulich auszurichten, und ihm wurde dargegen eine gute
Belohnung verheiſſen.

Ein paar Tage hernach, ſolte dieſer geheime Anſchlag ins Werck
gerichtet werden, und der unſchuldig Verleumdete wurde, von ſcinem
Fürſten, auf das Werck geſchicket, welches eine halbe Stunde auſſen vor
der Stadt gelegen geweſen, mit Befehl: Er ſolte ſich bey dem Aufſeher
erkundigen, ob der Befehl des Fürſten vollbracht worden ſeye? Hiermit
gieng er in ſeiner Unſchuld von dannen, wuſte von nichts, und konte alſo
auch nichts Boſes beſorgen. Es war des Morgens frühe, als er dieſen
Befehl bekam, der ihm ſo fatal ſeyn, und ihn in einen brennenden Pfuhl
befordern ſolte. Gleichwie er aber bey einer Kirche vorbey gieng, wo juſt

der Gottesdienſt gehalten wurde; alſo ſprach er hieſelbſt ein, ſolchen mit
ab;uwarten, und verweilte ſich wohl zwey Stunden in der Kirche. Der
Fürſt beſorote unterdeſſen die Affairen, welche er gemeiniglich des
Morgens mit ſeinen Rathen zu tractiren pflegte „und von der geheimen
Commiſſion, welche er dem Auſſeher uber die Gieſſerey aufgetragen,
wuſte kein Menſch etwas, auſſer der Verleumder, auf deſſen Angeben ein
gantz unſchuldiger Menſch in den feurigen Ofen ſolte geworffen und ver—
brannt werden. Dleſem nun wurde die Zeit lange, zu wiſſen, ob der, den
er ſo falſchlich beſchuldiget und angegeben, hingerichtet ſeye? Derohalben
ieff er in aller Eil, ſi h darnach zu erkundigen, und fragte: Ob des Fürſten

Befeh übracht ware? Weil er mun der Erſte war, welcher mit dieſer
Frage vugeſtochen kam, die dem Aufſeher zum Merckmahl gegeben

geweſen,



V (7ar)geweſen, was er darnach thun ſolte, ward er von etlichen Arbeitern
ergriffen, und, alles Einwendens ohngeachtet, daß er es nicht ſeye, welcher
ſterben ſolte, ohne alle Gnade in den brennenden Ofen geſtürtzet. Eine
haibe Stunde hernach kam auch der andere, welcher eigentlich damit
gemeynet war, und fragte: Ob des Fürſten Befehl erfüllet ſeye? Dieſer
erhielte zur Antwort: Ja, er ſeye erfüllet; womit er um die Mittags-Zeit
zurücke gelangte, und ſeinem Fürſten die Antwort hinterbrachte. Dieſer
erblaſſete darüber in ſeinem Angeſicht, und ſahe den Bedienten ſtarr an,
ſchickte auch eiligſt nach dem Aufſeher der Gieſerey, und ließ ihn zu ſich
ruffen. Wie er nun den Jrrthum erkannte, welcher begangen worden
war, ſchloſſe er daraus, daß es eine Schickung des Himmels ſeynmüſſe,
welcher die Unſchuld habe beſchützen wollen. Er ließ auch ein und andere
angebrachte Beſchuldigungen unterſuchen, welche wircklich falſch befunden

wurden, weshalb der Fürſt die Güte Gottes preiſſete, daß die Unſchuld
war gerettet, die Boßheit und Verleumdung hingegen geſtraffet worden.

Schallſack.
Das iſt gar ein ſchones Exempel, welches allen Verleumdern zur

Warnung dienen kan. Indeſſen ſage ich noch einmal, daß luſt ge Hofleute,
von ſinnreichen Einfallen, welche aber unſchuldigen und rechtſchaffenen
Leuten durchaus nicht zu ſchaden ſuchen muſſen, die Beſten unter denen

ſind, welche bey Hofe leben. Jch kan mich auch nicht entbrechen, von
etlichen vornehmen Perſonen noch etwas zu gedencken, welche von einem

überaus luſtigen Humor geweſen, und ſinnreiche Einfalle gehabt.
So einer war der Printz von Condé, deſſen bereits Erwehnung

geſchehen. Als derſelbe einſtmals in einer gewiſſen Stadt anlangte, fanden
ſich, von Seiten des Raths und der Stadt, einige Perſonen ein, den
Printzen zu complimemiren. Solches nun geſchahe, nach der Gewohn
heit derer ehemaligen Zeiten, allemal vermittelſt einer langen Rede. Wie
aber hier der Redner unter andern ſprach: Der Printz mochte es der Stadt
nicht ungnadig deuten, daß ſie bey ſeiner Ankunfft die Canonen nicht
hatte loſen laſſen, und daß er deswegen 49. gute Raiſons anzuführen
hatte, welche der Stadt insgeſamt zur Entſchuldigung dienen konten,
verlangte der Printz, welcher die Einfalt des Redners gar wohl merckte,
dleſe 49. Raiſons zu wiſſen. Darauf fuhr der Redner weiter fort und
ſprach: Die erſte von dieſen 49. guten Raiſons iſt, weil die Stadt keine
Stucken hat. Sobald der Printz dieſes horte, ſagte er zum Reduer: O
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mein Freund! Das iſt wahrhafftig eine ſo gute Raiſon, daß ich euch
diſpenſire, die üorigen 48. nach der Lange her zu erzehlen.

Jn einer andern Stadt geſchahe es, daß ſich ein Redner, welcher eben
dieſen Printzen complimentiren wolte, gleich beym Anfang der Rede,
etliche mal, gantz auſſerordentlich tief buckte. Weil nun der Printz vortreff
lich im Springen und Voltigiren geubt geweſen, auch juſt damals eines
ſehr aufgeraumten Gemüthes war, ſprunge er über den Redner hinüber,
als ſich dieſer ſo tief bückete. Der Redner ſeines Orts aber ließ ſich dadurch
nicht irre machen, ſondern wandte ſich um, fuhr in ſeiner Rede fort, und
bückete ſich eben ſo tief als zuvor. Derohalben ſprunge der Printz abermal
über denſelben hinuber; welches noch zu unterſchiedenen malen geſchahe,
biß endlich der Redner aufhorte, zu reden und ſich zu bücken.

Gundling.
Das iſt eine gar luſtige Comœdie geweſen. Aber die echemalige

ſeltſame Gewohnheit, welche abſonderlich in Franckreich geherrſchet, daß
man den Konig, desgleichen die Printzen und Printzeßinnen vom Geblüte,
wann ſie gereiſet, und in einer Stadt eingetroffen, allemal mit langen
Reden bewillkommet, hat ſolchen hohen Perſonen gewißlich zu keinem
Plaiſir gereichen konnen. Denn ſie reiſen ja, ſich zu divertiren, oder um
wichtiger Geſchaffte willen. Alſo iſt daraus zu ſck lieſſen, daß es ihnen am
allerliebſten geweſen ſeye, wann der Redner etwa Schnacken vorgebracht,
oder ſonſt etwas lacherliches an ſich gehabt.

Als der vorige Konig von Franckreich Ludovicus XIV. einſtmals
nach Saumur gekommen, welches eine Stadt an der Loire in der Provintz
Anjou, fande ſich der Magiſtrat des Orts ebenfalls ein, den Konig durch
eine Rede ju complimentiren und zu bewilllemmen. Solche Rede ſolte
der Syndicus halten, und er fieng ſie alſo an: Sire! Vötre Ville de
Saumur a tant de joye, de voir Vôtre Majeſté qu'elle und
hiermit bli:be er ſtecken. Weil er nun nicht wieder zu Worten tommen
konte. fieng ein dabey geſtandener Vornehmer des Hofes an, und ſprach:

Oüi Sire! Votre Ville de Saumur a tant de joye de voir Vôtre
Majeſtè qu'elle ne peut pas s'exprimer. Solches nun heiſſet auf
gut Teutſch: Allergnadiaſter Konig und Herr! Dero Stadt Saumur
hat eine dermaſſen groſſe Freude, Ew. Majeſtat zu ſehen, daß ſie.W il aber wie geſagt dor Redner ſtecken bliebe, und nicht wieder zu ſich

e Jkommen konte, ergriffe dieſe Gelegenheit der vornehme Hofmann, daß er

einen
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einen Schertz aus der Sache machte, und ſagte: Ja, Allergnadigſter
Konig und Herr! Dero Stadt Saumur hat eine dermaſſen groſſe Freude,

Ew. Majeſtat zu ſehen, daß ſie ſolche nicht einmal ausſptechen kan. C
audSchallſack. J

Das iſt ſehr artig gegeben geweſen, und der Pfuy dich an, welchen
der Syndicus eingeleget, dadurch wieder gut gemachet, und zum Gelachter
gemachet worden. Daferne man auch den Handel recht beym Lichtebetrachtet, ſo iſt es genug, wann man zu einem Groſſen Potentaten, ſtatt e
einer weitlaufftigen Bewilltommungs. Rede ſpricht: Die Freude, ſo wir a.
haben, Ew. Majeſtat, als unſernAllergnadigſten Souverain zu ſehen, iſt mit
keiner Zunge auszuſprechen, und wir bitten demüthigſt, daß Ew. Majeſtat
allergnadigſt geruhen wollen, uns ſtets mit holden Blicken zu beſtrahlen.

inunDer Spaniſche Hertzog von Oſſuna muß ebenfalls eine Perſon von
taun

gantz ſonderbaren Einfallen geweſen ſeyn, wie ſolches deſſen Lebens-Lauff, Jund dann auch die 26ſte Entrevue im Reiche derer Todten bezeuget.  her

Unter allem aber, was ſinnreiches von ihm aufgezeichnet, gefallet mir 25
dieſes faſt am allermeiſten:Er gieng einſtmals, am Feſt derer Heiligen Drey Konige, als er Vice- 4 n
Konig zu Neapolis geweſen, der eingeführten Gewohnheit zu Folge, auf

die Konigl. Haupt-Galeere, einem, von denen auf derſelben eingeſchmie ni
deten, Miſſethatern die Freyheit im Namen des Konigs von Spanien zu vnn
ſchencken. Sobald ſich nun der Hertzog auf der Galeere befande, fieng i

er an, die in Ketten eingeſchmiedeten Miſſethater zu examiniren, was unne
ein jedweder von ihnen gethan, und warum er auf die Galeere con- tn n

zwantzig, die insgeſamt ſich zu rechtfertigen ſuchten. Ein jedweder von

undemniret worden? um hernach einen aus allen zu erwehlen, und ihm die
1LFreyheit zu geben. Er befragte und examinirte aber wohl mehr als

ihnen wolte ein ehrlich Kerl ſeyn, mithin behaupten, daß er gantz unſchuldig urnn
auf die Galeere gekommen ware. Endlich kam der Vice- Konig an einen,

9und ſprach: Was haſt du gethan, daß du hier biſt? Da antwortete dieſer:
Jhro Excellentz ich muß mich nur wundern, daß alle die, welche von
Jhnen, noch zur Zeit allhier, über ihre Miſſethaten befraget worden, ſo gar

Junſchuidig ſeyn wollen. Jch meines Orts kan nicht iagen, daß ich unſchul
dig hier ſitze. Au contraire, ich bin gar ein boſer Bube geweſen, welcher

das Leben, durch ſeine boſe Thaten, allerdings verwircket gehabt, ſo,  iann
daß es eine Gnade vor mich war, als man mich auf die Galeere brachte.

Alsdann J
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Alsdann redete dieſer Galerien noch weiter, und fieng an, ſeine begangene
Miſſethaten nach der Lange zu erzehlen. Dieſes freymüthige Geſtandniß
gefiel dem Hertzoa, weshalb er ihm auch die Freyheit ſchenckte, und ſprach:

Was ſageſt du? Du biſt ein ſo gottloſer boſer Bube, und befindeſt dich
hier unter dieſen ehtlich.en und unſchuldigen Leuten? Geſchwinde her!
Man mache den Schelm von der Kette loß, und jage ihn von der Galéere,
weil ich beſorge, daß er mir, anderergeſtalt, alle dieſe unſchuldigen und
ehtlichen Leute, durch ſeine Boßheit, ebenfalls anſtecken und verderben
mochte. Alſo erlangte dieſer Menſch durch ſein offenhertziges Betänntniß
ſeine Freyheit, bekam aber eine ernſthaffte Warnung mit auf den Weg,
daß er ſich ja vor weitern Miſſethaten hüten ſolte.

Endlich fallet mir auch noch ein der luſtige Hertzog von Roquelaure,
am Frantzoſtſchen Hof. Denen Nachrichten zu Folge, welche von ihm
verhanden, hat er ſich einſtmals in eine Sechswochnerin verſtellet, und
dadurch viele Dames, ſo den Beſuch bey ihm abgeſtattet, geaffet und
betrogen, weswegen ihn, bald hernach, alle dieſe geaffete und betrogene
Dames, bey Gelegenheit eines gewiſſen Spieles, da er ſich biß aufs
Hemd entkleiden müſſen, mit Ruthen biß aufs Blut aeſtrichen. Einen
Spaniſchen Geſandten zu Rom ſolle er, in der Opera, mit einem
Pantoffel ins Geſichte geſchlagen haben. Man w.ll auch, es ſeye derſelbe,
als er einſtmals in Ungnade geweſen, ſo daß man ihm verboten, auf
Frantzoſiſchen Grund und Boden ſich blicken zu laſſen, gleich einem andern
Eulenſpiegel, in einem Karrn voller Erde herum gefahren, worinnen er
biß an den halben Leib geſeſſen, und vorgegeben, er befande ſich in ſeinem
eigenen Erdreich, welches er in der Schweitz gekauffet habe. Als einſtmals
viele vornehme Herren geiſtlichen und weltlichen Standes, vor dem Konig
ſtunden, befande ſich unter denen Geiſtlichen ein Ertz-Biſchoff, der eine
ſehr groſſe Naſe hatte. Da trat der Hertzog von Roquelaure hinter
dieſem Ertz-Biſchoff, und ſagte mit lauter Stimme: O mein Herr Ertz
Biſchoff! Thun Sie doch ihre Naſe ein wenig auf die Seite, damit ich Jhro
Majetſtat den Konig ſhen konne; uber welche Worte der Ertz- Biſchoff

nicht wenig erſchrocken. Faſt am allerbeſten aber gefallet mir dieſes von

ihm:In ſeinen jungen Jahren that er, ſo wie die Erzehlung von ihm lautet,
eine Reiſe nach Rom, unter der Suite eines Frantzoſiſchen Ambaſſadeurs.

d A b lſl deur ſeine erſte offentliche Audientz bey dem
Wie nun er ma aPabſt hatte, verfügte ſich auch Roquelaure mit in den Audientz-Saal,

weil
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weil bekannt, daß bey dergleichen Gelegenheiten auch alle Cavaliers von der
Zuite eines Ambaſſadeurs mit zum Pabſtlichen Fuß-Kuß gelaſſen werden,
und den Apoſtoliſchen Seegen empfangen. Nun war die Suite deſſelben
Ambaſſadeurs ſehr ſtarck, und beſtunde aus mehr als hundert Cavaliers. Wie
nun Roquelaure ſahe, daß vor dem Pabſt, welcher auf ſeinem Thron ſaß,
der Ambaſſadeur niederkniete, und den Pabſtlichen Pantoffel kuſſete, ſchliche
er ſic, heimlich aus ſeinem Comitat hinweg, nahm auch die Poſt, und reiſe
te immer nach Franckreich zu. Nachdem er bey Hofe angelanget, ſtellete
er ſich, unter andern Hofleuten mit vor den Konig. Wie ihn der Konig
erblickte, ruffte er denſelben naher zu ſich, und ſprach: Wo kommet Jhr
her, Koquelaure? Jch habe mir eingebildet, Jhr waret mit bey meinemam
dbaſſadeur zu Rom. Ja bvire! erwiederte Koquelaure, Jch habe mich
mit in ſeiner Fuite befunden, bin auch mit bey der erſten offentlichen Audientz

geweſen. Als ich aber geſehen, daß Dero Ambaſſadeur dem Pabſt den
Fuß kuſſete, und zu ſolchem Ende vor ihm niederkniete, gedachte ich bey mir
ſelber: Wann das ſo fort gehet, und die Reyhe an dich tommet, wirſt du
Sr. Heiligkeit wohl gar den Hintern kuſſen muſſen, weshalb ich den Ent
ſchluß faſſete, mich aus der Suiteund dem Audientz-Saal hinweg zu ſchlei
chen, habe auch ſogleich die Poſt genommen, und bin gar aus Rom abgerei
ſet. Hieruber ſolle der Konig recht hertzlich gelachet; doch aber dem Roque.
laure auch einen Berweiß gegeben haben, daß er nicht, wie andere, die gantze
Ausdientz mit abgewattet.

Adolphus, ein Hertzog zu Cleve, erkannte die Thorheiten, welche dem
menſchlichen Geſchlechte ankleben, dermaſſen genau, daß er auch eine Nar
renZunfft errichtete,in welche er ſelber nebſt vlelen andern vornehmen Per
ſonen trat. Sie kamen alle Quartale einmal zuſammen, redeten von Sa
chen, ſo die Alberkeit und Thorheit derer Menſchen betraffen, ermahnten
auch einander, ſich derer menſchlichen Gebrechen allemal zu erinnern, und
ſich, eben deswegen, nicht zu erheben. Bey ihrer Zuſammenkunfft trugen
fie gewiſſe NarrenKleider, und auch ſonſtutaglich ein gewiſſes Merckmahl,
wie ein OrdensZeichen, daran man ſie erkennen konte; und ſie ſelber waren
dabey derer menſchlichen Schwachheiten um ſo viel mehr eingedenck.

Unter dem Konig in Pohlen, Sigismundo Augulto, welcher 24. Jahre,
von Au. 1548. biß 1572. regieret, formirte ſich in ſeinem Konigreich eine ſo
genannte Republica Babinenſis, womit es dieſe Beſchaffenheit gehabt:

Nicht weit von Lublin war ein Ritter-Sitz, ſo Babine geheiſſen. LBeil
nun Baba auf Pohlniſch ein Weib heiſt, und zwar eigentlich ein altes Weib;
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vb man wohl ſonſt das Wort dari oder alt, dem Wort Baba noch vorzuſe
tzer pfleget, es deſto nachdrucklicher zu machen, weil anderer geſtalt auch ein

gemeines Weib dadurch kan verſtanden werden; alſo war dieſer Ort, ſei
nen Namens wegen, ſchon ſehr offt belachet worden. Der damalige Beſitzer
dieſes Guthes Namens Pſomka aber war ein luſtiger Kopff, und hielt mit
keuten von gleichem lngenio fleißige Geſellſchafft. Dieſelbigen beſchloſ
ſen, unter ihnen eine neue Republie von allerhand Narren aufzurichten.
Deswegen ereirten ſie, nach Art der Pohluiſchen Kepublie, einen Konig, ei

nen Reichs-Rath, Ertz.Biſchoffe, Biſchoffe, Waywoden, Caſtellane,
Cantzler und andere Officianten mehr. Wer nun etwas lacherliches an
ſich hatte, dem gaben ſie in dieſer neuen Republic ein Amt, ſetzten eine or
dentliche Voeation auf, und ſchickten ſie dem Candidaten ins Haus. Wann
z. E. jemand gerne von Hunden diſeurirte, der ward CronJagermeiſter.
Wer mehr von der Religion diſputirte, als die Leute gerne horten, der
ward lnquiſitor hæretieæ pravitatis. Wer ſich in ſeiner Rede offt corrigir-
te, den machten ſie zum Groß Cantzler. Wer von hohen Dingen ſchwatz
te, der ward Ertz-Biſchoff. Wer viele Rodomontaden von ſeiner Cou-
rage machte, der ward Cron-Feld-Herr und dergleichen. Es war auch nie
manden zu rathen, daß er dergleichen aufgetragenes Amt recufirte, oder
fich daruber verdrußlich bezeigte. Denn damit machte man nur ubel ar
ger, und die Cenſuren dieſer Satyriſchen Leute waren hernach nur deſto
ſcharffer. Jn kurtzer Zeit war dieſe Kepublie dermaſſen ſtarck worden,
daß faſt niemand am Hofe war, der nicht ein Amt darinnen zu bedienen
hatte; welchis Gelegenheit gab, daß ſich die damals aufwachienden jun
gen Leute vor allen dergleichen ubel anſtandigen Gewohnheiten zu huten
pflegten. Einſtens muſte das Haupt dieſer Republic, nemlich der ſchon
gedachte Flomka, mit an der Koniglichen Tafel ſptiſen, weil der Konig
von ihrer luſtigen Art, zu ſatyriliren, Nachricht bekommen hatte. Unter
andern fragte der Konig: Ob ſie dann auch, in ihrer narriſchen Republic,
einen Konig haiten? Er bekam aber zur Antwort: Das ſeye ferne, daß
wir, bey Ledzeiten Ew. Majeſtat, auf eine neue KonigsWahl gedencken
ſelten. Das war ein ziemlicher Boltz, den der Konig auf den Peltz bekam;

nahm es aber keinesweges ungnadig, ſondern lachte daruber. Als wei
ter gefraget wurde: Wie weit ſich dann die Babienſiſche Republie erſtre

ake? ſo gab Pſomnaa zur Antwort: Uber die gantze Welt, weil David geſa-

gt hatt Alle Menſchen ſind rgner Jm ubrigen war das ein Funda-
e e: 55nental. Gefhe bey dieſer Socieræt, daß kein Pnquillaut darunter gelitten
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ward, ſondern es muſten lauter ſolche Schertz- Reden ſeyn, wodurch nie
mand beleidiget, oder an ſeinen Ehren verletzet ward.

Heutiges Tages, mein wertheſter Hr. Geh. Rath und Præſident!
will faſt kein Meuſch mehr etwas davon horen, daß ihm etwas narriſches
anklebe, ſondern ein jedweder abſolument vor klug und weiſe angeſehen
ſeyn; welches doch jult ein Merckmahl, daß die Welt arger, als jemals, in
der Narrheit und Thorheit erſoffen iſt. Getuhet doch, mein wertheſter
Herr Geheimer Rath und Præſident! die Nachrichten von dem Abt de
Ruquoy vollends zu erzehlen, welche Euch bekannt ſind, deſſen Entwiſchung

aus der Baſtille zu Paris Jhr, bereits bey unſerer vorigen Unterredung,
zum Beſchluß derſelben mit angehangen habt.

Gundling.
Daß der Abt de Zuquoy aus vornehmen Stande, ſolches habe ich be

reits bey der vorigen Unterredung gedacht. Jndeſſen hatte er bereits im
bierdten Jahre ſeine Eltern verlohren, und brachte biß ins ſiebzehende Jahr,
beym Studieren und andern Exercitiis, worinnen man die Jugend zu uben
pfleget, ſeine Zeit zu, machte auch gute Progreſſen darinnen. Nicht weni
ger war er glucklich in KriegeDienſten, weiche er annahm, wie er die Schu—
le verließ, und darinnen funff Jahre verharrete. Er lebte wahrender ſol—
chen Zeit, wie die meiſten jungen Herren zu thun pflegen, welche, ſich wenig

umddie Chriſtliche Religion bekummernde, genug zu ſehn dermepnen, wann
ſie als ehrbare Leute redlich leben und niemand unrecht thun. Buquoy
war elner von dieſer Art, und hatte, eigentlich zu ſagen, gar keine Religion,
biß daß er, wie er einſtens in einer groſſen Gefahr ſteckete, GOtt gelobete,
der Sache beſſer nachzudencken, und mit Fleiß die Wahrheit zu unterſu
chen. Als er nun wunderbarlich der Gefahr, welche uber ihm ſchwebte,
entkommen, gedachte er mit Ernſt, ſein Gelubde zu erfullen, und verfugte
ſich zu dem Ende nach Straßburg zu denen Jeluiten, woſelbſt er ſich um die
Erkanntniß derjenigen Wahrheit, welche er zeithero hintan aeſetzet, eintzig
und allein bemuhete. Die fleißige Leſung derer Epiſteln Pauli war ihm
hierinnen ſehr behulffliich. Dennals er einſtmals das vierdte Capitel der
Epiſtel an die Romer mit Fleiß und Aufmerckſamkeit durchleſen hatte,
fuhr er laut heraus: Jch bete den GOtt Pauli an, war voller Andacht, und
ſchiene aus einenngjttlichen Eyffer bewogen zu ſeyn, daß er ſich entſchloſſe,
aller Dinge ſich zu entauſſern, um allein auf ſeine Seligkeit bedacht zu ſeyn,
mit denen KriegsDienſten zugleich die Welt zu verlaſſen, und ein Carthau
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ſer. Monch zu werden. Er hielte auch einige Zeit darum an, veränderte
aber nachhero ſein Vorhaben. Denn wann er den Frior deſſelben Klo—
ſters beſuchte, ftagte ihn der gute ater gemeiniglich um neue Zeitungen,
wodurch Buquoy auf die Gedancken geriethe, man muffe in ſelbigem Klo
ſter noch immer einige Gemeinſchafft mit der Welt haben, und weil er die

ſelbige gantziich aufheben wolte, hielte er dafur, daß dieſer Ort, wie einſam
er auch war, hierzu nicht ſicher genug vor ihn ware, beſchloſſe mithin, nach
der Abtey la Trape ſich zu begeben, wohl wiſſende, daß man daſelbſt, in der
Suille, ungehindert wohnen konte. Derſelbe erkannte, wie Jacobus ſaget,
daß die Zunge eine Quelle alles Ubels ſeye, und nahm ſich derohalben vor,
die ſeinnge im Zaum zu halten. Aliſo begab er ſich unter dieſelben Ein—
ſiedler, weiche ein gar ſonderliches Leben fuhren, indem ihnen ein gewiſſer
Abt, aus Reue, weil er ehemals ſehr ſundlich gelebet, ſolche, faſt uber
menſchliche ſtrenge, Regeln vorgeſchrieben, worunter der Leib, daferne ihn
nicht die Kraffte des Geiſtes unterſtutzen, erliegen muß. Denenſelben un

terwarff ſich nun der Abt de buquoy; aber ſeine Geſundheit vermochte
nicht, es auszuſtehen, weshalb er genothiget war, ſolche Lebens-Art zu ver
laſſen. Er hatte ihm feſt vorgenommen, ſtets an GOtt zu gedencken, und ſo
offt er mit andern Gedancken umgehen wurde, ſich ſelbſt zur Straffe auf
geleget, den Finger an die Erde zu halten. Dieſe Bemuhung ſchwachete
ihn gantz und gar, derowegen er endlich, nachdem er durch das Leben und
Sterben dieſer Ordens-keute gantzlich erbauet war, Abſchied von ihrer Ge
ſellſchafft nahm. Weiler ſich nun zur Betrachtung und dem Nachfinnen
himmliſcher Dinge nicht geſchickt hielte, wolte er, nach dem Exempel St.
Ignatii und anderer, zu Fuß in der Welt herum wandern, und degabe ſich

ſolchergeſtalt nach Paris. Wie er nun durch das Ungemach der Reiſe
gantz ermudet, auch von der gar zu groſſen und langwierigen Maßigkeit
krafftloß worden war, gieng er in einen am Wege gelegenen Weinberg, um

fich zu erfriſchen. Er brach einige Weintrauben ab, welche eben um dieſe
Jahres-Zeit reiff waren. Als ihn aber der Manm welcher in dem Wein
berg wohnte, auf der That ertappete, und ubel anfuhr, vergaß er auf eininal

all· kehren der Mafigung und Demuth, welche man ihm in der Abtey la
Trape aegeben hatte, und zog auf dieſen Mann den Degen, welcher gantz
erſcheocken davon lieff, ihn aber zu gleicher Zeit Meiſter vom Platze und ſei
ner Gedancken ließ; da er dann die Ubereilung, in welchyer gerathen, beſſer
urerlegte und ungehalten war, daß er, durch dieſen Zunall, den Nutzen des
vielen Sireits, ſo er wider ſich ſelber ausſtehen muſſen, verlohren. Alſo

wolte
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wolte er, zu ſeiner Straffe und Erniedrigung, das galonnirte Kleid, welches J
er trug und noch der eintzige Reſt ſeines vorigen weltlichen Lebens war, able a
gen. Nachdem er auch daſſelbige mit des erſten Bettlers Kleidern, ſo ihm zn

chet, daß er in gantzer zwehen Jahren ſich nicht wieder terholen konte, und

begegnete, vertauſchet haite, ſetzte er ſeinen Weg weiter fort. Nach uber
J

ſtandener dieſer muhſamen Reiſe, war ſeine Geſundheit ſo ſehr geſchwa

wahrender Zeit mochte er ſich zu nichts gewiſſes entſchlieſſen; bliebe jedoch
immer des Vorhabens, die Welt zu verlaſſen. Nach der Hand, wie er
endlich einigermafſſen wieder zu Krafften gekommen, erwehlte er eine Le
bens-Art, welche ſeinem Temperament zutraglicher, und zugleich, weil er

ſmerckte, daß er zum Hochmuth am meiſten inckinirte, denſelben zu dampffen hinlanglich war. Er hielte ſich zu Rouön unter veränderten Namen ß
incognito auf, und zu ſteter Erinnerung, daß er ſterben muſte, nannte er
ſich le Mort, welches einen Todten oder Verſtorbenen anzeiget. Er be

J kgab ſich in eine Gemeinſchafft, worinnen man die arme Jugend, welche zu
Dorff Vicarien deſtinitet waren, unterhielte, begehrte auch nicht mehr Ehre ln

und Glucke zu haben als dieſe. Weil er hiernechft ſehr beredt und ſchwatzhafft, war er froh, daß er das lange Stillfchweigen, welches er in der Abteh ſl
Trape gehalten, nachholen konte. Er redete demnach vielfaltig, und ließ “e
einen ſtarcken Religions. Eyffer ſpuren. Seine Beredtſamkeit war Urſa nin
che, daß die Jefuiten zu Ronen ſeine Bekanntſchafft ſuchten, und ihn nach der
Hand an ſich locken wolten. Aber er ſchlug es ihnen ab, aus Furcht, er ut im
mochte daſelbſt die Welt, welche er gantz und gar meiden wolte, unter einer

andern Geſtalt wieder antreffen. Alter Berſtellung ohngeachtet wurde 1
er dennoch von einem Offcier, ſeiner alten guten Freunde einem, erkannt, und 4n
dieſe Entdeckung vermehrte die Hochachtung, ſo man zu Ronen ſchen vor binihn hatte, uter ein groſſes. Aber eben das viele Lob, ſo man ihm daſelbſt J

beylegte, bewog ihn, von dar weg zu ziehen. Denn er beſurchte, daß ſolches J
undie Eigen Liebe wieder in ihm erwecken mochte. Alſo kam er eben ſo ſchwach

wie das erſtemal wieder nach Paris, und durch vieles Kopff-Brechen war er jpauffer Stande, ſich auf etwas zu legen. Um dieſe Zeit redete man von ei
ner Landung, welche en ſaveur des Konigs Jacobi, entweder in Engeland, ĩJ
oder in Schottland, oder in Jrrland, geſchehen folte. Der Abt de Buquoy,
welcher dieſes vor eine gerechte Sache hielte, beſchloſſe demnach mit ben diefer Expedition zu ſehn; aber der ſchlechte Zuſtand ſeiner Geſundheit ließ J
ihm nicht zu, dieſes Vorhaben ins Werck zu richten. Es wurde immer in

u
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Zeben und Todt ſchwebte, weil er mit einigen Zufallen auf der Bruſt be
ſchweret war, vor denen er weder reden noch ſchreiben konte, und lebte alſo

gantz einſam. Nachdem er nun viele Hulfft-Mittel umſonſt gebrauchet
hatie, verſuchte er die Veranderung der Lufft, welche auch beſſer dann all

das vorige angeſchlagen. Er miethete ein Haus in der Vorſtadt St. An-
toine, und ſein naturicher Trieb ließ ihm nicht zu, unbemußiget zu bleiben;
darum wolte er,zur Erweiſung der Keligion, eine Verſammlung von Prie—
ſtern auftichten. Diefe neue Stifftung zog ihm viel Verdruß uber den
Hals. Seine Geſundheit wurde hierdurch von neuem angegriffen, und
der Religions-Eyffer verlohr ſich daruber. Denn weil er zeithero wie ein
Heiliger gelebet, und doch keine Wunder gethan zu haben vermeynte, glaub

te er, daß er nur nach einem Schatten gegriffen, und ward im Glauben
wanckelhafft. Dargegen vermeynte er, als er in der Andacht nachließ,
viel kluger zu werden, und beſchloſſe, ſein keben nach der Ertanntniß einzu
tichten, die er hatte, anderte mithin ſeine vorige Lebens. Art gantz und gar
und wolte wieder zurucke in die Welt kehrten. Seine Anverwandten, wel
che eine geraume Zeit her nicht gewuſt hatten, wo er hingekommen watr, ver

wunderten ſich, daß ſie ihn wiederſahen. Es fiele ihm auch eben zu der
Zeit eine geiſtliche Pfrunde zu. Weil er aber, um derer meiſten Prieſter
unordentlichen Lebens wilien, des geiſtlichen Standes uberdrufig war,
wolte er wieder in KriegsDienſte treten. Dieſes neue Veorhaben hatte
die Philoſophie, und abſonderlich die Metaphyße in ihm herfur gebracht.
Weil er nun, nach der Sehlacht bey Hochſtadt Gelegenheit zu haben ver
meynte, ſich glucklich zu machen, und ſeine Familie. welche durch des ver
ſtorbenen Grafen deßuquoy, ſeines Vettern aufgewandte groſſe Koſten, und

d  d Widerwillen, welchen Monfieur de Louvois wider denſelben ge—
urch enf h tte ſehr berunter gekommen war, wiederum empor zu heben, war et
aſſet aVorhabens, ein Regiment aufzurichten. Ein ſolches wildes Leben, wel

ches mit demjenigen, ſo er biß daher gefuhret, gar nicht uberein kam, konte
nicht anders dann ſeine Andacht gantz verandern, wo es anders wahr iſt
daß dieſelbe auſ einer beſondern Ledens  Art beruhet. Er wurde bald be
kannt, kande auch durchgehends Beyfall. Die Gelehrten hieiten ihn vor
einen Mann, welcher augendlicklich von denen tieſſinnigſten Wiſſenſchaff
ten mit Nachdruck aufs zierlichſte redete. Er hatte ihm ſchon viele Patro-

gemachet, und war im Begriff ſein Regiment zu werben, als er vorhero
ty n wolt um daſelbſt eine anſehnliche Fa-

noch eine Reiſe in Rourgogne unwlie wieder auszuſohnen; ward aber gefanglich eingezogen, unterm Vor
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wand, ob hatte er in Champagne, denen Fauxçonniers oder verbotenen
Saltz-Handlern zumBeſten, (deren funff biß ſechs tauſend von denen Lo
thringiſchen Grantzen angekomen, die ſich Lincks und Rechts in jetztbefag

te beyde Provintzien ausbreiteten, und mit gewaffneter Hand faſt biß an
die Thore vor Paris, Saltz zu verkauffen giengen) Aufruhr unterhalten
wollen. Der Abt de Buquoy konte nicht umhin, den Grafen de la Rivie-
re, welcher Koniglicher Stadthalter in bourgogne war, zu beſuchen. Beh
demſelben machte er ſich, durch einige Redens-Arten, deren er ſich wider
das unumſchranckte Regiment in Franckreich bediente, verdachtig. Nach
der Hand, wie er die Heer. Straſſe von Lion nach Solieu paſſirte, um wieder
nach Paris zu gehen, traffer zwey gute Freunde an, welche eben erſt eine
Schatzung von ihren Guthern hatten geben muſſen, und desfalls ſehr ubel
zu ſprechen waren. Dieſe Herren nothigten ihn zum Mittags. Eſſen, und
gaben ſich mit ihm in ein Geſprach, wilches uber zwey Stunden wahrte,
horten ihm auch mit groſſer Aufmerckſamkeit zu. Er ſchmahete auf die ge
waltſame Regierung, und machte einen Entwurff von einem ſolchem Re
giminn, durch welches das gemeine Weſen glucklich ſeyn konte. Dem
Wirth ſowohl, als denen ubrigen, welche in dueſem Wirths-Hauſe waren,
gefiel dieſes wohl. Aber nachgehends machten ſie ihm ein Verbrechen
aus dieſem Geſprache, welches ſie doch zuvor mit Berwunderung angehoret

hatten. Als er endüch zu Morchandgi, welches ein Dorff zwo Meilen von
Sens. und eben der Ort,wo er ſeine Freyheit verlieren ſolte, angelanget war,
gieng er in die Kuche, und forderte etwas Suppe. Die Wirthin ließ idm
don der Bruhe koſllen. Wie er aber dieſelbe gar zu ſehr geſaltzen befande,
ſagte er im Schertz: Man ſahe wohl, daß das Saltz in dieſem Lande gut
Kauff ware, und daß die verbotenen Saltz-Handler ſolches hauffig dahin
gebracht hatten. Die Wirthin wolte dieſes nichi auf ſich kommen laſſen/
ſondern verneinte, daß ſie jemals von dieſen Leuten etwas an ſich gekaufft
hatte, erzehlte auch zugleich die Zeitung von ihrer Niederlage: Wie man
fie angegriffen; daß ſich ihre Anführer nach einer tapffern Gegenwehr hat
ten todten luffen, und daß die ubrigen hernach maſſacriret wo: den, ausge

„naommen etwa dreyßig Fuhrleute, welche man gefeſſelt ins Gefangniß ge
fuhret. Der Abt ſtellete ſich, als ob er ſich hieruber verwunderte, und ſagte

uberlaut: Die armen Teuffel ſind ubel angelauffen. Wann ſie einen
Mann, wie ich bin, zu ihrem Anfuhrer gehabt hatten, ſolten ihre Sachen

auf einem beſſern Fuß ſtehen. Er ließ ſeiner Zunge den Zugel noch weiter
ſchieſſen, und ſagte, wie er ſich in ſolchenr Fall wurde aufgeführet haben. Er
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beklagte ſich hiernechſt uber die groſſen Auflagen und andere dorgleichen
Sachen, wodurch man die Unterthanen, und abſonderlich das gemeine
Volck, zur Verzweiffelung bringet. Daſelbſt befande ſich, von ohngefahr,
ein ſchlechter Dorff.Schultze, welchen der Abt nicht ſahe. Dieſem gefiele
die Sprache des Abts nicht, ſondern er nahm die Kuhnheit, und fragte, was
er vor einer ware? Als ihm aber mit Ungeſtummigkeit begegnet wurde,
war dieſer Mann bedacht, ſich zu rachen, und zugleich beliebt zu machen,
weil er etwas ſonderliches entdeckt zu haben vermeynte. Derowegen gieng
er hin, und holete einen derer Bedienten, ſo auf die Land-Straſſen Acht ha
ben, welcher eben daſelbſt in der Nahe Heu einerndtete. Der kam auf ge
gebenes Zeichen, mit funff oder ſechs Gehulffen an, und nahm den Abt de
Buquoy im WirthsHauſein Verhafft. Er wolte ihnen Anfangs Trotz
bieten, und ſich hierzu ſeiner Piſtolen dedienen. Aber als ſich der Hauf
fe mehrte, und der Aufſtand um ein vleles vergroſſerte, ward er gefangen ge
nommen, und ihm noch darzu ſehr ubel begegnet. Man befande, daß er
mit Buchern, welche von lauter Emporungen handelten, einer karve, vielen
tleinen Mutzen, und weit SchreibeTafeln voller verborgener Schrifſander
Characteren verſehen mar. Da er ſich nun in dieſes Geſindels Handen
ſahe, wolte er, ſich daraus Joß zu machen, gutliche Handlung mit ihnen pfle
gen. Dieſer Anſchlag ware auch wohl gelungen, wann der rachgierige
Schultze ihn nicht hintertrieben hatte. Es wurde ſofort ausgeſprenget, daß
er der Abt de la Bourlie, welcher ſeit dem unter dem Namen Marquis ue
Guiſcar bekaunt worden, und alſo nothwendig ein Stohrer der gemeinen
Ruhe ware. Der Richter von Sens, welchen man alſobald holen ließ, be
nahm ihnen dieſe Reynung, zeigete aberunterdeſſen dem Abteinen Befehl,
welchen er vom Hofe erhalten, alle Relſende, wes Stundes und Wurden fit
auch ſeyn mochten, welche keinen ſchrifftlichen Beweiß hatten, auzuhalten,

und fande ſich dadurch genothiget, ihn ſo lange nach Sens ius Gefangnit
zu bringen, diß er gute Zeugniſſe von ſeiner Auffuhrung beybringen konte.
Der Abt konte darwider ſonſt nichts erhalten, auſſer nur, daß er bey Nacht
dahin gefuhret wurde, und ſtellete ſich unter Weges kranck, gelangete end
lich daſelbſt an, als einer, welchen man beſchuldiget, daß er wider den Ko
nig geſprochen, und der Radelsfuhrer von denen verbotenen SaltzHand

lch an neulichſt ausgerottet, ware Et hatte gerne geſehen, daß
lern, we emGef nſchafft nicht kund worden ware, aus Furcht, der Ertz- Bi-
ſeine e angeſuff s8 miit demer einen Proceſs gefuhret u welcher deshalb, ſchon
cho von ens,von funff diß ſechs Jahren her, gerne an ihn gewolt mochte dieſe Gelegenheit

ergreiffen,
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erqreiffen, ihn ſchwartz zu machen. Die emſige Bemuhung ſeiner guten
Freunde unterbrach dieſe Uberlegung, indem ſeine Gefangenſchafft
dadurch überall ruchtbar worden. Es war um dieſe Zeit, als das Gerichte
zu Sens die dreyßig Perſonen, ſo von denen unglücklichen Fauxconniers
uberblieben waren, verurtheilte; und der Richter von Melun war vom
Hofe abgeordnet, hieran mit zu arbeiten. Als er nun befunden, daß der
Abt de Buquoy tin wenig zu unbedachtſam eingezogen worden, gab er
dem Richter zu Sens ſeine Meynung darüber zu verſtehen. Dieſer beſorgte
demnach, daß waun der Abt ſich aus der Sache wickeln ſolte, er ihm
desfalls Verdruß über den Hals zithen mochte, war demnach auf ſeinen
gartzlichen Untergang bedacht. Hierzu fande ſich Gelegenheit. Denn er
wuſte, daß der Abt und der Ertz-Biſchoff zu Sens Todt-Feinde mit
einander waren. Dieſer Prælart ließ auch wircklich, des Abts wegen,
Brieffe nach Hofe abgehen, und beſchriebe ihn, als einen unruhigen,
auſrühriſchen und gefahrlichen Menſchen. Nachgehends muſte, auf
Befehl des Hofes, der Richter den gantzen Weg, welchen der Abt
wahrender ſeiner Reiſe genommen hatte, wieder zurücke gehen, und ſich
nach ſeiner Aufführung ertundigen. Auf ſolche Weiſe erfuhr man, wie
er gegen den Grafen cde la Riviere geredet, und das Geſprach zu Solieu;
als woraus harte Beſchuldigungen, und ſchlimmer Beweiß, wider ihn
genommen wurden. Miltlerweile war ihm noch erlaubt, in dem
Gefangniß-Hof herum zu gehen, und ſeine guten Freunde hatten ihm
wiſſen laſſen: Das argſte, ſo ihm widerfahren konte, ware, daß er auf eine
Zeitlang in ein Seminarium gehen muſte, dieweiler wider diejenigen, ſo
ihn in Verhafft nehmen wollen, die Piſtolen ergriffen hatte. Er war bereit,
aus fteyen Stücken ſich hinein zu begeben, rechtfertigte ſich auch wegen der
Larve, derer kleinen Mutzen und anderer Sachen, welche man bey ihm
gefunden. Seine Sachen begonnen demnach ein gutes Anſehen zu
gewinnen; aber das Kundſchafften, und die Intriguen des Richters zu
Sens kehtten alles wieder gantz um. Als er Nachricht hi,rvon bekam, ſuchte
er ſich dadurch heraus zu wickeln, daß er diejenigen, welche auf offentlichen
Heer-Straſſen unſchuldig waren eingezogen worden, wider den Richter zu
Sens aufwiegelte. Dieſer waren ſehr viele, und wann ſie wieder frey ſeyn
wolten, muſten ſie unter des Grafen de Tonnere Regiment Dienſte neh
men. Er wolte auch die driyßig verdotenen Saltz-Handler mit darzu ziehen,
um hierdurch ſowohl denen einen, als denen andern, die Freyhrit zuwege zu
bringen; aber die Zeit wurde ihmabgeſchnitten, dieſes Vorhaben werck.
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ſtellia zu machen. Denn man drachte ihn aus dem Gefangniß der Stadt
in daenige, worein die, ſo geiſtlichen Standes ſind, geführet werden.
Dieſes war ein Streich, deſſen er ſich meht verfahe, welchen ihm der Ertz—
Biſchoff verſetzte, der, unterm Schein, als wann er ihm ein Compliment
machen lieſfe, Leute zu ihm ſchickte, welche ihn ausforſchen ſolten. Sonſt
aher durffte niemand mehr mit ihm reden, und der Graf de Chateauneut
konte kaum mit aroſſer Mühe erhalten, daß er ihn beſuchen mochte. Wie
er alſo ſahe, daß die Sache zur argen Hand ſchluge, verſuchte er, wie er ſich

durch die Flucht retten konte, und beredete des Kerckermeiſters Tochter,
daß ſie verſprach, ihm hierzu behülfflich zu ſeyn. Aber kaum hatten ſie
angefangen, hierüber zu rathſchlagen, ſo muſte er, zwey Stunden nach
Mitternacht, plotzlich aufſtehen, und nachdem man ihn, mit groſſer
Hoflichkeit, an Handen und Füſſen geſchloſſen hatte, vorgebend, weil er
ein ſehr hurtiger Menſch ware, müſte man ſich ſeiner verſichern, brachten

ſie ihn in einen verdeckten Wagen, welcher von zwolff Mannern begleitet
wurde, und nahmen mit aller Sorgfalt den Weg nach Paris. Jn dieſem
hochſtgefahrlichen Zuſtand langte er zu Montrau an, wo man zu Mittag
ſpeiſen wolte, und war daſelbſt jederman, wer ihn ſahe, vorwitzig, weiter
nachzufragen. Er ließ ſich jedoch nichts anfechten, ſondern ſaß zu Tiſche,
wie ein Philoſophus, und fand endlich Mittel, einige Schrifften, welche
er bey ſich hatte, und ihm ſchadlich ſeyn konten, ohne daß es jemand innen
ward, von ſich zu werffen. Seine Hüter, welche wuſten, daß er verſuchet
hatte, aus dem Gefangniß zu Sens zu kommen, ſagten Schertz- weiſe zu
ihm: Sie glaubten vor dieſesmal nicht, daß er aus ihren Handen wurde
entwiſchen. Erantvortete ihnen: Daß ſeine Unſchuld, und ihre genaue
Auſſicht, ihn gar nicht daran gedencken lieſſen. Nichts deſtoweniger that
er noch denſelbigen Abend einen Verſuch. Denn als man, Nachtlager
zu halten, in Melun angelanget war, ſtellete er ſich kranck, um zu verhin
dern, daß die Wache ſich nicht bey ihm niederlegen ſolte. Dieſelbe ließ ſich

auch wircklich hierdurch fangen, und meynten, es ware ſchon genug, wann
ſie ihn, mit dem einen Fuß an die eine Bett-Pfoſte geſchloſſen. Wie er
nun vermeynte, daß ſie zuſammen eingeſchlaffen, ſtunde er alſobald gantz
leiſe auf, und nachdem er den Himmel von denen vier Saulen des Bettes
abgehoben hatte, zog er die Kette überwarts von derjenigen herunter, an
der man ihn feſte gemachet hatte, daß alſo die Kette nur noch an ſeinem
Fuß hiena. Auf deß ſiet ihn nun nicht verhinderte, machte er ſie an ſeinem
Güttel feſte. Es war in dem Zimmer alles ſtille, wannenhero er das

Fenſter
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Fenſter zu erreichen ſuchte, ſtieß aber, weil er im Finſtern tappete, an den
Fuß eines Hüters, welcher darüber gantz beſtürtzt erwachte, und gleich
unter ſeinen Cameraden Lerm machte. Sielieffen eiligſt hin, Licht zu holen,
und waren voller Verwunderung, als ſie den Abt nicht allein entfeſſelt
ſahen, ſondern daß er noch darzu ſich ihrer meiſten Waffen, und des
Beutels, worinuen ſeine Proceſs- Schrifften waren, bemachtiget hatte.
Jedoch entwaffneten ſte ihn wieder, oder vielmehr er ſich ſelbſt, weil er gar
wohl ſahe, daß ihm dieſer Streich mißlungen war. JIndeſſen verhoffte er,
daß ſich eine beſſere Gelegentzeit ereignen würde; wie er dann auch hernach
aus dem Fort 'Evéêque, und aus der Baſtille entlommen iſt; wie ſolches
zum Theil ſchon bey unſerer vorigen Unterredung mit erzehlet worden.
Vor dieſesmal ward er, dem Verſprechen zuwider, ſo man ihm gethan,
ihm die Bande zu erleichtern, noch harter geſchloſſen, und man beſchimpffte
ihn auf alle Weiſe. Sie ſagten, er konte hexen, weil nicht zu beareiffen
ware, auf was Art er die Kette von der BettPfoſte hatte abziehen konnen.
Als ſie nun noch immer denſelben Weg fortſetzten, muſte er mitten durch
Villeneuve St. George, die Ketten an Handen und Füſſen tragend, zu
Fuß gehen. Und wiewohl man ordentlicher Weiſe, als man zu Paris
ankam, ihn gerade ins Gefangniß hatte führen ſollen; ließ man ihn dennoch,

zum Güldenen Schluſſel in der Straſſe de la Mortellerie, wo die Leute
von Sens einzukehren pflegen, abſteigen, weil die Wache mit ihrem
Gefangenen ſich gerne ein Anſehen machen wolte. Nachgehends führten
ihn zwey Mann von der Wache ins Fort lEvẽque, allwo er acht Tage
die Frevheit hatte, in dem Gefangniß-Hof herum zu gehen, binnen welcher

Zeit er ſich allerhand Vorſtellungen machte, wie er Gelegenheit zu entfliehen
finden mochte? aber alle ſeine Anſchlage fielen über einen Hauffen. Denn

nach ausgeſtandener Verhor, worzu man ihn wider die Gewohnheit
gezogen, ward er eingeſperret, durffte mit niemand mehr reden, und ward

ſchon vor verlohren geſchatzet Doch er ließ den Muth nicht fallen, ſondern
als er ſich erinnerte, daß ein Officier von der Leib- Garde ſich aus dieſem
Gefangniß. durch ein Fenſter, welches von dem Boden ab auf die Mauer
von dem Vallée de Milere zugehet, hatte retten konnen, ſich aber vor der
Hohe entſetzet, und nachhero den Kopff verlohren, zog er eine Lehre hieraus,

und nahm ſich vor, auszuführen, was dieſer furchtſame Officier nicht
wagen mogen. Er wolte dieſes entſetzlichen Ortes Hohe nur erſt gerne
wiſſen, und ward iunen, daß der benanute Boden der Vor-Platz ſeiner
kleinen Zellen, und zugleich ein Ort war, wo man den ſamtlichen Haustath
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verwahrte. Nach dieſer erſten Uberlegung wolte er zuvor ſeines Thuns
gewiß ſeyn, ehe er weiter etwas beginnen wurde, ſtellete ſich zu dem Ende
eines Tages, als man ihn, von unten, nach einem zweyten Examine wieder
herauf drachte, unpaßlich. Als er ſich nun nahe bey einem derer Tach—
Fenſter, ſo auf dieſem Boden waren, anlehnte, bat er den Stockmeiſter,
welcher ihn begleitet, er mochte ihn doch einen Augenblick friſche Lufft
ſchopffen laſſen. Dieſer Ubel-Aufſeher, ob er zwar ſonſt nicht allzuwill—
fahrig war, vergonnete ihm dieſes, und unter dem Vorwand, Lufft zu
ſchopffen, beſtarckte ſich der Abt, in der Meynung, welche er gehabt hatte,

und ſahe, daß das Ferſter wircklich auf die Mauer von dem Vallée de
Miſere zugieng. Er befande, daß es eine wunderſame Hohe war, und
entſetzte ſich vor der Menge derer eiſernen Gegitter, welche nebſt unzehlig
vielen in die Hohe ſtehenden ſp tzigen Stangen gantz hinunter gehen, und,
wann man von oben hinunter ſiehet, ein ſcheufliches Anſehen machen,
dieweil es ausſiehet, als ob es ein gantzer Wald von eiſernen Stacheln
ware. Uber dieſen Anblick entſetzte er ſich zwar; aber es ſchreckte ihn doch
nicht gantz und gar ab. Denn nachdem man ihn wieder in ſeine wohl
verſchloſſene Cammer gebracht, gedachte er nur auf Mittel, ſein Vorhaben
zu vollführen. Vor allen Dingen kam es darauf an, daß er aus ſeiner
Cammer kommen, und ſich, zu gelegener Zeit, auf dieſem Boden allein
befinden konte. Solte der Anſchlag von ſtatten gehen, hatte er zuerſt die
Thüre erbrechen müſſen. Aber auſſer dem, dak ſie zu ſtarck, und auch das
benothigte Werckzeug nicht da war, ſtunde noch zu befürchten, daß das
Lermen, welches er dadurch verurſachen müſſen, den gantzen Handel
entdecken mochte. Nach allen Uberlegungen fande er kein beſſer Mittel,
als die Thüre zu durchbrennen, und als er ſich hierzu entſchloſſe, bat er
des andern Tages den Kirckermeiſter, ihm zu veraonnen, daß er ſein Eſſen
in der Cammer zubereiten mochte, und forderte Eyher, nebſt Kohlen,

dieſelben darauf zu kochen. Den Tolpel aber deſto leichter zu betrügen,
bezahlte er alles gedopptlt. Wie er alſo ſeine Sachen in Richtigteit
gebracht, und vermerckte, daß die Leute ſchlieffen, legte er das Kohl- Feuer
unten an die Thür, bließ es an, und machte, daß es in die Thüre brannte.
Nachdem nun das Loch von der Groſſe geweſen, daß er hindurch kriechen
kente, loſchete er die Flamme, um keine Feuers-Brunſt zu verurſachen,
mit dem Waſſer, ſo er hierzu vorhero geſammlet, aus, worzu er dann ſeinen
Nacht-Topff noch mit zu Hülffe nahm. Er gedachte von dem ſtarcken
Rauch, ſo hiervon entſtunde, faſt zu erſticken. Jedoch überwand er alle

dieſe
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dieſe groſſe Hinderniſſe, und tam endlich durch das Loch auf den Boden,
wornach ihn ſo ſehr verlanget, hoffete auch, wann er noch einige Mühe
würde angewandt haben, die vollige Freyheit zu erlangen. Seine Hoff—

nung ward erfullet, und ob er gleich keine Stricke, ſich durch das Fenſter
hinunter zu laſſen hatte; fande er doch endlich Mittel, darzu zu gelangen.
Denn er ſchnitte die Leinwand von denen Betten, deren ein groſſer Vorrath

auf dieſem Boden verhanden waren, in lange Stücke, knupffete ſelbige
an einander, befeſtigte das eine Ende davon an der Pfoſte eines Beltes,
welches auf dem Boden ſtunde, ſetzte es auch in die Quer vor das Fenſter
her, daß er ſich alſo, auf dieſen erſonnenen Strick, genugſam verlaſſen konte.
Als ſolche Anſtalten gemachet, wagte er dieſe gefahrliche Niederfahrt, und
tam mitten durch die eiſernen Stacheln, womit alle Fenſter, fünff biß ſechs
Stockwercke hoch verſehen waren, mit anbrechendem Tage, gantz zerriſſen,
und in groſſeſter Unordnung, endlich auf die Mauer von dem Vallee de
Niſere. Die Kauffleute, welche ſchon ihre Laden anfiengen aufzumachen,
ſahen, daß er zur Erde gelangte; jedoch verriethen ſie ihn nicht. Aber er
ſchatzte ſich ſchon verlohren, als ein Hauffen junger Buben, ſchreyende—
hinter ihm her lieffen, und, ſo zu reden, anf ihn verpicht waren; welche
auch ohnfehlbar ſeinen Gang würden entdecket haben, wann nicht ein
Platz-Regen, eben zu rechter Zeit, eingefallen, welcher ſie dann zerſtreuete.
Er gedachte dieſelben, durch die vielen Umſchweiffe, welche er nahm, aus
einander zu bringen, lieff durch die Kirche St. Euſtache, und gieng in ein
Wirths-Haus, vorgebend, daß er früheſtücken wolte, damit diejenigen,
welche ihm hatten folgen mogen, die Spur verlohren. Daer abtr horete,
daß man von ſeiner ſchlimmen Kleidung redete, gedachte er, ſeine Flucht
ware ſchon kund, bezahlte derohalben eilig den Wirth, weil er nichts Gutes
beſorgte, und gieng von dannen, ohne zu wiſſen, welchen Weg er nehmen
ſolte. Es fiele ihm aber ſogleich bey, daß ſeiner geweſenen Bedienten einer,
nahe bey dem Msgdalenen. Kloſter, in einem Hauſe, wo das Schild im
Namen Jeſu aushieng, eine Verwandtin wohnen hatte. Da nahm er
ſeine Zuflucht hin, und erdichtete, daß er uber Land kame, und in einem
nahe gelegenen Wald ausgeplündert worden ware, gab auch der Frauen

Geld, daß ſie ihm was zu eſſen bereiten mochte. Doch gedachte er,
daferne ſie die Wahrhelt deſſen, was ſich mit ihm zugetragen, erfahren
ſolte, ware er bey ihr nicht ſicher, gieng demnach, denſelbigen Abend
verkleidet aus ihrem Hauſe, und ſuchte, bey hereinbrechender Nacht, einen
ſicherern Ort. Daferne er aber recht gewuſt hatte, wie es in Franckreich
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hergehet, würde er ſich ſogleich aus dem Konlgreich gemachtt haben. Allein

er wolte darinnen bleiben, zu verſuchen, ob er ſeine Sache konte beſſer
machen, und das Parlement zur Erkantniß bringen. Drey Viertel Jahre
ſetzte er dieſes vergebens fort, ließ dem Konig Suppliquen überreichen,
und ſtellete darinnen ver, wie daß er bereit, alen Falls von ſich ſelbſt
wieder ins Gefangniß zu gehen, weil er von ſeinem guten Gewiſſen allent
halben begleitet würde. Alle ſeine Vorſtellungen waren umſonſt, und wie
er alſo ſahe, daß er am Eude derer neun Monathe eben ſo wenig ausge—
richtet, als den erſten Tag, wolte er das Konigreich verlaſſen; faſſete aber

dieſen Entſchluß zur unrechten Zeit, nemlich dazumal, als eine alliirte
Parthey biß zwiſchen Paris und Verlailles geſtreiffet, in der Meynung,
einen und den andern Printzen vom Geblüte weg zu capern; welcher
Anſchiag aber mißlungen. Denn ob ſie gleich einen andern Bornehmen
des Hofes erwiſchet, ſo wurde doch auch der Vornehmſte von der Parthey
gefangen. Jndeſſen gab dieſe Begebenheit Aulaß, daß man die Paſſe des
Konigreichs mit gedoppelten Fleiß verwahrte, und der Abt de Buquoy
ward zur Fére vor einen vertriebenen Reformirten aus Franckreich,
welcher von der Parthey derer Engelander entkommen, angeſehen und

i

gefangen genommen. Er ſchwuhr hoch und theuer, daß er ein fremder
Kauffmann ware. Dennoch brachte man ihn, biß man ſich nach der Sache
erkundiget, an einen ſichern Ort, und ſchriebe, die Wahrheit zu erfahren,
nach Paris, an diejenigen, welche er vor ſeine Correſpondenten ausge
geben. Adber wie er nicht unbillig zu beſorgen hatte, daß ihre Antwort, mit
ſeiner Ausſage nicht überein kommen würde, und befurchte, daß er dem
Hof wieder in die Hande gerathen mochte, wolte er die Antwort nicht
erwarten, ſondern vetſuchte, aus dieſer Gefangenſchafft, wie vom Fort
tEvéẽque, zu entkommen. Die Wirthin aber vernahm das Lermen,
welches er, wie er ſein Vorhaben auszufuhren gedachte, machen muſte.
Durch den Argwehn, welchen man kiäerütber faſſete, wurde er als ein groſſer

Ubelthater angtſethen. Um ſich nun ſeiner Perſon deſto beſſer zu verſichern,
ſperrete man ahn in ein finſteres Gefangnik ein, da er dennech das Ver
langen, und ſelbſt die Hoffnuna, au entfliehen bebielte. Ehe er ſo enge
eingeſchloſſen war, hatte er beobachtet, daß dieſer Gefangniß Hof an den
Stadt-Graben giena, woſelbſt ein Stein-Hauffen lag, von welchem
man, mit etwas Hurtiakeit, auf die Mauer ſpringen konte. Eines Tages

s an ikn eur Erleicheung ſeines Bauches, durch den Hof
nun J ain mi Jbrachte, date er der GefangenenLarter, dah er ihm geſchwinde etwas zu

trincken
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trincken holen mochte, und um deſto willfahriger zu ſeyn, gab er ihm
Geld. Der Abt wartete aber nicht einen Augenblick, dieſen geſahrlichen
Sptung zu wagen, als die Wirthin, welche das Unglück, ihn in ſeinen
Unternehmungen zu ſtohren, allezeit herführete, eben wie er den Anſatz that,

geſchwinde durch den Hof gelauffen kam. Er ſprang zwar in den Graben,
und ſchwumme durch. Aber weil die Frau, durch ihr Schreyen Lerm im
Hauſe gemachet hatte, lieff man ihm überall nach. Der Paß wurde ihm

verrennet, und wie ſehr er ſich auch bemühete, zu vermeiden, daß ſie ihn
nicht wieder ergriffen, konte ers doch dahin nicht bringen. Alſo wurde er,
halb todt und voller Unflath, wieder ins Gefangniß gebracht. Es bildete
ſich ein jedweder ein, daß er ein Reformirter Prediger von denen Seven-
neſern ware. Derohalben wurde er noch beſſer als vorhin verwahret, und
kurtz darnaeh, auf Befehl des Intendanten, mit einer Begleitung guter
Mannſchafft, nach Soiſſon gebracht, daſelbſt aufs allergenauefte ver—
wahret zu werden, von wannen er, nach einiger Zeit, nach Paris in die

Baſtille geſchaffet worden iſt. Gleichwohl hat er das ſeltene Glucke
gehabt, aus der Baſtille zu entrommen, wie Jhr ſolches bereits das vorige
mal gehoret.

Schallſack.
Es muß ein greulicher Miſchmaſch unordentlicher Gedancken, und

verwirrter Anſchlage, im Hettzen dieſes Abts geſtecket haben, womit ſich
auch eine gewaltige Unvorſichtigkeit vermiſchet, da er ſeine Zunge nicht
bandigen konnen, ſondern gefahtliche Diſcurſe geführet, wodurch er ſich
Handel auf den Hals gezogen, deren er gar wohl hatte mogen entubriget
ſeyn. Es kommet mir auch ſehr bedencklich vor, daß er immerfort
Schrifften, die ihm ſchadlich ſeyn tonnen, desgleichen allerhand Gerathe,
ſich zu verſt; llen, und aus einem Gefangniß loß zu brechen, wie z. E. eine
Feile, bey ſich gehabt. Aus dieſem allem nun iſt zu ſchlieſſen, daß er, als
ein unruhiger Kopff, gar leichtlich ſehr gefahrliche Anſchlage wider das
Intereſſe ſeines Konigs tan haben im Schiide geführet; wie dann auch
noch mehrere Umſtande ſolches zu bekrafftigen ſcheinen.

Jetzo, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident! will
ich Euch zum Beſchluß den Lebens-Lauff eines fſonderbaren Mannes,
obſchon gantz gemeinen Standes, erzehlen, der ſowohl am Koniglichen
Pohlniſchen und Churfurſtlichen Sachſiſchen Hofe, als auch ſenſt an
einigen Sachſiſchen Hofen, durch mancherley Avanturen, und ſeine

lacherlichen
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lacherlichen Einfalle, viele Jahre bekannt oeweſen, bißer endlich geſtorben
iſt. Er wurde jngaemein nur der Gannſe-Toffel genannt, und hat ſeinen
Lebens: Lauff einem gewiſſen Doctor ſelber in die Feder dictiret; wilcher

Lebent-Lanff demnach alſo gerathen iſt:
Jch ward zu N. ohnweit Lützen gemachet, und in Lutzen gebohren,

welches der Ort,in deſſen Gegend der weltbe: ühmte Konig von Schweden,

Guſtavus Adolphus, ſein Leben eingebuſſet hat. Meine Mutter war
Magd in er Schencke, und fande ſich zu tinem alda imQuattier liegenden

Stück-Knecht, Namens Bernd, weshalb man mich, weil ich in der Tauffe
den Namen Chriſtoph bekam, nur den Stück- Toffel biß an mein Ende
geheiſſen; wiewohl Groſſe Herren mir, wie hernach zu horen ſeyn wird,
den Namen Gannſe-Toffel beygeleget. Meine Mutter konte, um meiner
Verſorgung willen, nicht mehr bey Leuten dienen, wie vorhero. Dero
halben gieng ſie ſcheuern und waſchen, oder ſonſt aufs Tage-Lohn. Jch
aber wurde von einem halben Tag zum andern in die Camer eingeſperret.
Was ich daſelbſt alleine angegeben, und wie herrlich meine Auferziehung
geweſen? das iſt leichte zu erachten. Einſtmals kamzu Lützen Feuer aus,
und ich. war damals etwa ſechs Jahre alt. Wie das Geſchrey erſcholle,
lieff ich aus Furcht hinaus vor das Stadtgen, und kroch in eine Leim
Grube, bliebe auch allda zwey Tage und zwey Nachte ſitzen, biß endlich
ein Mann von ohngefahr vorbey gienge, welcher mich winſeln horte, und
mir heraus halff. Jn der Zeit, ſo lange ich in der Grube geſeſſen, habe ich
nichts als klaren Leim gegeſſen, und meine eigene Piſſe aetruncken:;welches mir dermaſſen wohl bekam, daß ich hernach im Früh-Jahre,

ſonderlich im Aufthauen, einen recht ſtarcken Appetit bekam, ein Stücke
ftiſchen Leimen zu eſſen. Meinen eigenen Urin aber habe ich biß an mein
Ende frühe Mergens ſtatt Thée oder Caffée getruncken. Denn alle
Nacht pinckelte ich etwa anderthalb Kanne. Eine Kanne davon war mein
Morgen-Deputat; das übrige Noſel aber, als die Grund-Suppe,
ſchüttete ich weg. Wie ich ein wenig heran wuchs, vermiethete mich
meine Mutter an den Gannſe-Hirten in kLützen, als Zutreiber, welcher
Station ich wohl fünff Jahre vorſtunde, und als ich ein wenig ſtarcker,
zog ich zu einem Bauer nach N. allwo ich Knechts- Stelle vertrat. Bey
dieſem Bauer hatte ich viel Gutes, nemlich das Haus-Weſen brav
gelernet; es begeanete mir aber auch einmal ein Unglück. Jch ſolte nemlich

d Jaut ſir Holtz machen weshalb ich ein groſſes knollichtes
er Jtaue was e.Scheit zwiſchen die Beine nahm, und daran handthierte. Ehe ichs mich

aber



aber verſahe, ſo prellete die Axt aus, und das Scheit ſchlupffte zuſammen;

wobey es mir, durch die leinwandene Hoſen, ſo ich an hatte, etwas in die
Klemme faſſete, woran der Menſch ſonſt gar nicht viel leiden mag. Jch
that derohalben einen lauten Schrey, und ſanck zu gleicher Zeit ohnmachtig

nieder auf die Erde. Die Bauerin, ſo dabey ſtunde, ruffte ihren Mann
eiligſt aus der Stube, und dieſer ergriffe, zu allem Glück einen Keil, triebe
ſolchen in die Klunſe des Scheites, und erledigte mich von dieſer Kluppe.
Allein was war zu thun? Jch muſte dennoch um des lædirten und
gequetſchten Gliedes willen zum Bader gehen, welcher mich wohl ſechs
Wochen lang curirte; das Ding aber dennoch gantz unformlich heilete,
alſo, daß ich mich mein Lebtage damit tragen müſſen; wie ich es dann auch
vielen Herrſchafften, und andern braven Leuten gewieſen, weil ſie es aus

Curioſitæt zu ſehen verlanget.
Jn jetzt-beſagten Bauers Dienſten begegnete mir einmal ein lacher

licher Zufall, woran ich ſelbſt mein Vergnugen fand. Es wohnte nemlich in
kLützen ein advocat, welcher Gerichts-Hahler oder Gerichts-Halter, zu
N. mit war. Dieſen muſte ich dann und wann auf ſeinem Wagen hinaus,
bey garſtigem Wetter aber nur mit denen Pferden zu reuten holen.
Einſtmals nun ritte ich mit ihm in das Stadtgen. Er borgte mir meine
Karbatſche ab, und ich muſte dargegen ſeinen Stock in die Hand nehmen.
Als wir aber nahe an das Stadtgen kamen, und bey einbrechender
Temmetung gerne vollends hinein geweſen waren, pfergte das Pferd, auf
welchem der Herr Gerichts-Hahler ſaß; da ich dann ſelbiges mit dem
Stock etlichemal anſtieß und fort treiben wolte, kam aber letzlich dem
Pferd gar in ſein Miſt-Loch, daß der Stock, indem es den Schwantz
ſogleich feſte nieder druckte, gantz darinnen ſtecken blieb, und mir oben aus

der Hand entfuhr. Potz tauſend gute Jahr, wie zog mein Rappe mit
dem Advocaten aus. Es ſchnitte wohl zwantzig Cabriolgen von hinten
hinaus, und der gute Mann konte ſich kaum darauf erhalten. Jch aber
ritte ſtarck dabinter drein, ſchrie aus vollem Halſe: o! o! o! und griffe
unterwarts nach dem Stock. Allein ich konte ihn nicht wieder ertappen,
biß wir vor des Advocaten Haus antamen, allwo ich ihn erſt mit Gewalt
heraus riſſe, und den Rappen wiederum ſtillete, weil ſonſt mein Herr
Advocatus unmoglich vor der Raſerey des Pferdes hatte abſteigen
können. Bey dieſem Einritt hat uns wohl das halbe Stadtlein zugeſehen;
und da es ohne Unglück abgieng, wurde deſto mehr darüber gelachet.

Nachdem ich das Dienen bey Bauern üderdrüßlg, wurde ich in

IIl. Theil. Eee ee Lützen
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kützen zu meines Principals verledigten Charge ordentlicher Weiſe
beruffen, und an ſeiner Stelle Siadt- Gannſe Hirt, welche EhrenStelle
ich etliche Jahre, zum groſſen Vergnügen E. Lobl. Bürgerſchafft daſelbſt
bekleidete, mein Vieh auch alſo abrichtete, daß es mir, auf pure Worte,
ziemlich pariren muſte. Denn wann ich z. E. eintreiben wolte, machte ich
ein Geſchrey: Halt ſtille, ihr Purſche! Herbey! herbey! ins Gewehr!
Nacht euch fertig! Marſch, Marſch! und ſo fort; da ſie mir dann alle
mit einem groſſen Jubel-Geſchrey nachfolgten. Einſtmals lieff Nachticht
ein, daß unſer Gnadigſter Fürſt, der Hertzog zu Merſeburg, auf dem
Schloſſe zu kützen, den damaligen Churfürſten tractiren, und ſelbigen,
von Merſeburg aus, mit dahin bringen würde. Jch meines Orts
wolte bey ſothanem Einzug nicht als ein tummer Barnhauter angeſehen
ſeyn, ſondern mit meinen Untergebenen auch Parade machen. Zu dem
Ende ſteckte ich meinen Hut voller Federn, wie einen Feder-Buſch, unter
meinem Gürtel aber rings herum lebendige Gannſe mit denen Halſen
hindurch, alſo, daß ich um und um mit Gannſen und Federn behangen
war. Als nun die Furſtlichen Perſonen vorbeh fuhren, machte ich mein
gewohnliches Feld-Geſchrey, und tantzete vor der Armée her, welche mir
mit groſſem Geſchrey folgte. Auf ſolche Weiſe begleitete ich die Fürſtliche
Zuite biß an die Teiche vor dem Stadtgen. Nach Eintreibens betam ich
einen Bothen, aufs Schloß zur Hohen Herrſchafft, und zwar in meinem
Aufzug, wie ich vor denen Gannſen her getantzet, zu kommen; welches
ich auch that, und mich dabey ſo wohl aufzuführen wuſte, daß an ſelbigem

Tag der Grund zu meinem künfftigen Glucke geleget, und ich hernach bey
dem Hochfurſtl. Hauſe Merſeburg immer als eine luſtige Perſon, bey aller
Gelegenheit bin gebrauchet worden; und, von ſelbiger Zeit an, hat man
mich faſt mehr den Gannſe. als Stück- Toffel geheiſſen. Wie ich nach der

Zeit immer nach Hofe kommen muſte, legte ich mein Hirten-Amt gar
nieder; bekam aber bey Hofe ſowohl, als bey denen benachbarten Edel
lenten, bey welchen ich immer mehr und mehr bekannt wurde, ſehr viel
geſchenckt. Man gab mir flugs zu halben Dutzent Gannſe. Da betam ich

ein fettes Schwein; dort eine alte Kuhe, und dergleichen, weshalb ich
mir nachhero in kützen ein feines Güthgen angekaufft, auch eine ordentliche
und gute Wirthſchafft getrieben. Auf einer geſchenckten Kuh muſte ich
einſtmals arſchling heim reiten, und ſie ware Anfangs, ob ſelbige gleich
meine Ftau beym Stricke führte, bald mit mir ausgezogen, wie der Rappe
mit dem Advocaten. Alein da ſie mich gar ſchwer befande, gab ſie es bald

gnadiger. Meine



DOs (763) i
Meine groſte Kunſt beſtunde darinnen, daß ich denen Leuten gerne

die Wahrheit ſagte, und ſie nach moiner Bauer-LAiri brav grob aus—
nr

ſcheuerte. Denn wo mir jemand von einem andern etwas erzehlte, und
dargegen ein Gratial verſprach, erwartete ich eine Gelegenheit, wo jener
unter denen meiſten Hof- oder andern Edelleuten ſich befande. Bey ſolcher
Compagnie bliebe ich ſelten auſſen, und hielte gemeiniglich über einen
eine Straff- Predigt, ſo mit von vielen andern reichlich belohnet wurde.
Man ſp elte mir zwar wiederum vielerleh Poſſen dargegen; allein ich
nahm mich ſehr in Acht; wie ich dann 1) keinen Wein, Bier oder Brande
wein gettuncken, damit mir nicht ein ſolcher Vogel Maslac beybringen,
und ich davon narriſch werden mochte. 2) Habe ich bey Hofe wenig
Fleiſch; wohl aber Gebackenes, Eher und Butter, oder Hierſe. Muß,
welchnes meine beſte Speiſt geweſen, gegeſſen; zu Hauſe aber auch etwas

Fiſch, als Heringe, Stockfiſch und dergleichen.
Bey meiner gnadigen Landes-Mutter, der damals regierenden

Fürſtin zu Merſeburg, ſtunde ich ſonderlich in Gnaden, und ſie konte
meinen Schertz wohl verttagen; wie ich Jhr dann einmal einen Spaß mit
ihren Cammer Fraulein gemachet, ſo ihr recht wohl gefallen. Es waren
deren drey, und unter ſelbigen eine ſchon betagte verhanden; welche aber
jederzeit ſo erbar that, als wann ſie kein Waſſer betrübet hatte; da es doch
keute gab, welche es beſſer wiſſen wolten. Abends, beym Bette-gehen,
bekam ich einen Haupt. Schluſſel, und man ſtifftete mich an, mich in der
Fraulein Bette zu legen. Sie ſchlieffen alle dreye in einem Zimmer, die
Alte aber allein, und in deren Bette legte ich mich Faden. nackicht. Als
nun meine Zelt-Cameraden angeſtochen kamen, lag ich ſtille, biß die zwo
Jüngern in ihr Bette, die Alte aber zuletzt auch zu mir geſtiegen kam; da
ich dann, nach meiner gewöhnlichen Art, über vier Zahne weg lachete, Ha!
ha! daß es in und vor dem Zimmer erſchallete. Potz Blitz, Toffel! wie
zogen meine Kittel-Crabaten aus. Gie ſchrien grob und klar, und zogen
ſich vor dem Zimmer ein wenig wieder au. Sodann lieffen ſelbige zur
Hertzogin, mich zu verklagen; ich aber bliebe im Bette liegen. Nach einer
kleinen Weile tamen etliche Laquayen mit Ruthen ins Zimmer, und
hinter ihnen die Hertzogin ſelber, mit allen drey Fraulein, nebſt noch andern
Frauen-Geſchleppe; und die Laquayen die Ochſen waren ſo unhoflich,
daß ſie mir das Bette aufhuben, und unbarmhertzig zuſchlugen. Alſo
muſte ich nolens volens nackend aus dem Bette ſpringen; verjagte aber

mit meiner Stellage die Hertzogin, ſamt ihrem Flohen-Zimmer. Denen
Eee ee 2 Laquayen
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Laquayen bließ ich ihre Lichter aus, gab ihnen etliche Haar-Huſche, und
kam auf ſolche Weiſe ungeſchoren daron. Meine Mutter Hertzogin aber
ſchickte mir dafür einen halben Scheffel Hierſe, und einen groſſen Sack voll
Stockfiſch; welches beydes ich meiner Ftau nach Hauſe trug. Wie ich
wieder nach Hofe kam, hatten die Fraulein ihre Blitz-Huren die Cammer
Madgen augeſtifftet, mir tort zu thun, wo ſie nur konten und wuſten.
Sie ſteckten überall Nadeln auf Stühle, wo ſie vermeynten, daß ich mich
hinſetzen mochte, lieffen mir mit brennenden Papier, wofur ich mich hertzlich
furchte, aller Orten nach, analeten mich auch einmal in einem Laquayen-
Zimmer, wo ich mich ein wenig ſchlaffen geleget, gar mit Schwarmern,
daß ich vor Angſt wohl drey Kannen Hierſe- Muß, ſo ich oleich im Leibe
hatte, in die Hoſen verſchütten, ja dieſerwegen vom Schloß hinunter in
die Stadt lauffen, und mich renoviren laſſen muſte. Bey meiner Wieder
kunfft wurde ich allenthalben ausgelachet. Jch aber ſtellete mich gegen
dieſe CammerKatzgen, als wann ich feſte relolviret ware, mir ein Leid
zu thun, ſagte auch, daß ſie ſolches in Ewiatkeit ſolten zu verantwerten
haben. Mein Vorhaben entdeckete ich einem Leckaus (Laquay) und

dieſer muſte mir ſeine Cammer offnen, und ein ander Kleid leyhen. Das
meinige aber ſtopffete ich mit Stroh aus, machte unten Schuh und
Strümpffe daran, und hieng daſſelbe vor derer Cammer Katzgen ihrem
SchlaffGemach auf. Es ſahe ſehr natürlich aus, wie ich ſelber. Die
Arme waren nach meiner Gewohnheit Erentz weiſe geſchlagen, und die
Hals-Krauſe hatte ein langes und turtzes Ende, wie ich ſelbige gemeinig
lich trug; ich aber bliebe in der beſagten Cammer. Wie nun des Abends
alles zur Ruhe war, kamen auch meine CammerKatzgen nach ihrem Feder
Marckt zu marſchiret. Aber o Himmel! was vor ein Geſchrey ereiqgnete
ſich unter dieſem Weibs.Geziefer. Wie ſehr erſchracken dieſe armen T hiere,

und lieffen nach ihren Fraulein zu. Dieſe, ſo noch nicht eingeſchlaffen,
erſchracken ebenfalls h. fftig, lieſſen den HofVerwalter, und auch einen
CammerDiener ruffen, mit denen ſie ſich vor derer Madgen Gemach
begaben. Hier nun wurden ſie der ſeitſamen Poſitur des, in ihren
Gedancken ſich erhangten, armen Stück. Toffels gewahr; worüber ſie
ſich insgeſamt hefftia entſetzten; doch aber die Sache noch nicht vor die
gnadigſte Hertſchafft wolten kommen lafſen. Zu dem Ende gieuge faſt die
aantze kleine Hofſtadt die halbe Nacht hindurch zu Rathe, was man bey
dieſem traurigen Zuſall doch wohl angeben ſolte? Endlich gab mein alter
keckaus, ſo den Jammer nicht mehr mit anhoren konte, den Rath, er wolle

Toffeln
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Toffeln abſchneiden und hinunter tragen, damit der Lerm nur oben nicht zu
groß werden, und wohl gar die gnadigſte Herrſchafft darüber aufwachen
mochte; es kame auf ein gut Trinck-Geld an, ſo das ſamtliche Frauenzimer
daran ſpendiren würde. Hiermit waren ſie allerſeits wohl zufrieden. Es

wurde zu gleicher Zeit Hand ans Werck geſchlagen, und der vermeynte
Toffel abgeſchnitten. Helfft alle Himmel! was entſtunde da nicht auf den
vorherigen Schrecken, vor eine Freude und Gelachter, als man gewahr
wurde, daß es nur ein Gauckelwerck, und der gute, hertzliebe treue Ehren
Toffel noch am Leben ſeyn muſſe. Die gautz erſchrocken geweſenen Cam̃er
Thiergen kriegten einander ſelber bey denen Kopffen, und hertzten ſich vor
Freuden, um die Mauler herum. Ja, wann nicht einiges Mannſen dabey
geweſen, ſo glaube ich, ſie würden einander mit Handen dran gegriffen,
und geſehen haben, ob nicht eine oder die andere bald Haar ums Maul, wie
die Manner, bekommen würden. Nach dieſer Freude legte ſich jederman
zu Bette; ich aber ließ mich nirgends finden.

Meine Durchlauchtige Mutter Hertzogin hatte die halbe Nacht
hindurch vor dem Getümmel nicht ſchlaffen können. Derohalben hielte ſie
frühe Morgens allem ihrem Frauenzimmer, denn die Blut-Huren waren
alle dabey geweſen, eine ſcharffe Zucht-Predigt. Als ſie aber die Urſache
des Tumults vernahm, muſte ſelbige nicht weniger, als die gantze Hofſtadt,

darüber lachen und frolich ſeyn. Auf dieſe Art hatte Gannſe-Toffel zwar
etliche Wochen Ruhe. Doch als ich einſtmals meine Hoſen unten im
Garten ausflohete, und die verzweiffelten Madgen ſolches geſehen haben
mochten, gieng das Scheren von neuem an, welches ich zu Hauſe meiner
Frau erzehlte, auch von ihr einen guten Rath bekam, der folgendergeſtalt
von mir ins Werck gerichtet wurde:

Das erſtemal, da ich wieder nach Hofe kam, gab ich bey meinen
Plage-Teuffelinnen vor, ich konte hexen, und dieſes hatte mir eine alte

Hittin gelehret; welches auch in ſo weit wahr war; und wann ſie mich
fernerhin nicht ungeſchoren lieſſen, wolte ich ihnen Lauſe machen; wornach
ſelbige aber wenig fragten, ſondern vielmehr zu denen vorherigen ſchonen
Ehren-Titeln, noch den Lauſemacher ſetzten. Was geſchahe? Jch bekam
wiederum den vor erwehnten HauptSchlüſſel in meine Fauſte, gienge
derohalben vor allen Dingen hinunter zu denen Stall-Buben, ließ mir
von denenſelben ein paar Striegel voll klaren Pferde-Staub in ein Papier
thun, und nachdem ich derer Madgen Schlaff-Zimmer gegen Tiſch-Zeit
eroffnet, und ihre Betten gemacht gefunden, ſtreuete ich den klaren
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Pferde-Staub hinein, und deckre ſelbige wiederum ſauber zu. Gegen
Abend drauete ich ihnen mehr als jemals, ſie ſolten Lauſe von mir

ekommen, ihre Betten und Kleider ſolten geſtickt voll werden; worüber
ſie aber allemal lachten. Als nun der Tag vorbeh, und ſie wiederum
chlaffen giengen, gedachten ſie an nichts weniger als an Lauſe, legten ſich,

wie gewohnlich, alle viere paar und paar weiſe zuſammen. Allein es
dauerte nicht lange, ſo erwarmeten die armen Dinger im Bette, und der
Pferde-GSiaub fieng an, ſeine Wirckung zu thun, nemlich brav an der
Haut zu freſſen. Keine wolte die erſte ſeyn, ſo es der andern klagte, und

gleichwohl war da Lachen zu verbeiſſen. Endlich fienge noch die Aufrich
igſte an, und ſagte: Jhr Madgen! Was düncket euch? Jch glaube der

Teuffel dat doch wohl ſein Spiel, daß uns der SauHund, der alte Stück
Toffel, Lauſe gemachet; mich friſſet es allenthalben. Fürwahr Lenigen!
ſagte eine andere, Du haſt meiner Gedancken viel, mir geht es eben ſo. Die

Dritte fieng an: Jch will meine Schaam verlohren haben, und nicht meht
euſch ſeyn, wann dem nicht alſo iſt, und zwar ſo ſchiert michs nirgends

arger, als an denen Beinen. Die Vierdte aber ſagte: Jhr Madgen!
Er hat uns allerdings Ungeziefer an den Hals geworffen. Kommt laſſet
uns alle die Hemden ausziehen. Denn in ſelbigen muß es ſtecken, ſo werden
wir im Bette Rube haben. Sobald nun dieſes vollends ins Werck
gerichtet, und meine zarten Menſchergen auf dem puren Staub lagen,
wolten ſelbige vor Angſt vollends raſend werden. Denn man muß wiſſen,
daß der Pferde-Staub gar Tenfel maßig an der Haut friſſet, zumal
wann man warm wird. Hier hatte man die ſchonen Ehren- Titel anhoren
ſellen, welche man mir gegeben. Bald ruffte eine aus, und hieſſe mich
einen alten Hexenm.iſter, und einen Narrn aller Narren. Eine andere
nannte mich einen Miſt, Hammel, ein Rindvieh, und einen Schandfleck
des menſchlichen Geſchlechts; oder was ihnen ſonſt uoch einfiele, ein
Gannſe- Gedarm, einen Saudreck ec. Das alles aber nun mochte nichts
helffen. Die Madgens muſten dieſelbe Nacht ungeſchlaffen bleiben. Denn
ob ſie gleich Licht anſchlugen, und die Betten ausſuchten, fanden ſte doch
m geringſten nichts, was ſie ſuchten, weil man den Pferde-Staub,

wegen ſeiner Zartheit, nicht kan gewahr werden. Jch ſtunde vor der
Thüre und horte alles heimlich mit an, biß ich endlich der Sache über
drußig und ſchlaffrig wurde. Frühe Morgens ließ ich mich, nach meiner
Gewohnheit, biß an den Mittag nicht ſehen. Unterdeſſen aber hatten ſie
die Sache ihren Frauleins, und dieſe ſolche meiner Multter Hertzogin

vorgetragen.
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vorgetragen. Weder die Frau Hertzogin aber, noch jemand anders, mochte
errathen, was doch die Menſcher ſo vexiret haite? zumalen da man auch
am Tage keine vermeynten Creutz-Reuter in denen Betten antreffen
konnen; vielweniger befanden ſich dererſelben in ihren Kleidern. Brey der
Tafel nun, allwo ich meine ordentliche Aufwartung machte, kam mein
kauſe- Diſcurs auch mit aufs Tapet, und ich ſolte abſolute ſagen, auf
was Weiſe die Menſcher alſo geplaget würden, indem einige gar der
Meynung waren, ich müſte doch wohl von der angegebenen Hirten—
Frau, wodurch ich aber meine eigene verſtunde, etwas Gauckelwerck
gelernet haben. Darauf gieng ich zu meiner Mutter Hertzogin, und ſazte
ihr gantz leiſe, daß ich alles erzehlen wolte, wann ſie mir etwas vor das
Kunſt-Stucke geben wolte. Wann es natürlich zugehet, ſagte die
Hertzogin, ſo ſolſt du einen neuen Rock betommen. Denn der alte iſt ohne
diß nicht ehrlich mehr, weil er ſich neulich gehencket hat. Hierauf fieng ich
an, das gantze Geheimniß zu offenbaren, woran ſich alle Anweſende aar
ſehr delectirten, zumal da ich alles mit meinen gewohnlichen lacherlichen

Redens-Arten erzehlte, die durch meine, von Natur ziemlich narriſche,
Phyſionomie unterſtutzet wurden. Die armen CammerKatzgen aber
wurden nunmehro recht hertzlich ausgelachet, da ſelbige es ſelbſten an
mir verdienet hatten. Mein neuer Rock aber wurde ſogleich angemeſſen

und gemachet, dergeſtalt, daß ich in ſelbigem wieder nach Hauſe gehen
konte.

Zu Leipzig beſuchte ich viele Jahre lang die Meſſen fleißig, und wurde
ſowohl daſelbſt, als in Merſeburg, mit etlich hundert Edelleuten, Grafen,
Fürſten und Herren, ja eudlich auch am Koniglichen Pohlniſchen Hofe
bekannt, weshalb ich allenthalben, wo der meiſte Adel verſamlet, insgemein

darun er ſtunde, auch von manchem, der beſorgte, ich mochte ihm etwa
die Wahrheit ſagen, ziemlich reichlich beſchencket worden bin. Einſtmals
war ich bey einem ſolchem Herrn auf der Stube, und der ſahe ieinen
Vetter von weitem kommen, welcher daſſelbe Jahr ein Ritter-Guth aus

der Familie verkauffet hatte. Dem gab man Schuld, ob habe er es
meiſtens verſchmauſet und verſpielet. Derohalben erzehlte mir der in der
Stube alle Umſtande hiervon, und verſprach mir eine Meſſe, wann ich
ſeinen Anverwandten wacker herum nehmen würde. WWie dieſer an
Sevlaffs Keller kam, wo ich mich befande, ruffte ich uberlaut hinaus:
Herr Carl von N. Als er hinauf ſahe, ſagte ich: Wie ſieheſt du denn aus,
du Narr! Du ſolſt ja ein Ritter-Guth verſchlucket haben, und biſt noch

eben
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ben ſo dürre, wie vorhin. Jch dachte ja, es ſolten dir die Sparren von

m hohen Hauſe zum wenigſten noch zum Halſe herfür ragen. Jch ſehe
chts, es muß nicht wahr ſeyn, daß du es verſchlucket haſt. Auf ſolche und
rgleichen Art pfiegte ich dergleichen Leuten den Kopff ohne Lauge zu
aſchen. Ein andermal war ich zu Naumburg auf der Meſſe, in einer

roſſen Verſammlung von Edelleuten. Man warff mir vor, daß ich ja, zu
Merſeburg, einſtmals vor einen Hexenmeiſter gehalten worden. Jch ſagle:

a, der ware ich auch, und wer es nicht glauben wolte, ſolte es nechſtens
fahren. Hierbey ließ man es damals beruhen. Den andern Tag gieng

ch vor das Thor in ein bekanntes Vorwerck, allwo der Hofmeiſter, mit
em ich bekannt, einen Fliegen-Topff ſtehen hatte. Wann ſelbiger voll
liegen, wurde er oben zugedecket, und die gefangenen Fliegen einmal
ach dem andern hinunter geſchuttet, alſo, daß in dem Sack wohl zwey

Metzen Fliegen beyſammen waren. Dieſen Sack voller Fliegen nahm ich
umir, band ihn oben feſte zu, und hieng ihn unter meinen Rock. Hierauf
gieng ich bey Tiſch-Zeit, zu der Geſeliſchafft von Edelleuten, welche mich
origen Tag der Hexerey beſchuldiget. Gie ſaſſen alle zu Tiſche, und ich
ellete mich hinter dieſelben. Da ſie mich beh gutem Laune ſahen, gab mir
er eine dieſes der andere jenes anzuhoren; worauf ich mich ein wenig
uümmer ſtellete, als ich war. Endlich aber fieng ich an und ſprach: Laſt

mich ungeſchoren, oder ich here euch alle trumm und lahm:; woruber ſich
n plotzliches und lautes Gelachter erhube. Desweaen ſtellete ich mich
och zorniger, und lieff hinter den Ofen, ſehreyende: Teuffel! ſchaffe mir
auſe oder Fliegen der, und laß mir dieſe Juncker wacker beiſſen. Zu
leicher Zeit machte ich meinen Sack unter dem Rock loß, und ſchüttete
ie Fliegen aus. Da kam dieſes Ungeziefer wie ein Bienen-Schwarm
erfür. Sie waren etlliche Tage in dem Sack geſtecket, und recht heiß
ungerig worden, fielen derohalben gar gewaltig, in und auf das Eſſen

owohl, als an die Meuſchen, alſo, daß ich mich des Ungeziefers kaum ſelbſt

twehren konte.Helfft ihr Himmel, wie ſahen mich nicht meine Land- Juncker an.
Einer lachte, der Andere fluchte, der Dritte war gantz erſtaunt. Der
LZvirth kam herber gelauffen, und wolte mich gar zur Treppe hinunter
werffen. Jch bedrauete ihn aber, daß wann er mir, nicht gleich auf der
Stelle, einen von ſeinen Lauffern, ſo ich im Hofe geſehen, verſprache, ſolte
er noch eine Naſe zu ſeiner natürlichen bekommen. Dieſes gieng der
Wirih ſogleich ein, und befahl ſeinem Haus-Kuecht, daß er mir das junge

Schwein,
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Schwein, oder den Lauffer, haſchen muſte. Auf dieſe Weiſe wurde er
mich zwar aus dem Hauſe loß; die Fliegen aber muſte er noch etliche
Stunden beherbergen. Den folgenden Tag ließ mich dieſe Compagnie
wiederholen, und ich ſolte ſagen, woher die Fliegen getemmen? Soiches
verſprach ich zwar zu thun; allein nicht eher, biß ich einen Achtel Centner
Cibeben und eben ſo viel Zucker; desgleichen einen halben Centner
Stockfiſch, und einen halben Centner Hierſen in der Stuben ſahe, und die
Eriaubniß hatte, dieſes alles mit heim zu nehmen. Ein jedweder von der
Gtſeliſchafft gab ſeinen Antheil darzu, und mein Wirth, ſo heute wieder
etwas geſchmeidiger als geſtern war, ließ alles zuſammen holen, um auch
ein wenig heyen zu lernen. Wie alles beyſammen war, erzehlte ich den
gautzen Proceſs; und gieng ſodaun mit meinen Sachen heim ins
Quartier.

Faſt auf eben dieſe Art habe ich in Leipzig einen alten Cramer bezahlet.

Es gabe nemlich derſelbe denen Leuten immer etwas Artzney ein. Als ich
nun einſtmals mit dem alten Fuhrmann, Namens Ehrlich, nach Torgan
fahren wolte, vorhero aber einen Trunck von dem Leipziger garſtigen
faulen Waſſer gethan hatte, that mir etwas im Leibe wehe, und ich gieng
zu Herrn Herbſten, weil er mich ohne dem immer Bruder hieß. Dieſer
ſtunde mit ſeinem Uberſchlagelgen unter der Laden-Thüre, offerirte mir
ſogleich ſeine willigen Dienſte, und gab mit etwas Artzney ein. Kurtz
darauf fuhr ich mit meinem Ehrlich fort. Wie wir hinaus in die Vorſtadt
zu Leipzig auf die Gerber-Gaſſe kamen, ſchore mich Herbſtens Artzney
ſchon gewaltig im Leibe. Jch muſte dahero abſtelgen, gieng rechter Hand

mitten auf die Gaſſe, wo ein wüſter Platz wie eine leere Bau Sktelie iſt,
und lüfftete daſelbſt meine Heſen. Da merckte ich erſt, daß ich etwas
durchſchlagendes bekommen, weil wohl abermalige drey Kannen Hierſe
Muß von mir giengen. Denen, welche mein alter Ehrlich mit auf dem
Wagen hatte ſowohl, als andern auf der Gaſſe, tam das Ding ſehr
lacherlich vor. Mir aber giengen faſt die Augen über, daß mein Bruder
Herbſt mich alſo vor einen Narrn hielte. Denn ich muſte denſelben
Nachmittag wohl noch zehenmal abſteigen. Weunige Zeit hernach, als ich
das erſtemal wieder nach Leipzig kam, ſuchte ich ihm eines dafür zu ver
ſetzen, und das geſchahe auf folgende Weiſe:

Jch nahm von kützen aus, von einer armen Frau ihrer Haushaltung
ein Schachtelgen voller Lauſe mit, der ich dafür zwey Kürdſe verehrte,
desgleichen eine Teute voll Fenchel, welcher um Lützen herum hauffig

Ull. Theil. Fffff wachſet.
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wachſet. Wie ich nach Leipzig kam, machte ich mir eine etwas lanaere
Teute als die erſtere, ſchüttete unten hinein die Lauſe, und oben darauf

den Feachel. Sodann gieng ich zu meinem Bruder Herbſt, grüſſete ihn
freundlich, und bedanckte mich vor ſeine Artzney, welche mir den Rantzen
brav ausgeleeret. Hierauf zog ich meinen Fenchel heraus, und ſagte: Jch
hatte von dergleichen Fenchel wohl ein paar Centner. Er müſte ihn aber
nicht vor gemeinen Fenchel anſehen, ſondern es ware Creutz-Fenchel, und
roche viel ſtarcker als der andere. Er ſolte mir nur die Liebe thun, und
die Teute eine Stunde laug in Schubſack zu ſich ſtecken, biß er warm
würde, ſo konte er Wundet erfahren, was zwiſchen dieſem und gemeinen
Fenchel vor ein Unterſcheid ſeye. Herbſt machte die Teute auf, koſtete
ihn und ſprach: Bruder! Wilſt du mich etwa detrugen? Jch verſetzte:
Nein Bruder! Was kan ich dich dann mit dem Lauſe-Fenchel betrugen?
Stecke ihn nur in den Schub-Sack, wie ich geſaget habe, ſo will ich
Nachmittags wieder kommen. Denn gleich jetzo muß ich bey einer gewiſſen
Herrſchafft ſeyn. Weil ader Herbſt noch immer anſtunde, ſteckte ich ihm
die Teute ſelber in den Schubſack, die ich gantz behende ein wenig auf
machete, und nochmals verſicherte, daß ich Nachmittags wieder kommen
wolte, Antwort zu holen. Jn etlichen Tagen traff ich Bruder Herbſten
erſt wiederum an, und ich dernahm, daß er dor ſeine Artzneh richtig ware
bezahlet worden. Denn er ſchwuhr, mein Fenchel ſeye ihm, in ſeinem
Schubſack, mehr als halb zu Lauſen worden, und er hatte den gantzen
Habit wegſchmeiſſen miülſſen, ſchalt auch entſetzlich auf mich loß, welches
alles ich nicht halb horen wolte.

In Leipzig habe ich ſonſt noch manche Luſt gehabt. Jch lag bey einem

auf der Grimmiſchen Gaſſe, ſo Hauptmann Seidel hieß, offters im
Quartier, und da hube ich viele Streiche geſpielet. Einſtmals lag ich
hinten nach der Kirche hinaus in einer Cammer, und betete, nach meinet
Gewohnheit, in der Nacht meine Gebeter zuſammen her. Weil ich nun
von Natur eine ſtarcke Stimme hatte, bildeten ſich die Leute auf der Gaſſe
ein, es predigte gegen über jemand in der Kirche, weshalb ein groſſer
Auflauff, und endlich gar der Niclas- Küſter geruffen worden. Wie ich
es horte, lachte ich etlichemal mit ha, ha, hinunter, und da hatte die

Freude ein Ende.Daſelt ſt hatte auch ein kleiner Notarins eine gar groſſe lange Frau, ſo
ich bedde offters beyſammen ſabe. Als ſich nun einſtmals dieſes Manngen
auch an mich reiben wolte, fragke ich ihn: Ob er eiwa das kleine Manngen

mit
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min der groſſen Frau ſehe? Die Umſtehenden ſagten: Ja, ja, er iſt es;
was weiſt du unrechtes von ihm? Jch ſprach: Nichts unrechtes; wohl
aber was luſtiges. Er ſeloer aber fiagte mit dieſen Worten: Du Barn—
hauter! Was weiſt du dann? ſage es doch. Es iſt ein gewiſſes Compli—
ment, verſetzte ich darauf, das dir jezuweilen deine Frau machen ſolle.
Und was dann? fragte er weiter. Wann du bey ihr die eheliche Pflicht
abſtatteſt, antwortete ich, ſo ſpricht ſie jagemeiniglich zu dir: Hannsgen!
Wanmm du drunten fertig biſt, ſo komme herauf, ich will dir ein Maulgen
geben. Dadurch wurde der kleine Hempelmann gantz ſchamroth gemachet,

und er hat ſich hernach nie wieder an mich gerieben. Daß im übrigen
über ſothanes Schorckelgen niemand werde geweinet haben, das iſt leichte

zu erachten.
Zu Halle wartete ich einſtmals auf eine gewiſſe Herrſchafft, und es

waren, in dem Gaſt-Hofe vor dem Thor, wo ich im Quartier lag, ver—
ſchiedene ſogenannte Halloren zum Bier. Dieſe ſungen und ſchwarmelen
überaus ſehr, welches ich nicht wohl horen konte. Denn ich habe niemals
in einer Bier-Zeche geſeſſen, aus Urſachen weil ich kein Bier tranck.
Endlich, als ich ein wenig hlnaus ins Grüne gieng, fande ich da einen von
der Halloren- Compagnie, welcher auf einer Seite im Graß lag, und
ſchnarchete. Sein Schubſack aber, welcher in denen Hoſen von braunen
Barchent war, ſtunde auf der obern Seite auſſerordentlich weit offen.
Als ich nun meine Nothdurfft verrichtet hatte, kam mir die Luſt an, dem
ſchlaffenden Halloren etwas davon in einem Papier, in den Schubſack zu
ſtecken; welches auch glucklich ven ſtatten gieng. Uber eine gute Weile
machten dieſe Halloren Zeche, und rufften zu dem Ende ihren ſchlaffenden
Cameraden herein, daß er mit bezahlen ſolte; ich aber ſaß gantz ſtille in
einem Winckel. Als nun dieſer nach Gelde in ſeinen weiten Schubſack
griff, kam ihm die im Schlaff darinnen generirte Materie zwiſchen die
Finger, weshalb er dann aufieng, hefftig auf die andern zu ſchelten. Er
hieſſe ſie Schwerenother, und gab ihnen Schuld, ſie hatten ihm den
Poſſen geſpielet. Jene verantworteten ſich, und es wurde ein ſolcher
Zanck unter ihnen, daß es bald gar zu Schlagen darüber gekommen ware.
Mich aber, weil ich daſelbſt unbekannt, ſahe ein jedweder vor viel zu
einfaltig und zu blode an, daß ich einen ſolchen Streich hatte ſpielen ſollen.
Noch ein HexenStückgen muß ich erzehlen, ſo von mir geſpiclet worden.

Jch tam auf eine Adeliche Hochzeit, und wurde von der Braut ihrer
Mutter, in deren Adelichen Hof die Hochzeit gehalten wurde, ſo gerne

Fffffer geſehen,
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geſehen, als wie der Wolff in dem Schaaf-Stall. Dieſes merckte ich aar
bald, und hielte mich derohalben aautz ſtille. Den andern Tag gegen Abend
wurde ſtarck getantzet, und war fuſi niemand, der ſonderlich auf mich Acht

gab, weshalb ich mich in den Kuh-Stall verkroche, und allen darinnen
ſeyenden Kühen die Lefftzen mit einem Stücke Seiffe riebe. Kaum aber
war ich wieder heraus, ſo wurde in dem Stall ein ſolch Geplerte, als
wann alles Vieh abgeſtochen würde. Das Geſinde im Hofe ſowohl, als
die Hochzeits-Gaſte, eileten herbey, und giengen mit vielen Lichtern hinein
in den Stall; ſahen aber nicht das geringſte. Das Geplerre und Schreyen
hingegen vermehrte ſich je mehr und mehr, alſo. daß endlich einem jed weden

dabey gantz angſt und bange wurde. Jn dieſem Schrecken addreſſirte ich
mich meines Orts an die Frau Hausmutter, ſprechende: Es müſſe dieſes
Hexerey ſeyn, und wann man mir meinen Willen lieſſe, wolte ich das
Vlieh mit wenigem ſtillen; welcher Antrag mit Freuden angenommen
wurde. Hierauf ließ ich mit eine BackSchüſſel voll Saltz geben, gieng
gantz alleine mit einer Laterne in den Stall, und riebe einer jedweden Kuhe
die Lefftzen wieder damit. Von der Minute an horte eine nach der andern
auf zu blocken, welches bey jederman Verwunderung erweckte, mich aber
zum Küh-Doctor machte. Die Hochzeits- Mutter ward hierdurch auch
bewogen, mir den andern Tag eine zweyjahrige Kalbe zu ſchencken, ſo mir
lieber als ihr HochzeitsSchmaufß geweſen.

Die Weiber derer Herren von Adel waren mir gar nicht gut, weil
ich des Nachts gerne in der Stübe, wo geſchmauſet worden war, liegen
bliebe, und da veranderte ſich freylich, wann ich etwas Gebackenes
gegeſſen hatte, die Lufft ziemlich hinter mir. Ja ich bekam auch wohl am
Tage manchmal die Zwenckiſche Laune, und es entfuhr mir mit ſelbiger,
wie es dem daſigen Burgermeiſter ergangen, manchmal ein garſtiges
Wort, das keinen guten Geruch von ſich gab. Vornemlich einſtmals war
ich bey dem Herrn Obriſten von Lüttichan, und wurde von ſeiner
Gemahlin nicht wohl angeſehen, weil ich ihr, auf ihres Gemahls, auch
anderer Adelichen Herren und Gaſte Angeben, folgenden Streich gemacht:
Es waren derer Gaſte drer allda, und ſchon über Mitternacht, ohne daß
man an einen Feyer-Abend gedacht hatte. Daher gienge die Frau Obriſtin
immer hrrum, und brummete wie ein Bar. Endlich aber hielten, der Obriſte
und ſeine Gaſte, Abrede mit mit, und es muſte mich ein Laquay heimlich
hinaus in ihr Bette bringen. Die Herten Gaſte thaten, als fuhren ſie fort,
nahmen Abſchied und lieſſen ſich den Herrn Obriſten biß vor die Thüre

begleiten,
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begleiten, ſchlichen ſich aber alle dreye heimlich zurücke, und lieſſen ihre
Kutſchen leer vor das Thor hinaus fahren. Nachdem gieng der Herr
Obriſte, dem Scheine nach, zu Bette; verſteckte ſich aber in ein Neber
Zimmer. Wie die Frau kam, meynte ſie, ihr Herr lage im Bette, hielte
dahero eine ſcharffe Vermahnung: Daß nemlich das Teuffeliſche Sauffen
abermal kein Ende nehmen wollen. Sie ſahe es gerne, wann jemand zu
ihm kame; aber noch lieber, wann man ſich zu rechter Zeit wiederum heim
ſchiere; und was des Dinges mehr war. Jch meines Orts hatte den
Kepff hinunter, die Beine mit dem Hinterſten aber oben nach dem Haupt
Küſſen zu geleget. Als ſie nun ins Bette ſteigen wolte, und bereits das
Licht ausgeloſchet hatte, ergriffe ſie mich beym Hintern; ſagte aber bald
darauf: Mein Schatz! Hat er ſich dann ſo gar ſehr betruncken, daß er von
ſeinen Sinnen nicht mehr weiß? oder warum lieget er alſo? Bey dieſen
Fragen fieng ich an, nach meiner gewohnlichen Art mit Ha, Ha, iu lachen.
Da horte man Wunder, was vor Verfluchungen und Wunſche, zu
gleicher Zeit, aus der Frau Obriſten Halſe heraus fuhren, welches ſo lange
wahrte, biß die Cammer. Thüre eroffnet worden, und ſie nur den Schlaff
Rock wieder über ſich geworffen hatte. Vor der Thüre nun ſtunde ſowohl
ihr Herr, als die drey Gaſte, davon tioch jetzo zwey am Leben ſind, und es
alles ſo gut als ich ſelber, erzehlen konnen. Sie ſchamete ſich zwar Anfangs,
brach aber gegen ſelbige bey nahe eben ſo gut als gegen mich loß; worauf
wir allerſeits, ſobald ich mein Kleid angezogen hatte, nach Hauſe fuhren.
Jch aber betam vor dieſen Putz einen alten Hackiſch geſchencket, welchen ich
ein wenig fett machen, hernach den Speck abziehen und rauchern ließ. Das
Fleiſch bekamen meine Kinder in ihre Haushaltung. Dergleichen und
viele andere Schwancke habe ich, auf anderer Angeben, ſpielen müſſen.

Noch ein anderer von Adel, der in meiner Nachbarſchafft wobnte,
auch mir manche Gannß und andere Sachen geſchencket, hatte einen alten
Jager, der lag beſtandig in der Schencke. Gegen Abend ſchickte mich ſein
Herr auch dahin, um zu ſehen, was doch der alte Sauffaus daſelbſt machte?
Dieſer fragte mich ſogleich, was ich wolte, weil ich nichts als Waſſer ſoffe?
und ich antwortete: Nichts. Er bot mir zwar dieſes und jenes an. Allein
es waren keine Sachen vor mich, biß er mir endlich eine Hand voll Haſel
Nüiſſe darbot. Jndern ich nun dieſe aufknackete, gieng der alte Jager einmal
hinaus; ließ aber neben ſeinem Krug etwas in Popier gewickelt liegen.
Jch nahm daſſelbe, und fande darinnen einen HeringsKopff, welchen
dieſer, wann er zu Bier gienge, gemeiniglich dey ſich fuhtte, damit er deſto

Fffffz beſſer
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be ſer trinckenkente, weil er keinen Taback ſch nauchle. Sodald ich von
denen Nebenſitzenden erfuhr, worzuer ſolchen brauchte, machte ich ihn ein
wenig von einauder, und ſchnaubete aus meiner Naſe, welche, weil ich

weder Schnupff-Taback noch Rauch-Taback gebrauchte, immer flieſſend
war, etwa ſo viel hinein, als eine ſette Auſter betraget, wickelte darauf
ſeibigen wieder ein, und legte das Papier an vorigen Ort. Als mein alter
Jager wieder kam, ergtiff er bald darauf ſein Papier, und wiſchete mit
dem Fiſch-Kopff ins Maul, ſagte auch, da er eine Weile daran gezutſchet,
zu einem ſeiner Nachbarn: Sehet doch! Jch habe nun ſchon zwey Tage
an dieſem Herings-Kopff gezutſchet, und jetzo gieng erſtlich das Gehirne
aus ſelbigem; es halt dergleichen Kopff doch lange wieder, und das Bier
ſenmecket gantz ungemein darnach. Jch meines Orts war gantz ſatt, ob ich
gleich nichts getruncken hatte, gieng wieder nach Hauſe zum Edelmann,
und machte, mit Erzehlung meines Poſſens, zwar garſtigen Appetit;
aber deſto meht Gelachter.

Mit Schieß-Gewehr, Schwarmern und ſolchen Narren-Poſſen
konte ich durchaus nicht umgehen ſehen, und es jagten mich manchmal
die Barnhauter, ſo es wuſten, ſchrecklich damit. Unter andern that mir
ein junger Jager-Purſch bey einem von Adel damit gewaltigen Verdruß
an. Derodaiden trachtete ich ihm eine ziemliche Zeit nach, daß ich ſelbigem

wiederum etwas verſetzen mochte; welches mir folgendergeſtalt gelunge:
Er war bey einer Bauern- Hochzeit geweſen, und da er Abends ſpate heim
kam, horte ich, daß er in der Geſinde. Stube, in der ſogenannten Holle
hinter dem Ofen liegen blieb. Gegen den Morgen, als die Dreſcher in die
Sgeune gieugen, zündete ich mir ein wenig Licht an, und ſahe in dieſe
Stube, was mein Jager machte, fande ihn auch gantz ſanffte ſchlaffend in
der Holle liegen. Die Hoſen aber hatte er vorne aufgemachet, weil er
vermuthlich nicht wohl darinnen gelegen, und ſie ſtunden ihm, von hinten
zu, einer Spanne weit von denen Beinen ab. Jch ergriſfe ſogleich dieſe
Gelegenheit, machte die abſtehende Hohlung ziemlich voll, und ſchliche
gantz ſachte davon. Sobald ſein Herr aufſtunde, gieng ich ſogleich zu ihm
und erzehlte: Daß der Jager in der Holle lage, und die Hoſen blind voll
hatte; er ſolte ihn nur ruffen laſſen, ſo wurde er Wunder ſehen, wie es um
hn ſtünde. Der Herr ſchickte ſogleich einuen Laquayen, und ließ ihn
ruffen. Dieſer erſchiene gantz traurig und langſam, und mochte wohl nicht
be iffen tonnen woher ſothaner Unfall getoommen. Der Herr vexirte

greihn zwar ein wenig; allein et konte don auſſen nichts an lhm mercken. Jch

winckte
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winckte dem Edelmann, er ſolte den Jager nur int Zimmer führen; wor—
auf er ihn vollends hinein ruffte, und verſchiedenes mit ihm ſprach. Jm
wahrendem Geſpräche, fieng die Sache an, ſiet immer mehr und mehr
ruchbar zu machen, und es wurde endlich ein ſo laſterlicher Geſtanck um
den armen Teuffel herum, daß er von ſeinem Herrn, und andern Neben—
Bedienten, vor einen Hoſen-Scheiſſer geſcholten, und gewaltig proſti-
tuiret worden, ohne daß er gewuſt, daß es von einem andern geſchehen.

Wann ich in denen letzten Jahren meines Lebens auf der Meſſe zu
Leipzig war, muſte ich gemeiniglich zu meinem Allergnadioſten Konig
bommen, welchen ich nur Vater Fritze, wegen des Namens Friderichs, zu

nennen pflegte. Dieſer ſragte mich manchmol um vielerley Dinge, und
vergnüett ſich, wann ich ihm nach meiner groben Bauer-Art auf alles
gerade iu autwortete. Ja, ich konte ihm eine Beſchreibung von vielen
Adelichen und andern Famnilien machen, die bißweilen luſtig war, weil
ich mich meiſtentheils unter ihnen aufhielte. Manchmal thaten mit ſeine

Hof-Schrantzen wohl dieſes und jenes zum Poſſen; ſo ich eben nicht groß
achtete. Ver allem ſtarcken Getrancke aber habe ich mich Zeit Lebens
gehütet. Denn man ſagte mir, ſie thaten einen Teuffels- Dreck hinein,

der hieſſe Maslac. Davon würde der geſcheuteſte Kerl ein Narr, und auch
wohl raſend.

Jhro Majeſtat der Konig waren einmal wohl drey Jahre lang nicht
auf die Meſſe gekommen, ſondern hatte immerfori in Pohlen geſtecket. An
der Oſter-Meß 1717. kam er einmal heraus. Dieſes verurſachte mit eine

groſſe Freude. Auein weil ich die Roſe an einem Bein batte, war mir faſt
kaum moglich, nach Leipzia zu gehen. Endlich aber retolvirte ich mich
dennoch, und gieng barfuß dahin. Sobald ich in die Stadt kam, gieng
ich zu meiner Frau Gevatter, der Frau Doct. Myliuſſin in Breuninags
Hof. Die machte mir Eyer auf Butter, und trackirte mich damit. Es
war aber ſchon nach Hof berichtet, daß ich meinen Einzug barfuß gehaiten
hatte. Derohalben, ais ich noch uber meinem Tiegel mit Eyern her war,
kam ein Unter-Oſficier mit vier Mann Soldaten. Die gaben vor, ich
ſolte augenblicklich zum Konia kommen. Jch ſahe den Unter-Officier an,
woil er ſo trotzig redete, ſtagte auch, wer ihn zu mir geſchicket hatte? Er
ſprach: Der Hauptmann von der Wache. Hierauf veiſetzte ich: Ey!
thut mir doch etwas anders; ich gehe mit euch Bengels nicht. Die Leute
dachten ja, ich ware ein Schelm oder Dieb. Packe dich fort mit deinen
Kerls, oder ich ſchmeiſſe dir den Tiegel an den Kopff. Wann ich gegeſſen

habe,
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habe, will ich wohl von ſelbſten kommen. Werlrdet ihr Leute dann in
Pohlen alle zu Narren? oder was fehlet euch ſonſt? dann dieſes und
dergleichen waren meine gewohnlichen Redens- Arten. Hiermit giengen

die Soldaten wieder fort, und nach einer halben Stunde kamen ein paar
HeuOchſen, oder Heyducken, wie ſie andere nennen. Die gaben vor,
daß ſie drunten eine Sauffte hatten, und mich zum Konig bringen ſolten.
Das laſſe ich mir gefallen, war meine Antwort, und es ſchicket ſich beſſer

als mit denen narriſchen Soldaten. Alſo gieng ich hinunter, und ſetzte
mich in die Sanffte, in der Meynung, dieſe Heu-Ochſen würden mich
ſanfft hin tragen. Allein hier hieſſe es abermals: Gut; aber nicht gar
zu gut. Denn wie die Flegel die Sanffte aufhuben, fiele ſowohl der Sitz,
als unten der Fußboden hinaus, und ich ſtunde mit denen Füſſen auf der
bleſſen Erde. Jch ruffte gleich: Halt! halt! Aber meine Heu-Ochſen
machten ihre Poſſen getroſt weg. Der Vordere zog, und der Hintere
ſchobe zu, wie Ochſen, und ich muſte, in der Sanffte ſteckende, mit denen
Fuſſen auf der Erde, durch enge Schritte mitlauffen, und zwar vom
Breunings-Hof in der Peter-Straſſe an, biß aur den Marckt, Apels
Hauſe gegen über, wo der Konig ſein Quartier hatte. Meine Waden
und Ferien waren von der Wetter-Sanffie gantz beſchunden, dergeſtalt,
daß das Blut heraus gieng. Wie die Heu-Ochſen vor Apels Hauſe ſtille
hielten, und mich aus der Sanffte heraus lieſſen, ſchmahete und laſterle
ich gantz greulich, ſowohl auf dieſe HeuOchſen, als auf andere boſe
Kathgeber, die den Poſſen hatten anſtifften helffen. Jch ſaß ein Weilgen
unten im Hauſe. Da ſchickte der Konig ſeinen Leib-Barbier herunter,
den ich nur den Bartſcheiſſer hieß, und ließ mir die Beine gantz voller
Pflaſter legen. Sodann muſte ich vollends hinauf kommen. Mein
Anbringen war nach meiner Art, und ich ſchmahlete weydlich, daß man
mir die Beine ſo verdorben; da ich ohne dem die Roſe daran hatte.
Endlich nachdem ich eine Weile mit meinem Vater Fritzen geſprochen,
gad er mir ſechs Ducaten zur Meſſe, und befahl meine Beine wodl in Acht
zu nehmen, ließ mir auch ein Paar weite Strümpffe holen, in denen ich
ohne Schue gienge, biß die Meſſe vollends vorbey war. Mit dem Hertzog
von Zeitz hatte ich ſelbigesmal, an eben dem Tag, da er das erſtemal
offentlich nach der Pleiſſenburg, ſo das Schloß zu Leipzig, in die Catholiſche
Capelle gefahren, welches der Sonntag Jubilate geweſen, bey der Konig
üchen Tafel ein gantz ſonderbares Geſprache, und meyute, daß er ſeln

Conto
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Conto bey der Religions-Veranderung nicht finden würde; welches
auch ſo erfolget iſt.

Es waren ſelbiges mal eine Menge Pohlen mit in Leipzig, die mich
alle mit einer ziemlichen Verwunderung anſahen, weil ich meiſtentheils

ihre Statur hatte. Wann ich etwas redete, fragten ſie fleißig, was ich
doch ſagte. Denn ſie konten wenig Teutſch, und ihrer viele verſtunden gar

nichts davon. Meine von Natur lacherliche Poſitur und Anſehen kam
ihnen recht ſeltſam für, weshalb mich auch etliche mit etwas beſchenckten.
Wann ich ihnen nach meiner Gewohnheit die Hand bot, lachten ſie recht
hertzlich darüber.

Zu einer andern Zeit geſchahe es in Leipzig, daß die Studenten einem
vornehmen Miniſtre ein ſogenanntes Standgen, oder eine Nacht- Muſic

brachten. Da ſchrie ich über die Gaſſe hinüber zu einer am Fenſter
liegenden Dame: Gnadige Frau von N. laß Sie ſich doch von dieſen
Purſchen auch ein Studentgen machen. Ath es klinget ja gar zu wohl!

Holla he! Holla he! Jhr Herren! Machet doch der Frau von N. ſo dort
drüben logirer, auch ein hüpſches Studentgen. Die Dame war ohne
dem ein wenig als verliebt berannt, und es wurde nicht wenig darüber
gelachet.

Sonſten trug ich insgemein, zumal wann ich uber die Gaſſe gieng,
einen groſſen langen Prügel in der Hand, damit, wann etwa die loſſen
Jungen mich necken wolten, ich ſelbige von mir abhalten konte. Jn der

letzten Meſſe, wie ich in Leipzig war, hielte vor des Konigs Quartier ein
alter Zahnbrecher, der ſchrie, wie dergleichen Leute thun, Als nun einſt—

mals ein Roß-Handler, Namens Ziegler, der ein groſſer langer Kerl,
groſſer als ich, beym Konig was zu ſchaffen hatte, machte der Zahn. Artzt

mit ſeinem Affen unten auf dem Platz allerhand Poſſen, dergeſtalt, daß
Jhro Majeſtat offters ſelber zum Hinaus-ſehen bewogen, folglich aber
immer in dem vorhabenden Pferde-Handel verſtohret worden. Wie
Ziegler einmal aus dem Zimmer trat, und andern Platz machen muſte,
gab er mir ein mit Terpentin angefeuchtetes Schwamlein, und einen
halben Gulden zum Recompens, mit der Inſtruction, ich ſolte hinunter
gehen, und des Artztes ſeinem Pferd, welches ein alter Engelander war,
dieſes untern Schwantz practiciren; da wurde ich Wunder ſehen, was
es machen würde. Jch that es alſobald, trat hinzu, ſpielte ein wenig mit
dem Affen auf der Stange, und legte mitlerweile das Schwam̃gen unter

III. Cheil. Ggogg des
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des RothSchimmels ſeinen Schwantz. Ju dem Augenbliek fieng dieſer
an, etlichemal hinten hinaus zu ſchlagen, dergeſtait, daß der Artzt
genothiget wurde, auf die umherſtehenden Jungen zu ſchmahen, weil er
vermeynte, daß dieſe dem Pferd etwas zuwider thaten. Endlich aber muſte
er gar einpacken, und hatte kaum Zeit, den Affen ſeinem nebenſtehenden
Jungen zu geben, ſo gienge die Reiſe des Rothſchimmels vollig ſort. Er
nahm den Weg nach dem Thomas- Gaßgen zu; wandte ſich aber an
dem Gaßgen, und lieff bey Hohmanns Hauſe den Marckt hinunter, als
wann Feuer unter ihm ware. Ja, der Artzt hatte alle Noth, daß er nicht
Leute übern Hauffen rannte, welche auch durch des Rothſchimmels
Ausſchlagen gar leichtlich hatten können beſchadiget werden. Jn dieſer
Angſt gelangete er unten durch den Bruhl hin nach Hauſe, und wuſte
nicht, was dem Pferd wiederfahren, biß ihm endlich ſolches zu Ohren
gekommen, und er unter den Schwantz geſehen. Bey dieſer Gelegenheit
fiele mir der oben erzehite Ritt meines Herrn Gerichts-Halers wieder
ein, und ich lachte mehr als einmal mit Ha, ha, darüber.

Von Dreßden aus kam einſtmals ein vornehmer Geiſtlicher mit
meinem Konig nach Leipzig. Den hieſſe man Jhro Eminentz. Weil mir
nun dieſe Worte zu ſchwer auszuſprechen waren, hieß ich lhn nur Jhr
Elend. Dieſes von mir ſogenannte Elend hatte einen überaus groſſen
Wohlgefallen an mir. Allein es redete eine fremde Sprache, bald wie die
Leute, ſo ich insgemein Katzenf nannte, und welß diß dieſe Stunde
nicht, woher ſie tommen. Er hatte mir einmal Schnupff-Taback untern
Hierſe-Muß mengen laſſen, ſo ich aber in Zeiten ſchmeckte, und ihn dafur
einen Katzen-Freſſer bieß; welches er zwar nicht verſtunde, doch abtr
ſichs verdollmetſchen ließ. Denn er drauete mir hernach immer mit dem
Stock, und hat mir auch nichts geſchencket.

Auf der Leipziger- Meſſe war ich einmal unter etlichen von Adel, und
die zogen mich dor ein Frauenzimmeran. Obich aber einer alten Wetter
macherin nicht ahnlicher aeſehen, als einer Junafer, das kan ein jedweder,
der mich kennet, gar leichtlich begreiffen. Wie ich in der Poſitur ſo
da ſtunde, kam ein Barbier zu einem aus der Compagnie. Der mochte
ihm etwa einmal das Gewehr haben zu rechte gemachet. Gleich gaben
andere an, daß ich mich ins Bette legen, und vor eine Jungfer ausgeben,
auch die Hoſen hinab ziehen ſolte daß es der Barbier nicht merckte, wer
ich ware. Denn er ſolte mir ein Pflaſter auf den Hintern legen; ich aber

einen
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einen Ducaten dafür bekommen. Abermal gut; aber nicht gar zu
gut. Jch that was ſie verlangten, und mein Barbier, Namens
Gieſe, wurde hinein geruffen. Die Cavaliers ſagten: Hier waäre
eine erbare Matrone, die hatte einen ſchweren Fall aufs Creutz
gethan. Das ſolte er ihr doch anſehen, und ſagen, was ſeine Gedauncken
dabey waren? ſie empfande inſonderheit am dicken Fleiſche des Geſaſſes
groſſe Schmertzen. Hlerauf giengen ſelbige alle hinaus, und lieſſen mich
mit dem Barbier alleine. Dieſer deckte mich gantz ſachte auf, beſahe das
Hinter-Caſtell von oben und unten, und es war nur Schade, daß damals
keine Lufft verhanden war. Denn er fuhlte mich unſanfft an, und deckte
mich auch, nachdem er etliche mal gefraget, wo es wehe that? und ich
leife geantwortet, unten, wieder zu. Hierauf gieng er zurücke nach dem
Zimmer, und ich fieng an, mit Ha! ha! zu lachen. Da war die gautze
Karthe verrathen. Der arme Barbier aber wuſte doch anfanglich nicht,
ob das, was er ſahe, eines Mannes oder einer Frauen Grund und Boden
war? Wie ſehr er ſich darüber geargert haben müſſe, das iſt leichte zu
erachten. Denn er ſagte nach einigen Tagen zu mir: Hatte ich gewuſt,
daß du Schwein-Jgel es wareſt, ich wolte dich gewißlich bezahiet
haden, daß du deinen Schand- Arſch nimmermehr wieder hergewieſen

hatteſt.
Zu Hauſe habe ich mein Tage wenig Poſſen gemachet, ſondern

meine Sohne und eine Tochter gantz ernſtlich erzogen, fleißig zur Schule
geſchickt, und Leſen, auch ein wenig Schreiben lernen laſſen; welches
beydes mir gefehlet hat. Solches bewog mich einmal zu Leipzig einen
alten Frantzoſen, ſo auf der Gaſſe immer ſchrie: Brill! Brill! hinauf in
eine vornehme Geſellſchafft zu ruffen. Jch nahm etwas gedrucktes in die
Hand, und probirte alle jeine Brillen; konte aber durch keine etwas leſen.
Da ſprach der alte Franſos: Jek glaub, daſt ihr gar nick leſe kunt.
Was? verſetzte ich hierauf, Wenn ich leſen konte, wolte ich keine Brille
auf die Naſe ſetzen. Jch will ſo eine haben, durch welche man leſen kan.
Ey was den Teuffel! ſagte der rantzos, Hab mick nick vor Nahr. Jck
bin ſo alt darzu, ihr ſeyd grober Bauer; und damit gieng er fort.

Zu Merſeburg habe ich wohl meine groſte Luſt und beſten Verdienſt
gehabt. Allein die letzten Jahre, da meine Mutter Hertzogin todt war,
hat man mir ſchlechtes Gehor mehr gegeben, nur noch etliche Cavaliers
ausgenommen. Endlich tam der neue Hof-Prediger Philippi ins Spiel.
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Der wolte gar nichts von mir halten, und verdarb vollends den Cram.
Auf ſolche Weiſe habe ich die letzten Jahre in ziemücher Einſamkeit zu
Hauſe zugebracht, und bin befliſſen meine Lebens-Zeit vollends ruhig zu
endigen.

Es mag ohngefahr Anno 1724. geweſen ſeyn, als er dieſen ſeinen
kebens-Lauff dictiret; welcher aber, denen Worten nach, allerdings
durch denjenigen, welcher die Feder geführet, ein wenig wird ſeyn ver
beſſert worden.

Nachhero hat man auf dem Kirch-Hof zu Lützen folgenden Jnhalt
ſeines keichen-Steins, worauf die Zeit ſeines Ablebens benennet, wahr

genommen:
Hier liegt begraben

Der in ſeinem Leben wohlbekannte
Chriſtoph Bernd.

Er war gebohren den 1. April 1649. Sein Name erinnerte ihn, daß er
Chriſtum mit Glauben auf ſeinen Armen tragen, und mit Zuverſicht
beſtandig im Hertzen behalten ſolte. Wenig und boſe war die Zeit ſeines
Lebens; doch war er im Leben freudig, und im Todte getroſt.

Er ſtarb den 3. May 1727.
Die Zeit ſeiner Wallfahrt iſt geweſen 78. Jahre, 1. Monath, 3. Tage.

Fraget nicht ihr Wanders-Leute, wer hier muß begraben ſeyn?
Sluck-Toffel, der treue Diener, wird bedeckt von dieſem Stein.

Gundling.
Uber dieſen Jnhalt konte man weitlaufftig critiſiren, wann es

wahr iſt, daß er eben den 1. April gebohren, ſo konte man ſagen: am
erſten Aprilrc. ſeyt et in die Welt geſchickt. Item, Wenig und boſe
war die Zeit c. Jm Leben freudig c. Jm Hertzen tragen ſolte c.
Deberet, debuerat, debuiſſet. Wir ſolten zwar alle Jungfern ſeyn,
ſagt jene Nonne. Jedoch ein jeder deute alles zum Beſten.

Jch habe von dieſem Gannſſe-Toffel ſchon bey meinem Leben, und
als er ſelber auch noch gelebet hat, viele ſeltſame Dinge erzehlen horen, und
er muß dann und wann gar ein unſauberer Geſelle geweſen ſeon. Wann
er auf einmal drey biß vier Kannen Hierſe-Muß aufgefreſſen, hat ſich
derſelbe ſodann gemeiniglich auf die Erde niedergeleget, und von jemanden,
obſchon gantz ſanffte, mit Füſſen treten laſſen, weil er vorgegeben, daß

ſolches



vr  78s1)
ſolches ſeiner Geſundheit ſehr zutraglich ſeye. Mit dieſem Mann bin ich
auch nicht wenig vexiret und aufgezogen worden, weil man vorgegeben,
als ob ich und er einander ziemlich gleich geſehen hatten.

Schallſack.
Und das iſt ſo wahr als ich der Baron von Schallſack heiſſe. Eure

Phyſionomie und des Gannſſe-Toffels ſeine, haben eine dermaſſen
grtoſſe Ubereinſtimmung mit einander, daß man darauf ſchweren ſolte, ſie
müſten ſeyn in einem Form gegoſſen worden, und wer wriß nicht, ob ihr
nicht etwa einerley Vater mit einander gehabt? ſo daß zum wenigſten
einerley Guß zu euch beyden geweſen iſt.

Gundling.
Wie konte das zugehen? Meine Mutter iſt niemalen nach Sachſen

gekommen, und des Gannſſe-Toffels Vater wird ſchwerlich jemalen an
dem Ort geweſen ſeyn, an welchem ich etzeuget, und zur Welt gebohren

worden.
Schallſack.

Das fonnet Jhr nicht wiſſen, mein wertheſter Herr Geheimer Rath
und Præſident! Denn der Vater des Gannſſe-Toffels war ein Stück
Knechi. Der kan gar leichtlich einmal mit im Reiche geſtanden ſeyn, oder
da gedienet haben, wo euer Vater Pfatrer geweſen, ehe er, der Stück—
Knerht u-mlich, nach Sachſen gekommen. Jn dieſen konte ſich eure
Mutter verliebet, und ihn, bißweilen, ſtatt euers Vaters admittiret haben;
welches dann die groſſe Gleichheit verurſachet, die ſich zwiſchen euerm
Geſichte und des Gannſſe-Toffels ſeinem befunden, dergeſtalt, daß ihr
beyde von einerley Fleiſch und Blut abgeſtammet.

Gundling.
Das ſind leere Einfalle; ob ich ſchon im ubrigen gar nicht widerſpreche,

daß es auch verliebte Weiber giebet, welche ihre Manner mit Hornern
becronen, und Kinder von andern erzeugen, ſolte auch dergleichen Com-
miſſion manchmal der Stall-Knecht auf ſich nehmen müſſen. Jedoch
bey Seite mit dieſem Diſcurs, und wir wollen dargegen mit einander ein
wenig von dem Unterſchied reden, welcher ſich zwiſchen dem Land- und

Hot-veben befindet? Welchem von dieſen beyden gebet Jhr eurces Opts
die Præferentz? wertheſter Herr Baron!

Ggggss3 Schallſack.
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Schallſadck.

Dem vergnügten Land-Leben gebe ich die Præferentz tauſendmal
vor dem Hof-Leben. Jeh bin auch gantz willig und bereit, en faveur des

Land-Lebens einen Diſcurs zu halten.
Auf dem Lande hat man das Privilegium, daß ich dem Hofmartſchall,

dem Quartier-Meiſter, oder Fourier, nicht viele gute Worte gebe, daß
er mir ein Quattier verſchaffe, wie geſchiehet, wann ein groſſer Herr mit
ſeiner Hofſtadt auf der Reiſe begriffen; ſondern es bleibet ein jedweder
auf ſeinem Schloß, auf ſeinem Guth, oder in ſeinem Haus, welches er
entweder erkaufft, oder von ſeinen Eltern ererbet hat. Er darff auch
nicht leiden, daß dergleichen Leute ihm die Zimmer in ſeinem Hauſe und
Hof unter andere vertheilen. Dieſes Privilegium genieſſen diejenigen
nicht, ſo bey Hofe ſind. Denn daſelbſt nimmt man ihnen die Hauſer,
wann frtemde Hohe Herrſchafften mit einer weitlaufftigen Suite ein—
ſprechen, und Quartiere vor die fremden Gaſte müſſen gemachet werden.
Man zertheilet ihnen die Zimmer; man beſudelt ihnen das Bett- und
anderes Haus-Gerathe. Man ſtiehlet ihnen das Holtz; man ſteiget
ihnen in die Garten; man zerbricht ihnen die Thuren; man verführet

ihnen ihre Weiber und Tochterc. O wie gluckſelig iſt derjenige, welcher
daheim zu eſſen hat, welcher nicht in fremden Orten herum ziehen, alle
Tage ſein Logement verandern, neue Sitten und Gewohnheiten lernen,
denen Hof-Fourierern nicht zu Fuß fallen, das Nacht-Lager nicht
bezahlen, keine Stallung vor ſeine Pferde miethen, noch denen Wirthen
Trinck- Geld geben darff. Wer ſein eigenes Haus und Nahrung hat, der
weiß ſelbſt nicht, wie reich er iſt. Denn es iſt keine geringe Beſchwerde
und Verdruß, wann einer alle Jahre ein biß zweymal die Lufft verandern,

und ſeine Natur verkehren muß.

Gundling.
Jndeſſen giebet es auch gewiſſe Leute, welche ſich aus dem Reiſen,

und der vielfaltigen Beranderung der Lufft ein groſſes Plaiſir machen,
abſonderlich wann ſte ſehen, daß es ihrer Geſundheit zutraglich iſt.

Schallſack.
Das andere Privilegium eines, der auf dem kande wohnet, iſt, daß

er vor den Vornehmſten unter denen Seinigen gehalten wird, welches

aber
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aber bey Hofe nicht geſchlehet. Denn daſelbſt findet man viele, die ihn
an Reichthum, Ehre, Dienern und dergleichen übertreffen, welche von
edlern Herkommen ſeyn wollen, welche bey dem Fürſten beſſer am Brete
ſind, und mehr gelten. Julius Cælar pflegte zu ſagen: Daß er lieber der
Erſte ſeyn wolte auf dem Lande, als der Andere zu Romm. Jch meines
Orts gebe dieſer Meynung Beyfall, und ſage, daß derjenige, welcher ein
hohes Gemüthe, und doch ein ſchlechtes Eintommen hat, deſſer und
rühmlicher thue, wann er auf dem Land in Ehren, als bey Hofe in
Verachtung lebet. Der Unterſchied zwiſchen deuen, ſo in einer groſſen,
und dann in einer kleinen Stadt wohnen, iſt, daß man auf dem Lande,
oder in kleinen Stadten, viele arme Leute ſiehet, mit denen man Mitleyden
tragt; in groſſen Stadten, und an Hofen derer Fürſten hingegen viele
Reiche findet, denen man verhaſt iſt.

Das Privilegium des Land- Lebens iſt ferner, daß ein jedweder ſein
Guth, ſein Land, ſein Haus. ſein Eintommen, ſelber genieſſen tan; daß
er keine ſonderlichen auſſerokbentlichen Ausgaben hat; daß er mit ſeinem

Weibe, verbotener Liebes-Handel wegen, nicht eyffern darff; daß ihm
die Kuppler nicht ius Haus lauffen, noch daß er von denen Courtiſans zu
viel beſuchet wird; ſondern daß er ſeine Tochter erziehen, ſeine Sohne
unterweiſen, ſeine Freunde in Ehren halten, und jederman Gutes erweiſen
kau. Es iſt auch kein geringer Vortheil vor die, ſo auf dem Lande wohnen,
daß ſie weit geruhiger leben, und weniger importunirer werden. Sie
lehen ihnen ſelbſt zum Nutzen und niemand zum Schaden. Sie leben
wie es ſich gebühret, und nicht wie es ihnen gelüſtet, nach der Billigkeit,
und nicht nach der Willtuhr ihrer Affecten, vom Jhrigem, und nicht
von anderer Leute Schweiß und Blut. Sie leben auch wie diejenigen,
ſo taglich beſorgen zu ſterben, und nicht wie die, welche gleichſam verhoffen
ewig zu leben.

Auf dem Lande hat man nicht zu beſorgen, daß mir der Nachbar in
die Zimmer gucke. Go iſt auch kein Hauffen Volcks da, durch das man
ſich dringen muß, noch Reitund KutſchPferde, die mich ſchlagen, Way
Fackeln und Way—-Kertzen, die mir die Kleider beſudeln, wie in denen
Gangen und Zimmern bey Hofe, dann bey Opern und Comœdien
offters geſchiehet. Die Pagen, Laquayen, Lauffer und Heyducken
derer Vornehmern, Hohern und Reichen verhohnen mich nicht, ud ich
darff auch ihre Herren nicht fürchten. Mich erſchrecket tein Tumnlt, die

Wache
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Wache nimmet mir den Degen nicht. Was das Beſte, ſo findet man
keine Schmarotzer, Teller-Lecker, Fuchs-Schwontzer, heimliche Feinde
und Verleumder, die einen um das Seinige bringen, noch barmhertzige
Schweſtern, die in ihrer Haut leichtfertige Vetteln und Huren, ſo einem
das Geld aus dem Beutel lecken.

Es iſt auch ein groſſes Privilegium auf dem Lande, daß man zu allen
Sachen Zeit und Weile hat, wann alles wohl eingerichtet iſt. Man kan
nach ſeiner Bequemlichkeit leſen, beten, in die Kirche gehen, arme Krancke
beſuchen, oder ſonſt gute Wercke thun, jagen, fiſchen, oder ſpatzieren
gehen, Guter und Vieh beſehen, bey Zeiten eſſen, ſpielen, ſchieſſen, oder
kegeln c. Aller dieſer Privilegien muß man, in Anſehung der guten
Weile und Bequemlichkeit, womit ſie andere genieſſen, bey Hofe entrathen.
Denn daſelbſt verderbet man die meiſte Zeit mit Viſiten, die man giebet
oder annimmet, mit Rathſchlagen und Pratiquen- machen, auch biß—
weilen mit Seufftzen und Klagen.

Gundling.“
Am Hofe des Kayſers Auguſti befande ſich ſo eintr, welcher

immerfort tauſenderley Pratiquen machte, womit er Tag und Nacht
beſchafftiget. Sein Name war Bibulus. Als er nun endlich geſtorben,
und die Nachricht von ſeinem Todt dem Kayſer Auguſto hinterbracht
worden, ſprach der Kayſer, aus Schertz: Mich nimmet Wunder, wo
der Mann die Zeit zum Sterben hergenommen? da er deren niemals
genug finden konnen, ſeine uberhaufften Intriggen und Geſchaffte
abzuwarten.

Schallſack.
Keine geringe Freyheit iſt es auf dem Lande, daß man in ſeinen

Weinberg, oder ſonſt auf ſeinen Acker gehen darff, auch darinnen mit
eigener Hand arbeiten kan, wann man ſonſt Belieben darzu hat. Man
gehet aus, ehne zu beſorgen in eine liederliche Geſellſchafft zu gerathen,
oder daß man ſeinen Reſpect verliere. Man bedarff nicht viele Diener zu
ſeiner Aufwartung, ſondern mag ohne einige Begleltung von Dienern
ausgehen, allein hin und her ſpatzieren, nur einen Stock in der Hand
haben, oder die Hande auf dem Rücken zuſammen ſchlagen, und, daferne
es mir beliebet, ein Liedgen darzu ſingen. Eine Frau, Adelichen Standes,
tan auf dem Lande ebenfalls ſehr vieler Eitelkeiten und ktoſtbaren Putzes

über
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überhoben ſeyn. Doch giebet es freylich Frauen, welche ſo narriſch ſind,
daß ſie ſich gegen die Bauern eben ſo toſtbar ſchmücken und putzen, als
wann ſte in groſſen Stadten, beh vornehmen Familien, Viſiten abſtatten,
oder bey Hofe erſcheinen wolten.

Noch eine groſſe Bequemlichkeit iſt es, daß man ſich auf dem Lande
gar nicht darum bekümmert, ob man tuchene, lederne, oder leinwandene
Hoſen tragen ſolle? Jſt es einem beſchwerlich im Rock zu gehen, ſo gehet er

nur im Camiſol. Jſt einem zu heiß, macht er ſich lüfftig, legt ſich leichte an,
oder gehet wohl gar nur im Hemd. Wann es regnet und garſtig Wetter
iſt, ziehet er grobe juchtene Schue an, und wann er etwa zu einem Bach—
lein kommet, ſo kan er an einem Stock daruber ſpringen. Ein armer
Edelmann wird eben ſo fein daher kommen in ſeinem Dorff, wann er nur
ein Camiſol traget von groben Tuch, bedeckt mit einem ſchlechten Hut,
ein paar alte Handſchue an denen Handen habende, und kan alſo, wann
et nur keine zerriſſenen Schue an hat, in die Kirche gehen, als derer vor—
nehmſten Herren einer mit einem Rock von Sammet und Seiden, ven
Drsp d'Or und Drap d' Argent bey Hofe erſcheinen.

Aller dieſer jetzt-erzehlten Freyheiten ſind die Herren und Dames
bey Hofe beraubet. Denn bey Hofe, und in groſſen Stadten, darff
offtermalen der Mann nicht aus dem Hauſe gehen, weil es ihm an einem
recht ſaubern Kleide gebricht, und die Frau tan nicht in die Kirche kommen,
well ſte tein Cammer-Madgen, oder teinen Laquayen hat, der hinter ihr
drein gehet.

Es iſt noch ein Privilegium, ſo die auf dem Lande haben, nemlich
daß ein jedweder darff zu Fuß gehen, ja faſt weder Kutſche noch Pferde
braucht. Denn wer auf dem Lande wohnet, hat nicht von nöthen, groſſe
Koſten auf dergleichen zu wenden. Er bedarff auch keines Reit- und
Stall-Knechtes, der ſie ſtriegele, die Haar flechte, und die Pferde ſattele,
oder ſie ſonſt warte, und ihnen ihr Futter gebe. Er darff nicht ſorgen,
wo er Sattel und Zeug herbekommen wolle? oder woher die Stiefel und
Sporen kommen ſollen? Alle dieſe Kleinigkeiten ſind bey Hofe, und in
groſſen Stadten, eine groſſe Beſchwerde vor einen armen Edelmann, und
er hat kelne geringen Sorgen, wann er offters über den Beutel gehen muß.
Ja manther hat ſchon, in Stadten und bey Hofe, müſſen manchmal
Hunger und Kum̃er leiden, damit er nur Pſerde, Kutſcher und Laquayen
hat unterhalten konnen.

III. Theil. Hhh hh Eine
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Eine gewiſſe Perſon, welche lange Jahre bey Hofe gelebet, und ſich

ndlich zur Einſamkelt und einem ſtillen Leben auf dem Lande entſchloſſe:n,
at, bey dem Antritt der ſtillen Einſamkeit, ſonderbare Gedaucken zu

Papier gebracht, welche alſo lauten:
Nunmehto iſt das Glücke von mir gewichen; nunmebro ſind meine

Freunde auf einmal abgeſtorben. Nunmehro hat meine Starcke abge
nommen; nunmehro iſt mein Leben verſchwunden. Nunmehro iſt meine
Jugend alt, und meine Rmuli in ihrem Neid ermüdet worden. Nun—
mehro haben meine Begierden aufgehoret; und nunmehro haben meine
vermeynten vergnügten Stunden ein Ende genommen. O wann alles in

mir ein Ende nahme, wie gut ware es vor mich! Alleine ach! ſo bleibet
noch etwas in mir, nemlich das Hertze, welches noch nicht aufhoren will,
nach Eitelkeiten zu trachten, und die Zunge, welche nicht unterlaſt,
vergebliche Worte zu führen. Nicht aus Buchern, ſondern aus der
Erfahrung habe ich gelernet, daß man derer lnjurĩen vergeſſen, die Worte
bezwingen, und die Begierden im Zaum halten ſolle. Gleichwohl will
mir dieſes auch jetzo in meiner Einſamkeit zu ſchwer fallen. Aber vielleicht
werde ich uoch Meiſter über mir ſelber. Jch will mein Gewiſſen zu Rathe
zlehen, und mit meinem bißher gefühtten Leben Rechnung dalten, damit

ein jedweder aus derer Gegeneinanderhaltung der Jahre mit denen Müh
feligkeiten, und derer Mühſeligteiten mit denen Jahren, wiſſen moge,
wie lange es ſehe, daß ich habe aufgehoret zu leben, und angefangen zu
ſterben. Denn mein Leben war kein Leben, ſondern ein langer Todt.
Meine Tage waren keine Tage, ſondern ein dicker Schatten. Meine
Jahre waren keine Juhre, ſondern ein eitler und ſchwerer Traum. Mein
Vergnügen war kein Vergnügen, ſondern eine von Ferne ſich mir zeigende
Fteude, die niemalen recht nahe za mir gekommen. Miine Juger) war
keine Jugend, ſondern eine eitle Fantaſey, und weiß ſelbſt nicht wat.
Meine Wohlfahrt war keine Wohlfahrt, ſondern eine leichte Feder und
Alehymiſtiſcher Schatten. Es iſt zwar eine Schande, daß ichs ſage
doch gleichwohl kan ichs nicht verſchweigen, daß ich nemlich von Jugend
auf bin bey Hofe geweſen, viele Fürſten erlebet, vlel vermeyntes Glücke
en ihren Hauſern gehabt, viele Aemter vergeben ſehen; daß ich dem
gefahrlichen Ktiegs- Weſen zu Waſſer und zu Lande nachgezogen; daß
ch viele gtoſſe Gnade bey Hofe genoſſen, und daß ich mich in vielen
Widerwartigkeiten defunden. Ja, was noch mehr iſt, ſo war ich nicht

allein
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allein bißweilen in derer Fürſten Gnade, ſondern auch in ihrer Ungnade.
Allerley Glücke und Unglück habe ich hierbey erfahren. Wenig Freunde
habe ich gefunden, und viele gewaltſame Feinde augetroffen. Offtermalen
bin ich frolich und betrubt, reich und arm, geliebt und verhaſt, gläcklich
und unglücklich, geehrt und veracht geweſen. Aber du meine arme
Seele! was haſt du nun vor einen Lohn vor alle deine Bemühung? Nichts
als daß mein Kopff bedecket mit lauter grauen Haaren; meine Füſſe
beladen mit dem Podagra; mein Mund eutbloſſet von ſeinen Zahnen;
meine Nieren gefüllet mit Grieß; meine Güther behafftet mit Schulden;
mein Hertz geangſtiget mit Sorgen, und daß meine Seele in Sünden
ſchwimmet. Beſhn dieſem allem aber iſt es noch nicht geblieben; ſondern
mein Leib iſt ermudet, mein Verſtand verwirret; meine Zeit iſt vergangen;
die Blüte meines Lebens iſt dahin; nichts erfreuet mich, und niemanden
bin ich feinder als mir ſelber.

Was ſolle ich viel ſagen von denen Veranderungen meines Lebens,
und von dem Wechſel meines Glücks, nicht nur was meine Seligkeit,
ſondern auch was meine Tugenden betrifft? Denn ich bin bey Hofe gantz
anders worden, als ich zuvor geweſen. Jch bin nach Hefe gekommen
gantz unſchuldig und rein; bin aber davon gezogen voller Bofßheit. Jch
war redlich und aufrichtig; jetzo bin ich falſch und mißtrauiſch. Zuvor
war ich wahrhafftig; jetzo bin ich verlogen. Jch war demüthig; anjetzo
bin ich hochtrabend und ſtoltz. Jch war eingezogen und maßig; anjetzo

bin ich vermeſſen und ſchleckeriſch. Jch war keuſch und ſchamhafftig;
anjetzo bin ichs nicht mehr. Jch war andachtig; anjetzo bin ich weder kalt
noch warm.

Alle dieſe Laſter habe ich ohne Schulmeiſter gelernet. Denn bey
Hofe begreiffet man die Laſter ohne Meiſter, und laſſen nicht nach, ohne
harte Straffe. Jch gab genau Achtung auf die Einkünffte meiner
Güther, nicht daß ich das Geld nutzlich ausgeben, ſondern damit ich nur
wiſſen mochte, wie ich es durchbringen konte? Jch nahm meine Ehre in
Acht, nicht mich dadurch zu beſſern, ſondern mich zu erheben. Jch gab
Achtung auf die Zeit, nicht dieſelbe wohl anzulegen, ſondern ſie zu meinen
Beluſtigungen anzuwenden. Jch hielte genaue Bekauntſchafft mit dem
Hof- Zahlmeiſter, damit ich meine Beſoldung richtig bekommen mochte;
nicht aber mit denen Frommen, um durch ihre Bekanntſchafft ebenfallz
fromm zu werden. Denen Armen gab ich nichts; oder doch ſehr wenig.

Hhhhhe Dargegen
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Dargegen haben Spieler, Muſiconten, Comœdianten, und Comœ-
diantinnen meiner ſehr wohl genoſſen.

Jqh wil aber noch weiter gehen, und ſehen, was vor Exercitia ich
getrieben? und was vor Gefahr ich ausgeſtanden? Denn der Hof, an
welchem ich gelebet, war nichts anders als ein Stall voller boſer Buben,
tin Hagel, der die Frommen zerſtreuete, ein Koth, worinnen ſich jederman
beſudelte. Jch bin niemalen nach Hofe gekommen, daß ich mich nicht an
ein Fenſter gelehnet, und entweder in meinem Hertzen vor mich ſelber,
oder mit noch einem andern Cavalier, die Leute durchzogen. Jch bin
nlemalen vom Hofe gegangen, daß ich nicht einen geſehen, den ich geneldet,
oder dem ich ein Schandmahl angehangen. Oeffters habe ich mit dem
Souverain, oder deſſen vornehmſten Miniſtris geſprochen, und bin
nachheto mit dem groſten Verdruß von ihnen gegangen. Jch habe mich
niemalen ohne Seufftzen ſchlaffen geleget, und bin niemalen ohne Sorgen
wieder aufgeſtanden. Keinen Ort habe ich finden kormen, der mir gefallen,
und kein Quartier, das mir angeſtanden hatte. Jn Summa, nichis iſt
bey Hofe geweſen, das mich contentiret; worauf nicht augenbücklich
tauſenderley Verdruß agekommen ware. Es war auch mit dicſem
oberzehlten allem noch nicht ausgerichttt, ſondern ich hatte den wenigſten
Theil an mir ſelber. Wann ich mir etwas vornahm zu thun, ſo fiel.n mir
die groſſen Depenſen ein, ſo ich machte. Wiolte ich ſtudieren, ſo über
lieffen mich meine guten Freunde. Wolte ich andachtig ſeyn, ſo überfielen
mich die Geſchaffte. Wolte ich mich von Hofe begeben, ſo hielten mich
meine Schulden auf. Wolte ich gerne eine Stunde alleine ſeyn, ſo lieſſen
mir die Sorgen keint Ruhe. Ja ich ſage, daß ich keine Nacht mit Freuden
ſchlaffen gegangen, und alle Morgen mit Hertzeleid wieder aufgeſtanden.
O wie wohl ware mir, wann meine Verbrechen mit allem dieſem ein Ende
hatten? Allein leidet! ſo habe ich noch viele Sünden mehr auf mir. Denn
ich war allen denen, die in deſſern Gnaden ſtunden als ich, gehaßig, und
hatte mit demjenigen, der in Ungnade gefallen war, kein Mitleyden.
Wenmn ich feind war, den wurdigte ich keines Anſchauens. Wo etwas
tractiret wurde, da that ich mich herfur, und wann man mir einreden
wolte, bliebe ich auf meiner Meynung abſolument vetharren. Alles,
was ich ſagte, muſte gleichſam ein Evangelium ſeyn, und alles, was
andere fürbrachten das war von keinem Werth Einen jedweden konte
ich zu Rede ſetzen, und ich ſelbſt mochte kein eintziges boſes Wort

vertragen.
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vertragen. O wie offt iſt mirs widerfahren, daß ich den Biſſen im Munde
vergeſſen, und nicht wahrgenommen, was der andere redete! O wie offt
habe ich unterm Beten vergeſſen, wie weit ich gekommen, und wann ich

alleine geweſen, habe ich offtermalen mit mir ſelber geredet! O wie offt
bin ich aus dem Rath oder vom Hoſe nach Hauſe gekommen, und habe
meinen Zorn und Verdruß an meinen unſchuldigen Dienern ausgelaſſen,
zu welchen Stunden ich auch denen Leuten, welche doch bey mir zu thun,

und mit mir zu ſprechen gehabt, keine Audientz habe geben wollen! O
wle offt bin ich bey Hofe dermaſſen verdrießlich geweſen, daß ich ſelbſt
nicht wuſte was ich that, oder was wir mangelte! O wie offt habe ich mir
vorgenommen, den Hof zu verlaſſen, mich der Welt gantz zu entſchlagen,
ein Einſiedler zu werden, und mich in den Carthauſer-Orden zu begeben,
nicht aus Begierde zur Tugend, ſondern aus Verzweiffelung, weil mir
der Souverain nicht gab, was ich haben wolte, und die Vornehmſten des
Hofes mich über die Achſel anſahen!

Aber mit dieſem allem iſt es noch nicht genug, ſondern ich muß weitere

Erinnerungen anſtellen. Jch gieng bey Hoſe hin und wieder herum,
fragte nach neuen Zeitungen, und erkundigte mich nach allem was paſfirte.
Jch gieng allezeit in Gedancken, und gedachte, was mir begegnen mochte.
Jch doörte allezeit fleißig zu, was man von andern ſagte. Jcth ſorſchett
immer nach, was andere Leute thaten, und alles, was ich offentlich horte,
und heimlich merckte, daſſelbe verdroß mich, detrubte mich, und chagri-

nirte mich.
Auch hiermit war mein Unglück gar noch nicht zufrieden, ſondern

wann ich reich war, ſo ſeckelten und leerten mich andere Hofleute aus wie
einen BienenKorb. War ich arm, ſo wolte mir niemand helffen, und
ſahe mich niemand uber die Achſel an. Meine meiſten Freunde waren mir

verdrießlich, und meine Æmuli waren mir feind. Die Negocianten
importunirten mich, und meine Bedienten machten mir Verbruß.
Horte ich ein Geſchrey oder Tumult, ſo erzürnte ich mich; war man ſtille,
ſo verdroß es mich. Die Einſamkeit war mir ein Schmertz; und die
Geſeliſchafft war mir zuwider. Dle Arbeit machte mich mude; und der
Müßiggang war mir ſchadlich. War ich geſund, ſo plagten mich die
Sorgen; war ich kranck, ſo qualten mich die Medici. Jn Summa:
Jch bin offtermalen bey Hofe dermaſſen verdrießlich, und auſſer mir ſelbet
geweſen, daß ich mir den Todt lieber als das Leben gewunſchet.
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Co iſt es wabhehafftig mit manchem Hofmann beſchaffen. Cein
5 nüthe iſt die meiſte Zeit einem ungeſtümmen Meer gleich, wann es von

ge a todenden Winden beweget, und in lauter wilde Wellen verwandelt
wi d. Eben daher ruhret es, daß dergleichen Hofleute, wann ſie noch
mit einer, oder mehr, andern wichtigen Chargen bekleidet, offters nicht
wi,ſen, was ſie bey der Verwirrung ihres Gemüthes thun, ſondern in
ihren Amts-Verrichtungen greuliche Fehler begehen.

Schallſack.
Endlich hat eben derſelbe Hofmann mit klaglichen Worten von der

Welt Abſchied genommen, und alſo geredet:
Gute Nacht Welt! Denn auf dich iſt weder zu trauen noch zu bauen.

Ju demen Wohnungen iſt das Vergangene ſchon vergangen, faſt ehe es
rnmet, und das Gegenwartige verſchwindet uns unter denen Hunden.
Das Zutünfftige hat noch nicht angefanqgen, und das Allerbeſtandigſte
fäilet in einem Augenblick. Das Allerſtarckſte zerbricht, und das Aller-
dauerhaffteſte nimmet ein Ende. Der Menſch iſt alſo ein Todter unter
d nen kLebendigen, und unter hundert Jahren laſſeſt du Welt ihn kaum eine

Stunde recht leben.
Gute Nacht Welt! Denn du nimmeſt uns gefangen, und laſſeſt uns

nicht wieder loß. Du dbindeſt und loſeſt nicht wieder auf. Du betrübeſt
und troſteſt nicht. Du raubeſt und giebeſt nichts wieder. Du richteſt
Untinigkeit an, und beſanfftigeſt nicht wieder. Du verklageſt und haſt
keine Urſache. Du verurtheileſt und horeſt keine Parthey. Daß du uns
alſo in deinen Wohnungen, o Welt! ohne Urſache umbringeſt, und uns
begradeſt, ehe wir ſterben.

Gute Nacht Welt! Denn bey dir iſt keine Freud ohne Leid; kein
Friede ohne Krieg; keine Liebe ohne Argwohn; keine Ruhe ohne Furcht;
kein Uberfluß ohne Mangel;z teine Ehre ohne Flecken; kein Guth ohne
boſes Gewiſſen; kein Stand ohne Kiag; und keine Freundſchafft ohne

Falſchheit.
Gute Nacht Welt! Denn in deinem Pallaſt verſpricht man viel,

ohne etwas zu geben. Man muß dienen, ohne Bezahlung dafür zu
bekommen. Man invitiret, um zu betriegen. Man arbeitet, um
nimmermehr zur Ruhe zu kommen. Man ſchmeichelt, um zu todten.
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Nanerhohet, um zu ſtürtzen. Man borget, um nichts wieder zu geben.
Man ehret, um zju ſchanden. Man ſtraffet ohne Verzeyhung.

Gute Nacht Welt! Denn auf deinen Thronen werden die Groſſen
geſtürtzt, und offters nichtswürdige Leute erhoben. Die Verrather
werden begnadiget, und die Getreuen verachtet. Die Verleumder ſuchet
man zu ehren, und die Geehrten zu verleumden. Die Friedfertigen
beunruhiget man, und die Aufwiegler werden noch mehr angehetzet. Der
Arme wird geſchunden, und der Reiche bekommt deſſelben Haut, ſamt

ſeinem Schweiß und Blut. Die Boſen laſſet man loß, und verurtheilet
die Unſchuldigen. Denen Qualificirten giebet man ihren Abſchied, und
denen Untüchtigen vermehret man die Beſoldung. Denen Falſchen

glaubet man; denen Redlichen aber nicht. Ein jedweder thut was er
will; und keiner was er ſoll.

Gute Nacht Welt! Denn in deinem Hauſe wird niemand mit
ſeinem rechten Namen genennet. Den Vernreſſenen nennet man tapffer;
den Verzagten fürſichtig. Einen Verſchwender nennet man liberal und
großmüthig; einen Geitzhals ſparſam, und einen guten Haushalter.
Einen Plaudrer nennet man beredt, und einen Stillen einen lgnoranten
Hurerey und Ehebruch heiſſet Galanterie; die Keuſchheit hingegen eine
talte Natur. Den Naſenweiſen heiſſet man einen kluaen Hofmann; und
den Rachgierigen einen Vertheidiger ſeiner Ehre. Einea Heimtückiſchen
htiſſet man ſanfftmüthig; und cinen wahrhafftig Sanfftmüthigen einen
Narrn; dergeſtalt, daß du, o Welt! uns das Wahre für das Falſche,
und lauter falſches Zeug vor Wahrheit vertauffeſt.

Grute Nacht Welt! Denn du verführeſt alle Menſchen. Dem
Ehrgeitzigen verſprichſt du Ehre; dem Aufrühriſchen Glück; denen
Boßhafften Gunſt; denen Faulen Aemter; denen Geitzigen Geld und
Guth;: denen Schwelgern zu Freſſen und zu Sauffen; denen Wollüſtigen
FleiſchesLuſt die Hülle und die Fülle; denen Feindſeligen Rache; denen
Dieben einen glucklichen Ausgang ihrer Anſchlage.

Gute Nacht Welt! Denn in deinen Wohnungen findet man weder
Trene noch Glauben. Einige wachen; andere ſchlaffen. Einige ſind
luſtig; andere traurig. Einige behertzt; andere furchtſam. Einige ſind
unſinnig; andere deſperat. Einige zornig; andere gedultig. Einige
tiefnnig; andere mißvergnügt.

Gute
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Gute Nacht Welt! Denn unter deiner Begleitung verirren ſich die,

welche vermeynen, am ſicherſten zu gehen, und die dich ſuchen, haben einen
ſchlechten Profit von dit. Wer mit dit redet, der wird beſchamet, und
wer dir trauet, der wird betrogen. Wer dir folget, der wird verführet,
und wer dir dienet, wird übel bezahlet. Wer dich llebet, der wird übel
belohnet, und die dich ſuchen zu contentiren, die ſind am wenigſten
content. Die dich careſſiren, ſtehen bey dir in ſchlechter Gnade; und
wer ſich auf dich am meiſten verlaſt, der wird geineiniglich zu Schanden.

Gute Nacht Welt! Denn bey dir helffen keine Geſchencke, die man
dit aitoet; keine Dienſte, ſo man dir erweiſet; keine guten Worte, ſo man
dir ſuredet; keine Treue, ſo man dir halt; und teine Freundſchafft, ſo
man dir erzeiget.

Gute Nacht Welt! Denn in deinen Wohnungen betreugſt du
jederman; du ſturtzeſt jederman; du ſchandeſt jederman; du droheſt
jederman; du beſudelſt jederman; du vergiſſeſt jederman.

Gute Nacht Welt! Denn in der Geſellſchafft deines Hauſes weinet
jederman; es ſeufftzet jederman; es klaget jederman. Man rauffet ſich
faſt die Haare aus, und endlich hat man doch nichts damit ausgerichtet.

Gute Nacht Welt! Denn in deinem Ballaſt lernet man nichts als
einander haffen biß auf den Todt; reden biß aufs Lügen; lieben biß zur
Verzweiffelung: handeln biß aufs Stehlen; bitten bib zum Betrügen:;
widerſprechen biß aufs Zancken, und ſündigen biß aufs Gterben.

Gute Nacht Welt! Denn indem man dir nachgehet, ſo verzehret
man die Kindheit in der Vergeſſenheit; die Jugend in eitlen Wercken
und Sünden; das mannliche Alter in Sorgen und Begierden; das hohe
Altet in Kummer und Klagen; und die gantze Lebens-Zeit in vergeblicher

Hoffnung.
Gute Nacht Welt! Denn in dir iſt niemand fromm. Man richtet

taglich ſo viele Morder hin; man viertheilet ſo viele Verrather; man
hencket ſo vie!e Diede; man radert ſo viele Vieuchelmorder; man ſtraffet
ſo viele Meineydige; man vertreibet ſo viele Aufrührer; und dennoch iſt

faſt der groſte Theil der Welt mit lauter boſen Buben angefüllet.
Gute Nacht Welt! Denn bey dir iſt nichts Beſtandiges als die

Uubeſtandigteit. Das Getreyde wird von der Hitze verdrannt; die
Mülhhlen
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Müuhlen werden vom Waſſer weggeführet. Das Obſt von Baumen
friſſet das Ungeziefer; das Brod die Mauſe; denen Weinbergen thun die
Vogel Schaden; das Holtz wird faul und wurmſtichig; die Bienen-
Stocke verderben die Weſpen; und die Menſchen verzehren ſich durch

Sorgen.
Gute Nacht Welt! Denn in deinen Vorhofen findet man nlchts als

Streit und Zanck. Der Lowe kampffet mit dem Luchſen; das Rhino-
ceros mit dem Crocodili; der Adler mit dem Strauß; der Falck mit
dem Reyher; der Geyer mit dem Weyhen; der Bar mit dem Ochſen;
der Wolff mit denen Pferden; der Guguck mit der Atzel; ein Menſch mit

dem andern, und alleſamt mit dem Todt.
Gute Nacht Welt! Denn in dir iſt nichts, das uns nicht ſchadlich

ware. Die Erde verſchlinget uns; das Waſſer ertrancket uns; das
KFeuer brennet und verbrennet uns; die Lufft zertheilet und verzehret uns.
Der Winter macht daß wir frieren; und der Frühling faul und nachlaßig.
Da beiſſen uns die Hunde; die Katzen kratzen uns; die Spinnen vergifften
uns; die Weſpen ſtechen uns; die Flohe ſaugen uns das Blut aus; und
die Mucken plagen uns. Uber dieſes alles peinigen uns die Sorgen und
Gedancken, und laſfen uns nicht mit Ruhe ſchlaffen.

Gute Nacht Welt! Durch deine Grantzen iſt nicht gut gehen. Alle
Schritte findet man Steine des Anſtoſſes; Stege, über die man herunter
fallet; Bache, darinnen man ertrincket; Berge, die einen ermüden;
Donner und Gewitter, die uns erſchrecken; Rauber, die uns plündern;
Geſellſchafft, die unſer ſpottet; Koth, worinnen wir uns beſudeln; Zolle,
da wir auszahlen müſſen; Wirthe, Weinſcheneken und Kramer, Gold-
ſchmidte und Juwelierer, die uns betrügen, und beſtehlen; gleichwohl
aber, mit aller Gewalt, vor ehrliche Leute wollen und müſſen angeſehen

ſeyu. Gute Nacht Welt! Denn in deinen Wohnungen thut der eine nicht
was der andete thut. Wann der eine lacht; ſo weinet der andere. Jſt
der eine ftollch; jo ſeufftzet der andere. Schmauſſet der eine; ſo muß der
andere darben und Hunger leiden Wann der eine redet; ſo hohnet der
andere, und lachet jenen aus. Geht der eine ſpatzieren; ſo ruhet der
andere. Wird der eine gebohren, ſo ſtirbt der andere.

Gute Nacht Welt! Denn in dir iſt niemand ohne Fehler. Gehet
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der eine aufrecht, ſo iſt der andere keumm, gebuckt, lahm und hinckend.

Jſt einer ſchon von Angeſicht, ſo hat er vielleicht boſe Augen. Hat er
einen ſchonen Mund, ſo ſind vielleicht ſtinckende Zahne darinnen. Jſter
ein Roth-Bart, ſo iſt er ſelten von guter Art.

Gute Nacht Welt! Denn in deinen Wohnungen lebet der eine nicht

wie der andere. Der eine gehet dem Hof nach; der andere fahret auf
dem Meer. Der eine macht Profeſſion von der Handlung; der andere
vom Acker-Bau. Der eine fangt Fiſche im Waſſer; der andere Vogel
in der Lufft. Der eine dienet; der andere regiert. Der eine ſucht ſein
Bred mit harter Arbeit; der andere mit Stehlen, Lügen, Betrügen, mit
Wucher, und ſonſt durch tauſenderley Leichtfertigkeiten.

Gute Nacht Welt! Jn deinen Wohnungen führen die Menſchen
ein ſeltſames Leben, und nehmen ein wunderliches Ende. Der eine ſtitbt
in der Wieae; der andere in der Bluthe ſeiner Jugend auf dem Bette.
Der eine im Felde; der andere zu Hauſe. Der eine wird gehenckt; der
andere bricht den Hals. Der eine wird geviertheilt; der andere erſaufft.
Der eine ſtirbt Hunger; der andere vom Fraß. Der eine verſchmachtet
vor Durſt; und der andere berſtet vom vielen Sauffen. Der eine ſtirbt
im Reden; der andere im Schlaff. Der eine wird erſtochen; der andere
mit Gifft vergeben. Der eine ſtirbt præparirt zum Todt; der andere
aber gantz plotzlch und unverſehens. Der eine muß ſich zu todt gacken,
und der andere ſtirbet darum, weil er nicht offenes Leibes iſt.

Gute Nacht Welt! Denn in deinem Hauſe iſt keine Gleichheit
weder im Stande noch in der Converſation. Der eine iſt tlug; der
andere ein Narr. Der eine iſt ſpitzfündig; der andere tumm. Der eine
geſchickt; der andere ein Tolpel. Der eine behertzt; der andere verzagt.

Der eine ſtill; der andere eine PlauderTaſche. Der eine gedultig
der andere nicht. Mit einem Wort: Jſt der eine verſtandig; ſo giebet
es dargegen zwantzig Thoren.

O Welt! Odu unreine Welt! Jch beſchwere dich Welt! Jth bitte
dich Welt! Jch erſuche dich Welt! Jch proteſtire wider dich Welt!
daß du keinen Theil mehr an mir haben wolleſt. Hingegen verlange ich
auch nichts mehr von dir zu hoffen. Denn du weiſt, daß ich mir vorge
nommen habe, dich gautzlich zu bandonniren.

Sodann
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Sodann heiſſet es:

Jch hab mich auf das End bedacht:
Drum Welt, Glück, Hoffnung gute Nacht!

Sehet da! mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident!
ſo lautete der Abſchied eines geweſenen vornehmen Hofmannes, als er
den Hof verlaſſen, und ſich in ein einſames Leben begeben hat. Andere
nun, welche bey Hofe und in hohen Bedienungen ihr Leben endigen, reden

beym Abſchied aus der Welt, in ihrem Hertzen vielleicht eben ſo, wann
ſie ſich gleich nicht vollig decouvriren; ihrer nur ſehr wenig ausge

nommen.
Gundling.

Der Beſchluß dieſes beweglichen Abſchiedes iſt aus denen Lateiniſchen

Worten genommen: Inveni Portum: Spes Fortuna valete!
Solche heiſſen eigentlich: Jch habe den Hafen gefunden; oder: Jch bin
in einem ſichern Hafen eingelauffen; Hoffnung und Glucke gehabet euch
wohl! Diejenigen, welche nach einer langwierigen und gefahrlichen
Schiff-Fahrt, endlich, in dem geſuchten und gewünſchten Hafen ein—
lauffen, können ſolche zwar nicht unfüglich gebrauchen und auf ſich ziehen;
noch mehr aber diejenigen, welche der Welt ganzlich abſagen, und den
Reſt ihrer Tage in der ſtillen Einſamkeit zubringen; oder gar ſterben, und
aus der Welt gehen. Von dieſen konnen ſie auch in Teutſcher Sprache

alſo gegeben werden:
Glück und Hoffnung fahre hin!
Jn die Ruh ich tommen bin.

Das Hansgen, worinnen der Philoſophus Pericles gewohnet,
war gar klein, und hatte ein tleines Thürgen, wodurch dieſer aus und
ein kroch. Oben an der Thüre aber ſtunden dieſe kateiniſchen Worte,

weoodurch er anzeigte, daß er der gantzen Welt gute Nacht gegeben habe,

und ſich nicht im geringſten mehr um dieſelbe bekümmere.

Schallſack.
Indeſſen will ich meines Orts doch noch einmal, mit dem Diſcurs,

in des Generals von Kyau ſeine LebensZeit zurücke kehren, weil lch mich

noch etlicher ihn angehenden Begebenheiten erinnere.Einſtmals ward eine craulein, in einer Allemblée, wobey ſich auch
Kyau befande, gantz ohnmachtig, und niemand wuſte, was ihr widerfahren
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war. Man brachte dabero Balſam, und die beſten Spiritus herben, durch
deren Hülffe das Fraulein auch wieder zu ſich ſelber gekommen. Gleich-
wohl riethen die ubrigen Anweſenden zu riner Oeffnung der Ader, um
bierdurch zu verhindern, daß die gehatte Ohumacht keine üble Folgerungen
nach ſich ziehen mochte. Aber das gute Fraulein wolte ſich durchaus nicht
darzu verſtehen, ſondern ſagte: Sie habe keiner Oeffnung von nothen:
weiche Worte ein groſſes Gelachter und allerhand ſeltſame Auslegungen
nach ſich gezogen.

Gundling.
Dieſe Worte hat man ſogleich auf die Jungferſchafft gedeutet, als

ob desfalis die Fraulein keiner Oeffanung mehr bedurffe; und es kan gleich
wohl das gute Kind gantz unſchuldig hierinnen geweſen ſeyn.

Schallſack.
Etliche Project- Macher, die allerhand neue Auflagen angaben, hat

Kyau, wann er ſich mit ihnen in Geſellſchafft befande, wacker herum
genommen, und ihnen ſtachlichte Worte gegeben. Ein anderer raffinirter
Kopff dielte einen langen Diſcurs von Mitteln, durch welche man, ohne
ſonderliche Muhe, zu groſſem Vermogen gelangen konne. Dieſem horte
Kyau mit groſſer Gedult eine ziemliche Weile zu. Da ſich aber bey jed
wedem Vorſchlag nicht wenig Schwierigkeiten auſſerten, nach Verlangen
zum Stande zu tommen, ſprach Kyau: Wie er feſtiglich glanbte, daß
derjenige am reichſten werden würde, welcher, auſſen vor der Chure der
Hollen, nur Kofent oder Waſſer ſchencken dürffte. Doch ſolte es gleich
wohl auch ſchwer fallen, ſo viel Kofent oder Waſſer herbey zu bringen, als
die, ſo in der Holle ſchwitzen müſten, von nothen haben mochten, weil es
an deme, daß der Durſt ſolcher Unglückſeligen ohne Ende ſeye.

Nachdem er Commendant auf dem Konigſtein worden war,
verurſachte ſeine Gegenwart am Hofe ſeines Konigs, ſo offt er ſich an
demſelben einfande, bey manchem allerhand Ombrage und ſoragſame
Gedancken, der etwa kein autes Gewiſſen gehabt, ſondern allerlev
bedenckliche Dinge auf ſeiner Rechnung geſtanden, deswegen er in
Ungnade halte falen tonnen. Lynu ſagte auch offters bey Hofe, ohne
Scheu, obſchon aus purem Schettz, wie bereits vor dieſen oder jenen das
Quantier aufm Konigſtein parat und fertig gemachet worden, ſo daß
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einer oder der andere ſich ſchon furchte, wann er den General nur
anſahe.

Gundling.
Auf dieſe Weiſe aber muß ſich auch der General Kyau allerdings

fehr verhaſt und viele Feinde gemachet haben. Das aber, was Jhr von
ihm jetzo ſaget, verurſachet, daß ich mich einer Erzehlung erinnere, womit

ſich faſt alle Leute in gantz Sachſen tragen. Es hatte nemlich einſtmals
ein vornehmer Miniſtre vor die Auszahlung einer anſehnlichen Summa
Geldes, die keinen Verzug gelitten, dem erhaltenen Befehl gemaß ſorgen
ſollen; der ſich aber entſchuldiget, daß keinesweges ſo viel im Vorrath
verhanden ware. Derohalben hatte Kyau die Commiſſion auf ſich
genommen, zu machen, daß die verlangte Summa Geldes eiligſt herbey
geſchaffet werden ſolte; in welcher Abſicht er ſich zu dem Miniſtre
begeben, und ſich geſtellet, als ob er Ordre hatte, ihn zu arretiren,
daferne das Geld nicht ohne Zeit- Verluſt geſchaffet würde; da ſich dann
augenblicklich Rath darzu gefunden.

Schallſack.
Ja, ja, es iſt einmal bey nahe ſo etwas vorgegangen. Jſt Euch,

mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Prælident! ſonſt noch etwas
betannt, was vom Kyau in der Welt vorgegeben wird, ſo bltte es vollends

zu erzehlen.

Gundling.
Ein junger Cavalier ſeye einſtmals, nebſt noch andern Bekannten,

zu ihm auf den Konigſtein getommen, und vom General mit an die
Tafel gezogen worden. Weil er nun ſchon voraus gehoret, daß Kyau
gerne zu ſchertzen, und wie einem jedweden, alſo auch vornemlich denen
jungen Herren, die trockene Wahrheit zu ſagen pflegte; datte ſich der
ehrliche Juncker in Worten und Geberden aufs Beſte in Acht genom̃en,
um nicht Gelegenheit zu geben, daß der General ihm dieſes oder jenes
reprochiren und verweiſen konte. Ja er habe gar nicht geredet, ſondern
dem General beſtandig ins Geſichte geſehen, ſo daß er bey der Tafel
faſt Eſſen und Trincken darüber vergeſſen. Kyau ſeines Orts hatte
alles gar wohl geſehen, ſich aber geſtellet, als ob er es nicht mercke,
ſondern einem Bedienten heimlich befohlen, daß er einen lebendigen
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Krebs herbey ſchaffen, und ſolchen, ohne daß es der Juncker verſpüret,
auf deſſen Teller practiciren muſſen. Der Juncker ſeye unterdeſſen
gantz unbeweglich geſeſſen, auſſer nur, daß er, ſeiner Gewohnhelt nach,
mit denen Fingern an dem Teller geſpielet, und auf dem Rand herum
getrommelt. Doch da der Krebs hierdurch ermuntert worden, und der
Juncker ihm mit dem Finger zu nahe gekommen, habe der Krebs auf
einmal zugeknippen, und verurſachet, daß der gute Juncker, eben als ob
ihm geträaumet, ia die Hohe gefahren, und ſeinen geharniſchten Feind
mit Verwunderung vor ſich geſehen, ohne jedoch zu errathen, wo ſolcher
ſo heimlich und geſchwinde auf den Teller gekommen. Dieſes habe dann
ein ungemeines Gelachter verurſachet. Der General aber hatte die
wohlgemeynte Erinnerung hinzu gefüget, wie er verhoffte, daß ſothane
Begebenheit dem jungen Cavalier zur Lehre dienen würde, in Geſell—
ſchafft ſeine Gedancken hinkünfftig nicht nur auf eine eintzige Perſon,
ſondern auf alle Anweſende zu richten, auch auf das, was vor ihm ſeyhe,
eben ſowohl, als auf das, ſo neben ihm geſchahe, Acht zu geben, um
ſolchergeſtalt bey allen Fallen ſtch klüglich zu erweiſen.

Schallſack.
Das milſte alſo in der Krebs-Zeit geſchehen ſeyn. Fahret weiter

fort, daferne Jhr noch etwas wiſſet.

Gundling.
Einſtmals ſolle ſich der General in Geſellſchafft verſchiedener

Dames befunden haben, unter denen ſich eine geſtellet, als ob er der-
ſelben gantz unbekannt ware. Jhr Compliment gegen ihn ware gar
hochtrabend, und alle ihre Reden ſtachlicht geweſen; ja es ſeye heraus
gekommen, daß ſie den General nur hatte railliren, und zum Beſten
haben wollen. Untter andern hatte die Dame geftaget: Ob nicht ſein
Vorname Matthæus ware? allermaſſen ſein Geſicht mit dem Contre-
fait des Matthæi ungemein überein ſtinme. Des Generals Antwort
hierauf ware geweſen: Daß er gar nicht Matz hieſſe, noch ſich einbilden
konte, daß er dem Matthæo im geringſten ahnlich; ob dieſer ſchon ein
ſehr heiliger und fremmer Mann. So viel aber ware gewiß, daß ſie ihres
Orts der groſſen Sünderin Magdalene, in ihrem unbekehrten Zuſtande,

vollkonnnen gleich ſeyt.
Schallſack.
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Schallſack.

Wer ſehen will, daß dieſes Hiſtorgen ſchon vor ſtebzig Jahren gedruckt

iſt, dem will ich es vor die Augen legen.

Gundling.
Auch ware Kyau mit ſeinem Knecht einſtmals, als er hinter ihm

her geritten, ſeiner Phyſionomie wegen, in einen Diſcurs gerathen,
und hatte geſraget, wem er wohl gleich ſahe? Der Knecht habe geant
wortet: Einem Lowen. Der General hatte auf dieſe Flatterie des
Knechts weiter geforſchet: Ob er dann einen Lowen geſehen hatte?
worauf der Knecht verſetzet: Warum ſolte ich keinen geſehen haben?
unſer Mülir hat ja deren funffe.

Schallſack.
O das iſt ebenfalls eine uralte Hiſtorie, und wer ſie am erſten

erdacht hat, dem mag wohl kein Zahn mehr wehe thun. Aber horet,
mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident! noch eines muß
ich Euch ſagen: Der General Kyau hat einſtmals ein Project zur
Ertichtung eines Adelichen Fraulein-Stifftes gemachet. Solches
ware auch gantz glucklich von ſtatten gegangen, daferne ſich nur funffig
Adeliche Familien gefunden, und eine jedwede darzu zweytauſend
Thaler hergegeben hatte.

J ut Gundling.
Das glaube ich gar wohl, daß es in ſolchem Fall würde ſeyn von

ſtatten gegangen. Jch habe es auch gleich damals ſchon gehoret, wie
der Vorſchlag desſas gethan worden. Man hat ſich aber gleich eingt
biidet, daß dieſes des Generals von Kyau Werck nicht ware; ob es
gleich ſonſt in Sachſen etwas leichtes ſeyn müſte, wann man, mit
Ernſt, ein dergleichen Stifft errichten wolte. Was aber den gethanen
Vorſchlag betrifft, ſo haben die Adelichen Familien beſorgen muſſen,
der General mochte ſich, bey dem glücklichen Fortgang der Sache,
wohl gar ausbitten, Aebtißin des Stiffts zu ſeyn, wannenhero auch
das gantze Werck ins Stecken gerathen iſt.

Schallſack.
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J Schallſack.Eyh, mein wertheſter Herr heimer Rath und Præſident! Kyau

würde das Werck gantz ernſtlir eractiret, und keinen Schertz dabey

ĩJ wohl, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident! und ſeyd

gettieben haben, daferne es nur ſonſt hatte von ſtatten gehen wollen.
Aber man war von Seiten derer Adelichen Familien ju kaltſinnig

a darzu; und alſo konte nichts draus werden. Gehabet Euch hiermit

verſichert, daß mir die gepflogenen Unterredungen mit Euch ſehr viel
Vergnügen gemachet haben.

Gundling.
Jch dancke vor die Ehre eurer Converſation, und wunſche

J ebenfalls, daß Jhr Euch zu allen Zeiten fein wohl
gehaben moget!

au

νανα

νò

S
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	... Und Was sich in denenselben zugetragen, Als der Baron von Schallsack, Und der Durch seine Avanturen am Königlichen Preußischen Hofe in der Welt sehr bekannt gewordnen Freyherr, Jacob Paul von Gundling, Noch einmal zusammen gekommmen
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